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Ein
Polizist sollte von allen Menschen am leichtesten verzeihen können, wenn er den
wahren Sachverhalt richtig herauskriegt.


Graham
Greene, Das Herz aller Dinge1


 


 


 


 










Vorspiel


 


Freitag,
16. Juni 2000


 


Ein weiterer feuchtgrauer
Sommertag.


Faraday war
einer der Letzten, der auf dem Parkplatz des Krematoriums eintraf. Er stieg aus
seinem Mondeo, knöpfte sich den Mantel zu und ging mit geneigtem Kopf auf die
Front des Gebäudes zu. Die größere der beiden Kapellen war dicht besetzt. Es
roch nach Möbelpolitur und jener Art Blumenduft, den man mit Sprays erzielt.
Faraday schlüpfte in eine der hinteren Reihen, nickte ein paarmal grüßend
hierhin und dorthin, sich der Ödnis dieses Ortes bewusst, und versenkte sich in
eine willkürlich aufgeschlagene Seite des englischen Kirchengesangbuchs.


 


Ins Heim
der Seligkeit der Herr dich führt,


wo keine
Prüfung deiner harrt,


noch
Kummer dich zu Tränen rührt.


 


Welch großartige Aussichten,
dachte Faraday und klappte das Gesangbuch leise, aber nachdrücklich zu.


Der
Trauerzug traf mit zehnminütiger Verspätung ein; ein durch einen Tankwagen
verursachter Ölfleck auf der Autobahn war schuld an der Verzögerung. Der Sarg
war größer, als Faraday es sich vorgestellt hatte, und er fragte sich, was er wiegen
mochte. Vanessa hätte kaum zierlicher sein können, doch in einer zunehmend
dunkler werdenden Welt war sie ein heller Stern gewesen. Sie hatte Engagement
und Tatkraft und eine ansteckend gute Laune in einen Job eingebracht, der mehr
als entmutigend war. Sie hatte höchste Maßstäbe an sich und andere angelegt. An
schlechten Tagen, und davon gab es viele, war es ihr zu verdanken gewesen, dass
man trotzdem gern zur Arbeit ging.


Faraday
starrte immer noch auf den Sarg und dachte an die Last, die diese Männer auf
ihren Schultern trugen. Ließ sich ein Verlust in Pfund oder Kilo messen? Hatten
die Leute vom Bestattungsinstitut mit ihren gesenkten Häuptern und gefalteten
Händen Vanessas zerschmetterten Körper gesehen, bevor sie den Sargdeckel
zugeschraubt hatten?


Vanessas
Mutter wurde zu beiden Seiten von Angehörigen gestützt, das schmale, blasse
Gesicht von einem überdimensionalen Hut beschattet. Ihre Blicke huschten
merklich verwirrt umher. Erst vor Kurzem hatte Vanessa etwas von ersten
Anzeichen von Alzheimer erwähnt und sich nach Kräften bemüht, den Schaden, den
ihre Mutter sich womöglich zufügen konnte, in Grenzen zu halten. Daher die
wöchentliche Versorgung mit vorgekochten Mahlzeiten. Und daher vielleicht auch
der Zustand der Bremsen des Fiestas.


Der Trauergottesdienst
dauerte nicht länger als zwanzig Minuten. Freunde, Angehörige und, wie es
schien, die Hälfte der Belegschaft der Polizei von Southsea gaben sich alle
Mühe, den Hymnen gerecht zu werden. Ein Vikar, der Vanessa vermutlich nie zu
Gesicht bekommen hatte, sprach von ihrer Begeisterung für Hill-Walking. Dann
war der Augenblick gekommen, an dem die Musik vom Band anschwoll und der Vikar
den Kopf zum stummen Gebet neigte.


Während er
zusah, wie sich die Vorhänge vor Vanessas Sarg schlossen, dachte Faraday an das
letzte Mal, dass sie mehr als nur ein paar Worte miteinander gewechselt hatten.
Es war schon ein paar Tage her. Sie hatte ein Problem mit der Diensteinteilung
für den nächsten Monat gehabt und wissen wollen, ob weitere Abkommandierungen
drohten. Nach sieben kurzen Monaten als Assistentin des Dienststellenleiters
wusste sie ebenso gut wie Faraday, dass diese Frage unmöglich zu beantworten
war. Eine Vergewaltigung durch einen Unbekannten in Fordingsbridge oder
tödliche Schüsse aus einem fahrenden Wagen in Southampton konnten die
Dienststelle jederzeit eines weiteren Paares unentbehrlicher Hände berauben und
die sich ohnehin rapide leerende CID-Abteilung durch ein weiteres kleines
organisatorisches Beben erschüttern.


Er und
Vanessa hatten den Dienstplan gut und gerne eine halbe Stunde durchdiskutiert.
Sie war geduldig und gründlich wie immer gewesen, aber mangels hellseherischer
Fähigkeiten hatte er ihr nur wenig helfen können. Mit dem bezauberndsten
Lächeln hatte sie schließlich seinen letzten Keks aus der
Jammie-Dodgers-Packung stibitzt, KVC auf einen gelben Post-it-Sticker
gekritzelt und diesen auf die rechte obere Ecke ihrer Unterlagen geklebt. »KVC«
war ihr persönlicher Beitrag zu der stetig wachsenden, immer undurchschaubarer
werdenden Flut von Leistungsindikatoren und Managementkürzeln. In Vanessas
Sprache bedeutete es »Keine Verdammte Chance«.


Die
Vorhänge waren jetzt ganz geschlossen, und in Erwartung des bevorstehenden
Endes des Trauergottesdienstes ertönte allgemeines Füßescharren. Auf der anderen
Seite des Ganges wechselte Willard ein paar Worte mit seinem Detective Chief
Inspector, und Faraday bemerkte, wie der Detective Sergeant den Arm hob und auf
seine Uhr sah. Er wusste, dass Willard um elf zu einer Besprechung im Präsidium
erwartet wurde. Wenn die M27 inzwischen wieder frei war, würde er es gerade
noch rechtzeitig nach Winchester schaffen.


Faraday
legte das Gesangbuch zurück auf die Ablage vor sich. Er schloss einen Moment
die Augen, versuchte die Bilder zu verscheuchen, die ihn verfolgten, seit er
darum gebeten hatte, einen Blick in die Unfallakte werfen zu dürfen. Die Jungs
von der Fotoabteilung hatten die Farbaufnahmen zwischen blauen Ordnerdeckeln
abgeheftet. Die Bilder, die wirklich ins Mark gingen, waren jene, die den
Innenraum des Fiestas zeigten. Die Karosserie des Fahrzeugs war bis zur
Unkenntlichkeit deformiert. Der Motorblock war durch das Armaturenbrett
gedrückt worden und der Fahrersitz nach vorn geschnellt; er hatte Vanessa gegen
das Lenkrad gepresst. Der Inhalt ihrer Handtasche — Geld, Make-up-Utensilien,
zwei Ticketabschnitte eines kürzlichen Besuchs im UCI-Kinocenter — lag auf den
Überresten des Beifahrersitzes verstreut, und drei Bücher aus der
Leihbibliothek verbargen sich zwischen den übrigen Trümmern im Fußraum. Eines,
es war ein Roman von Catherine Cookson, war mit einer feuchtglänzenden, roten
Substanz bedeckt, und es hatte einen Moment gedauert, bis Faraday klar geworden
war, dass es sich um Blut handelte. Vanessa war verblutet. Die trockene Prosa
des Autopsieberichts besagte, ihre linke Femoralarterie sei gerissen. Schock
und Blutverlust hatten zum Tod geführt, bevor Hilfe zur Stelle gewesen war.


Faraday
öffnete die Augen wieder. Alle Köpfe waren geneigt. Der Vikar psalmodierte ein
letztes Gebet. Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich ein Schmetterling auf. Er
flatterte den Gang hinunter, nach rechts und links taumelnd, und hielt
plötzlich inne, als müsse er eine Entscheidung treffen. Faraday verfolgte das
Insekt gebannt mit seinem Blick, während dieses im Zickzackflug und in Kopfhöhe
Richtung Eingang zurückflatterte.


Schmetterlinge
waren, wie Vögel, eine Leidenschaft von Faraday, ein Trost und eine Zuflucht.
Er wusste viel über sie, wusste, wo man nach ihren frisch gelegten Eiern
Ausschau halten musste, kannte die Farben ihrer Larven nach der ersten und
zweiten Häutung, wusste über ihre Wanderrouten, ihre Gewohnheiten und ihre
Verbreitung Bescheid. Und vor allem kannte er ihre Namen, nicht nur die
englischen, sondern auch die lateinischen.


Als der
Schmetterling verschwunden war, starrte er wie betäubt auf den verhängten
Altar, ließ die tristen Farben vor seinen Augen verschwimmen. Der Admiral,
dachte er. Vanessa Atlanta.


Draußen
hatte ein feiner Sprühregen eingesetzt. Faraday verzichtete darauf, die
Trauergestecke zu besichtigen, und machte sich auf den Weg zum Parkplatz. Kurz
war er versucht, nach dem Verbleib des Schmetterlings zu forschen. War er zur
Straße hinuntergeflattert und labte sich an Sommerflieder und Lavendel? Oder
hatte er sich nach Norden gewandt, wo Immergrün die lang gestreckte Kurve der
Fahrbahn säumte? Faraday hatte keine Ahnung, und es spielte ohnehin keine
Rolle. Der Schmetterling war erschienen und verschwunden wie ein Geist. Einen
Blick auf ihn erhascht zu haben musste genügen. Vanessa Parry würde ihren
vierunddreißigsten Geburtstag nie erleben. Ende der Geschichte.


Der
Parkplatz füllte sich bereits mit Trauergästen für die nächste Beerdigung.
Faraday wollte gerade seinen Mondeo aufschließen, als er einen weißen Vectra
Estate bemerkte; er parkte drei Plätze neben seinem eigenen Wagen. Der Fahrer
trug einen grünen Anorak, sein Gesicht war abgewandt. Faraday steckte seinen
Schlüssel wieder ein und ging zu dem Fahrzeug hinüber. Wessex Konditorei — Gross- und Einzelhandel stand auf
der Seite des Vectras. Ein Ersatzwagen, dachte er. Keine Frage.


Faraday
beugte sich zum Fahrerfenster und klopfte gegen die Scheibe. Der Fahrer
reagierte nicht. Er klopfte noch einmal, den Blick auf das riesige, in
Zellophan verpackte Bukett gerichtet, das so sorgfältig auf den großen Kartons
mit Chips auf dem Rücksitz platziert worden war. Die Schrift auf der
beigefügten Karte hätte von einem Kind sein können. VERZEIH, stand
darauf. Kein Name.


Schließlich
wandte der Fahrer Faraday das Gesicht zu. Es war ein pausbäckiges, junges Gesicht
mit ein oder zwei Tage alten Bartstoppeln. Das Haar war frisch gegelt, und er
trug einen kleinen Diamantstecker im rechten Ohr. Der Junge blickte zu Faraday
auf, ausdruckslos, dümmlich. Faraday zögerte einen Augenblick, dann riss er die
Fahrertür auf. Er kannte die Daten des Unfallberichts auswendig. Matthew
Prentice, geboren: 21.10.1974. Alle Vorstrafen bezogen sich auf
Geschwindigkeitsüberschreitung. Kommt genau hin, dachte Faraday. Du hast an dem
Morgen mit deinem Handy telefoniert. Oder irgendwas auf deinem Clipboard
notiert. Oder warst mit sonst was beschäftigt, nur nicht damit, auf die
verdammte Fahrbahn zu achten. Bastard.


Der Junge
wollte aus dem Wagen aussteigen, aber Faraday versperrte ihm den Weg mit seinem
Körper.


»Du hast
sie getötet«, sagte er leise. »Das weißt du, stimmt’s?«


 


Zwei Tage später, am
Sonntagabend, machte sich eine Frau bereit, ihren Boxerwelpen auszuführen. Sie
lebte in Milton, in einer Siedlung mit schmalen Reihenhäuschen, die sich bis in
die Randgebiete von Southsea und Fratton erstreckte. Sie führte den Hund an der
Leine und hatte eine Taschenlampe dabei.


Die Frau
schlug den Weg entlang des Langstone Harbours ein. Binnen fünf Minuten befand
sie sich inmitten der kleinen Marschseen und Sträucher, die den Milton Common
bedeckten, ein unscheinbares Brachland zwischen der stark befahrenen Eastern
Road und der Wasserkante. Es war nicht gerade ländlich hier, jedenfalls nicht
wirklich, aber nahe einer der dicht besiedeltsten Städte des Landes bot dieser
Streifen eine der wenigen Möglichkeiten, sich dem Lärm und Chaos der Straße zu
entziehen. Der Hund liebte dieses Fleckchen beinahe ebenso wie sie.


An diesem
Abend wollte sie Tyson zum ersten Mal von der Leine lassen. Sie hatte es mit
ihren Kindern besprochen, und beide waren der Meinung gewesen, es sei okay.
Tyson war ein kleines Goldstück. Nie im Leben würde er auf die Idee kommen
herumzustreunen. Sie bückte sich, um die Leine von seinem Halsband zu lösen.
Der Hund blickte einen Moment lang fragend zu ihr auf, dann rannte er auf den nächstgelegenen
Marschsee zu. Sekunden später hörte sie Wildvögel im Uferschilf auffliegen.
Typisch Tyson, immer auf der Suche nach neuen Spielgefährten.


Sie zündete
sich eine Zigarette an und wanderte gemächlich auf den See zu, während sie die
frische Brise inhalierte, die vom Harbour herüberwehte. Wettermäßig war es ein
eher bescheidener Tag gewesen — ein weiterer verregneter Sommertag — , aber am
Spätnachmittag war doch noch die Sonne hervorgekommen, und im Fernsehen hatte
der Meteorologe für die kommenden Tage halbwegs anständiges Wetter
vorausgesagt. Wenn es bis zum Wochenende anhielt, konnte sie vielleicht einen
kleinen Ausflug mit Jordan und Kelly unternehmen. Rüber zur Isle of Wight, um
einmal einen Tag an einem richtigen Strand zu verbringen. Die Vorstellung, wie
die Kinder mit Tyson am Strand entlangtollten, brachte sie zum Lächeln.


Als sie
ihre Zigarette zu Ende geraucht hatte, rief sie nach Tyson. Sie glaubte, ein
antwortendes Bellen und das übliche Geraschel zu vernehmen, war sich aber nicht
ganz sicher. Also rief sie noch einmal seinen Namen. Diesmal war definitiv
nichts zu hören. Es war inzwischen fast dunkel. Auf der anderen Seite des
Harbours konnte sie die Lichter von Hayling sehen. Eine halbe Meile hinter ihr
schimmerte der orangefarbene Lichtschein der Eastern Road.


Sie knipste
die Taschenlampe an und folgte weiter dem Pfad zum See. Je mehr Geräusche sie
machte, umso besser.


»Tyson!«,
rief sie. »Tyson!«


Immer noch
nichts. Allmählich keimte Besorgnis in ihr auf. Was, wenn der verdammte Köter
verschwunden war? Wenn er hinter irgendeiner Ente hergeprescht war und gar
nicht schwimmen konnte? Sie hatte jetzt das Seeufer erreicht. Ihre Augen
folgten dem Lichtkegel der Taschenlampe, der übers Wasser glitt. Ein Platschen,
als etwas Kleines, Schwarzes davonschwamm. Aber kein Tyson.


Plötzlich
raschelte etwas im Gebüsch direkt hinter ihr. Erleichtert drehte sie sich um.
Sie hielt die Taschenlampe in der einen, die Leine in der anderen Hand.
Verdammter Racker.


»Tyson...«,
begann sie.


Der Mann
stand unmittelbar vor ihr, kaum einen Meter entfernt. Er trug eine Art
Trainingsanzug und Handschuhe. Sie richtete den Strahl der Taschenlampe auf
seinen Kopf und schrie auf. Eine Donald-Duck-Maske bedeckte sein Gesicht, und
als sie unwillkürlich zurückwich, stieß er laute, quakende Geräusche aus, als
ob er lache. Die Handschuhe fummelten an der Kordel der Trainingshose,
streiften sie herunter und entblößten seine Erektion. Sie starrte darauf, dann
wieder auf seine Maske, spürte das eisige Wasser um ihre Fußknöchel und wusste
nicht, was sie tun sollte. Das passiert mir doch nicht wirklich, dachte sie.
Unmöglich.


Der Mann
machte einen Schritt auf sie zu, das Quaken verwandelte sich in ein tiefes,
kehliges Lachen. Ihr Instinkt befahl ihr wegzurennen. Als sie sich bewegte, verstellte
er ihr den Weg. Sie konnte ihn jetzt riechen, den durchdringenden Geruch von
billigem Tabak. Weiteres Quaken. Noch ein Schritt auf sie zu.


Einen
Moment lang starrte sie ihn an. Dann ertönten zu ihrer Rechten ein Platschen
und vertrautes Gebell. Abgelenkt drehte der Mann den Kopf in Richtung des
Gebells. Als er den Welpen erblickte, wandte er sich halb ab, und kaum hatte er
sich bewegt, nutzte sie ihre Chance. Holte kräftig mit der Taschenlampe aus und
erwischte ihn seitlich am Kopf. Als er eine Bewegung auf sie zumachte, die
Trainingshose immer noch um die Knie baumelnd, schlug sie erneut zu. Tyson
kläffte sich die Seele aus dem Leib. Ein tolles neues Spiel.


Später, als
sie ihre Aussage machte, konnte sie sich nicht mehr erinnern, wie lange sie mit
dem Mann gekämpft hatte. Es mochten Sekunden gewesen sein. Angefühlt hatte es
sich wie eine Ewigkeit. Sie hatte versucht, ihn zwischen die Beine zu treten.
Aber was dem Albtraum letztlich ein Ende gesetzt hatte, war der Moment gewesen,
als er ihre Hand erwischt und ihre Finger zurückgebogen hatte, bis sie vor
Schmerz zu schreien begonnen hatte. Ihre Schreie hatten ihn vertrieben. Gerade
war er noch über ihr gewesen, im nächsten Moment hatte er das Weite gesucht.
Auf dem Rückweg, während sie auf die Lichter der Eastern Road zulief, hatte sie
geheult wie ein kleines Kind. So entsetzlich war es gewesen. So verdammt
widerlich.










1.


 


Montag,
19. Juni, früher Morgen


 


Weil er nicht schlafen konnte,
war Faraday schon um halb sechs auf und schlürfte seine zweite Tasse Tee. Es
war seit einer Stunde hell, blassgrauer Dunst lag über dem Watt des Langstone
Harbour. Bei Halbtide konnte er von seinem im ersten Stock gelegenen
Arbeitszimmer die Steinwälzer sehen, die über das Kieswatt stolzierten, von
Zeit zu Zeit innehaltend, um im Schlick herumzupicken. Einige schienen den
Anlegeleinen zu folgen, die sich zu den Dingis und größeren Schiffen
schlängelten, die jetzt, bei Ebbe, auf Grund lagen. Er beobachtete, wie drei
der Vögel sich um einen gelben Muschelbatzen zankten. Aggressives Verhalten
unter Steinwälzern kam nur selten vor, aber in den vergangenen Monaten hatte er
schon mehrere solcher Zwischenfälle bemerkt. Muss mit dem Lebensraum
zusammenhängen, mutmaßte er. Innenstadtsteinwälzer. Angeeignete Aufsässigkeit.


Faraday
kehrte der Aussicht den Rücken zu und richtete den Blick auf den Stapel
Unterlagen, der sich auf seinem Schreibtisch türmte. In all den Jahren mit J-J
hatte er es sich zur Regel gemacht, niemals Arbeit mit nach Hause zu bringen.
Was natürlich im Grunde unmöglich war, verging doch kaum ein Abend, an dem
nicht mehrmals das Telefon klingelte. Aber Papierkram war etwas anderes. Der
gehörte in seine andere Welt. Und vor die Herausforderung gestellt, einen
taubstummen Jungen aufzuziehen, hatte Faraday dafür gesorgt, Papierkram ein für
alle Mal in dieser anderen Welt zu belassen.


Doch J-J
Junior war nun schon fast ein Jahr fort, ein schlaksiger
Zweiundzwanzigjähriger, der sich unbekümmert von einer in Caen lebenden
französischen Sozialarbeiterin mit herben Gesichtszügen hatte vereinnahmen
lassen; die Monate des Alleinlebens hatten Faradays Entschlossenheit ins Wanken
gebracht, sodass es inzwischen kaum noch Abende gab, an denen er nicht mit
einem prall gefüllten Aktenkoffer voll Papierkram nach Hause kam, den zu
erledigen ihm im Büro stets die Zeit fehlte. Notizen von Besprechungen, an die
er sich kaum noch erinnern konnte. Agenden für Meetings, denen fernzubleiben er
sich alle Mühe geben würde. Änderungen von Dienstanweisungen. Dicke
Schriftsätze zur bevorstehenden europäischen Gesetzgebung. Nebulöse Richtlinien
der Sozialfürsorgeabteilung in Bezug auf Kindesmisshandlung und das
Gefährdungsregister. Vom Innenministerium herausgegebene Aktualisierungen der
Dienstleistungsindikatoren. Risikoeinschätzungen zu mehr oder weniger allem.
Hunderttausende Wörter, von denen man irgendwie annahm, dass sie einen noch
besseren Detective aus ihm machen würden.


Faraday
leerte seine Tasse und griff nach dem gelben Notizblock, der gewöhnlich neben
seinem Telefon lag. Der diensthabende Detective Constable hatte den Anruf der
Leitstelle wegen des Donald-Duck-Zwischenfalls in der vergangenen Nacht
entgegengenommen. Als der DC die Frau erreicht hatte, hatte sie sich in der
Notaufnahme des Queen Alexandria Hospitals befunden, um ihre Verletzungen behandeln
zu lassen. Offensichtlich war sie nach dem Überfall sofort nach Hause gegangen,
weil ihre Kinder allein gewesen waren, und als der Streifenwagen eingetroffen
war, hatte sie sich bereits umgezogen und sämtliche Kleidung, die sie getragen
hatte, in die Waschmaschine gestopft. Sie habe sich beschmutzt gefühlt, sagte
sie. Dieser Perverse hatte sie berührt. Sie betatscht. Sich gegen sie gepresst.
Was ein Jammer war, so der lapidare Kommentar des DC. Denn selbst wenn sie sich
den Waschmaschinenfilter Vornahmen, gebe es kaum etwas, das die Beweisführung
der Spurensicherung mehr erschwerte als ein Messbecher BioSurf und ein
paar Schleuderrunden.


Die
Röntgenuntersuchungen im Krankenhaus hatten zwei gebrochene Finger und eine
Fraktur des Handgelenks ergeben, und der DC hatte noch einen draufgesetzt,
indem er dafür gesorgt hatte, dass ein Polizeiarzt Proben unter ihren
Fingernägeln nahm und sie einiger Haare für eventuelle spätere Vergleiche
beraubte, falls sie das Glück hätten, einen infrage kommenden Verdächtigen
ausfindig zu machen. Nachdem sie aus dem Krankenhaus entlassen wurde, war der
DC mit der Frau zurück zu dem Marschsee gefahren, wo drei Uniformierte darauf
gewartet hatten, den Tatort abzusuchen. Die Frau hatte sich alle Mühe gegeben,
die Stelle wiederzufinden, wo der Kerl ihr aufgelauert hatte, aber in der
Dunkelheit war sie zunehmend unsicherer geworden, und zum Schluss hatten die
Beamten das ganze Gebiet abgesperrt, um die Spurensuche am nächsten Morgen in
Angriff zu nehmen.


Es war der
dritte Vorfall in diesem Jahr, bei dem ein Unbekannter mit Donald-Duck-Maske
sich vor einer Frau entblößt hatte, aber bisher hatte es in dem Zusammenhang
keine Hinweise auf einen Vergewaltigungsversuch gegeben. Der DC am Telefon
schien sich selbst nicht ganz im Klaren darüber gewesen zu sein, ob der Typ
sich lediglich gegen den kläffenden Hund zu wehren versucht oder etwas ganz
anderes im Sinn gehabt hatte. Was im Grunde aber auch keine Rolle spielte.
Durch die Verletzungen der Frau war aus potenzieller Belästigung schwere
Körperverletzung geworden. Definitiv ein Fall für die Staatsanwaltschaft.


Faraday
ging nach unten und dachte über die Ironie dieses Falles nach. Der Vorfall
hatte sich kaum hundert Meter von seinem Haus, hier am Langstone Harbour,
ereignet. Wäre er am Sonntagabend zu Hause gewesen, hätte er die Frau
vielleicht sogar schreien hören. Ein derart glücklicher Umstand hätte ihm die
Mühe erspart, eine offizielle Ermittlung einzuleiten, Beamte rauszuschicken, an
Türen zu klopfen, Befragungen durchzuführen, Aussagen aufzunehmen, Maßnahmen zu
ergreifen, Hinweise zu verfolgen. Dann hätten sie den Kerl vielleicht schon
dingfest gemacht, ohne viel Papierkram darauf verschwenden zu müssen, mit
minimalem Aufwand. Bei einem solchen Glücksfall wäre vielleicht sogar eine moderate
Anerkennung vom Hauptpräsidium drin gewesen. Vorbildliche Wachsamkeit. Nach
bester Polizeitradition.


Doch
stattdessen war Faraday Sonntagabend zur anderen Seite von Southampton, zum New
Forest, rausgefahren, wo er ein paar unvergleichliche Stunden damit verbracht
hatte, durch das noch feuchte Heidekraut zu wandern und auf das erste Zirren
eines brütenden Nachtschwalbenpärchens zu lauschen. Er hatte diese Vögel schon
in den beiden vorangegangenen Jahren beobachtet. Sie trafen im Mai aus Afrika
ein, scheue, graubraun gefiederte Tiere, die man bei Tag, wenn sie in ihren
Kuhlen am Boden ruhten, kaum zu Gesicht bekam. Nur in der Dämmerung, wenn sie
nach Insekten und Motten jagten, zeichneten sich ihre flüchtigen Silhouetten
gegen das letzte Abendrot ab. Sie bewegten sich in raschem, auf und ab
schnellendem Flug dahin und erzeugten die ihnen eigenen, zirrenden Laute in den
Syringen tief in ihren Kehlen. Stand man, wie Faraday es getan hatte,
vollkommen reglos und klatschte dann ein paarmal in die Hände, stießen die
Vögel, wenn man Glück hatte, in steilen Kreisen herab, um den Fremden in ihrer
Mitte zu beäugen. Faraday hatte dieses Spiel fast eine Stunde lange gespielt;
die Vögel hatten geholfen, seinen Zorn über Vanessas Tod zu besänftigen, und
als das letzte Licht am Himmel endgültig verblasst war, war er zurückgefahren
und in einem seiner bevorzugten Pubs eingekehrt, wo er die Erinnerung an
Vanessa mit drei Pints Romsey Bitter begossen hatte. Verbündete wie Vanessa
waren schwer zu finden. Jetzt, wo sie tot war, würde der fortwährende Krieg,
den er führte, noch erbarmungsloser werden.


Er legte
zwei Scheiben Toast unter den Grill und hielt halbherzig nach Schinkenspeck
Ausschau. Der Kühlschrank fiel, wie so vieles im Haus, beinahe auseinander. Das
ganze Gebäude bedurfte dringend einer Überholung. Simse und Fensterrahmen auf
der Wetterseite begannen allmählich zu verrotten, und ihm war seit Monaten
bewusst, dass es Zeit wurde, Leiter und Sandpapier hervorzuholen. Aber das
Einzige, woran es ihm nie mangelte, waren Ausreden. Ein Rüffel wegen
Überstundenanweisungen. Eine neue Serie von Autodiebstählen. Eine weitere Krise
mit einem unzuverlässigen Informanten.


Er verwarf
das Verlangen nach Schinkenspeck, bestrich den Toast mit Butter, wanderte damit
ins Wohnzimmer und blieb vor den beiden großen Glastüren stehen, die auf den
Langstone Harbour hinausgingen, enttäuscht, dass dort, wo die Sonne hätte sein
sollen, nur eine dicke, graue Wolkenschicht zu sehen war. Das Licht war flach
und stumpf. Das Wasser hatte die Farbe von Blei. Selbst den Austernfischern,
gewöhnlich so aktiv, schien es schwerzufallen, sich zu regen. Manchmal, nur
manchmal, kam es Faraday so vor, als könne das Leben ein ordentliches
Reinemachen und einen oder zwei neue Imprägnieranstriche brauchen. Etwas, das
den verdammten Regen abhielt. Irgendetwas Heiteres zur Abwechslung.


 


Wider besseres Wissen hatte
Paul Winter schließlich doch eingewilligt, seine Frau ins Krankenhaus zu
begleiten. Es ging nicht darum, dass er sich dafür freinehmen musste (obwohl er
das ihr gegenüber zunächst als Ausrede benutzt hatte) oder dass er ihr zuerst
nicht abgenommen hatte, wie ernst es ihr wirklich war, als sie ihn an diesem
Morgen geweckt hatte, damit er sie begleitete. Nein, der Grund war das Queen
Alexandra. Er hasste den großen Krankenhausklotz oben auf dem Hügel. Er hasste
das Volk, das dort ein und aus ging: übergewichtig, hässlich, mit grauen Gesichtern.
Er hasste die diktatorischen Plakate, die einen überall auf den Korridoren
ansprangen und über die Gefahren von Rauchen, Saufen und Vögeln belehrten. Er
hasste die gramgebeugten Köpfe in den Aufzügen. Und am meisten hasste er das
Gefühl der Resignation, der Niederlage, das einen überwältigte, sobald
man seinen Fuß an diesen Ort setzte. Leben bedeutete, Gelegenheiten beim Schopf
zu packen, das Spiel bis zuletzt auszureizen, den anderen immer um eine
Nasenlänge voraus zu sein. Krankenhäuser, und besonders große Kästen wie das
QA, waren etwas für Verlierer.


Joannies
Terminkarte führte sie zur Inneren Station. Seit Weihnachten war sie wegen
Schmerzen unterhalb des Brustkorbs zweimal beim Arzt gewesen. Beim ersten Mal
hatte der Hausarzt sie mit Tabletten gegen Verdauungsstörungen nach Hause
geschickt. Die Tabletten hatten nicht geholfen. Beim zweiten Mal hatte er sie
zu Tests und CT-Untersuchungen ins Alexandra überwiesen.


Mittlerweile
konnte sie nicht mehr richtig essen und schlief schlecht. Was Winter
unbekümmert auf ihre wiederholten vergeblichen Bemühungen schob, Kandidatin bei
Wer wird Millionär? zu werden. Als ehemalige Lehrerin war sie überzeugt,
es mindestens bis 64 000 Pfund zu schaffen — was Winter dazu veranlasste, sie
jedes Mal zu ermuntern, wenn sie nach einer Sendung wieder einmal versuchte,
bei der Kandidatenhotline durchzukommen. Mit vierundsechzigtausend sähe die Sache
ganz anders aus. Vierundsechzigtausend würden vielleicht sogar für klare
Verhältnisse zwischen ihm und Leuten wie Faraday sorgen.


Die
Tatsache, dass er durch das Auswahlverfahren für den freien DC-Posten bei der
Drogenfahndung gefallen war — die Tatsache, dass er es nicht mal bis zu dem
verdammten Vorstellungsgespräch geschafft hatte — , nagte immer noch an ihm,
und das Wissen, dass es Faraday gewesen war, der ihm die Sache versaut hatte,
machte das Ganze noch schlimmer.


»Neigt
gelegentlich dazu, die strategische Perspektive aus den Augen zu verlieren«,
hatte Faraday in seiner Beurteilung geschrieben, Vorgesetztenjargon dafür, dass
er der Meinung war, Winter handle nach seinen eigenen Gesetzen. Ein Urteil, dem
Winter nicht einmal widersprechen würde, aber darum ging es gar nicht. Worum es
ging, war, dass Winter Faraday zu einem Ergebnis im Oomes-Fall verholfen und
Faraday immer noch nicht begriffen hatte, dass eine Hand die andere
wusch. Neigt gelegentlich dazu, die strategische Perspektive aus den Augen
zu verlieren. Bei einem derart vernichtenden Urteil konnte Winter sich
glücklich schätzen, nicht wieder in eine Uniform gesteckt zu werden, hinter
Absperrkegeln Wache zu schieben und damit rechnen zu müssen, irgendwann hinter
den Fundbüroschalter verbannt zu werden.


Winter
hatte die Januarausgabe von OK schon zweimal durchgeblättert, als
Joannies Name aufgerufen wurde. Sie hakte sich bei ihm unter und folgte der
Schwester in ein Büro am Ende des Ganges. Der Arzt erhob sich, als sie in der
Tür erschienen, und streckte Joannie die Hand entgegen. Als Winter den Ausdruck
auf seinem Gesicht sah, erkannte er, dass etwas Schreckliches passiert sein
musste. Hatte keinen Sinn, sich was vorzumachen.


Der Arzt
war ein großer Mann mit hageren Gesichtszügen und leichtem Akzent aus dem
Norden. Während Joannie sich auf dem Stuhl niederließ, blickte er mit gesenktem
Kopf auf seine Unterlagen.


»Was ist
los?«, fragte Winter. »Was fehlt ihr?«


Trotz allem
hatte er kein einziges Mal die Möglichkeit in Betracht gezogen, es könne sich
um etwas Ernstes handeln. Joannie war stark wie ein Ochse. Nach zwanzig Jahren
Ehe — unzähligen Krächen, unzähligen Versöhnungen — war in ihm die Überzeugung
gewachsen, dass sie unverwüstlich sei. Wie schlecht er sie auch oft behandelt,
was immer er ihr angetan hatte, sie war stets für ihn da gewesen. Ihre
Fähigkeit zu leiden, zu vergeben schien unerschöpflich. Und jetzt das.


Der Arzt
nahm ein Kleenex aus einer Schachtel auf seinem Schreibtisch und schnäuzte sich
umständlich die Nase.


»Mrs.
Winter«, begann er schließlich, »Sie werden mir vergeben, aber ich fürchte, es
hat keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden. Gespräche wie dieses können
sehr schwierig sein, wenn Sie also das Gefühl haben, dass Sie...«Er ließ den
Satz in der Luft hängen und deutete mit einem leichten Nicken auf die
Kleenex-Schachtel.


Was sollte
Joannie mit einem Scheiß-Kleenex? Winter sprang auf.


»Sagen Sie
uns einfach, was los ist«, verlangte er.


Zum ersten
Mal richtete der Arzt den Blick auf ihn.


»Mr.
Winter?«


»Ganz
recht.«


»Bitte
setzen Sie sich. Es besteht kein Grund, diese Angelegenheit unnötig...«


»Ich habe
Sie was gefragt.«


»Und ich
bin im Begriff, Ihnen darauf zu antworten.« Er wandte sich wieder an Joan.
»Mrs. Winter, ich fürchte...«


Joannie
fasste den Arm ihres Mannes und zog ihn auf seinen Platz zurück. Widerstrebend
ließ Winter es sich gefallen. Der Ton des Arztes hatte sich verändert. Den
Blick wieder auf die Krankenakte gerichtet, klang er, als verlese er ein
Todesurteil. Winter hatte Richter erlebt, die mitfühlender geklungen hatten.


»Pankreas...
was?«, fragte er.


»Karzinom,
Mr. Winter.«


»Was ist
das?«


»Krebs.«


»Krebs?« Winter
starrte ihn an. Er fröstelte plötzlich. »Soll das ein Witz sein? Joannie? Krebs?«


Schweigen.
Aus dem Wartezimmer ertönte das Klappern eines Teewagens. Dann Joannies Stimme,
zaghafter, als Winter es je bei ihr erlebt hatte.


»Sind Sie
ganz sicher?«


»Definitiv,
Mrs. Winter.«


»Können
Sie...«, sie schluckte, »kann man irgendetwas tun?«


»Leider
Gottes nicht. Wir können versuchen, Ihnen das Leben etwas zu erleichtern.
Vielleicht mit einem kleinen Eingriff, ein wenig klar Schiff machen,
sozusagen... aber langfristig, nein, ich bedauere. Es handelt sich um eine
außerordentlich aggressive Krebsart. Und Sie haben Metastasen in Magen und
Leber. Natürlich gibt es Medikamente. Zur Palliativbehandlung. Hospize. Aber
ich kann Ihnen über den Ausgang keine Illusionen machen.«


»Wie...?«


»Etwa drei
Monate, Mrs. Winter.« Der Arzt schob die Kleenex-Schachtel zu ihr rüber.
»Obwohl es selbst in einem Fall wie diesem schwierig ist, eine genaue Prognose
zu stellen.«


 


Faraday saß bereits seit ein
paar Stunden an seinem Schreibtisch auf der Polizeiwache in Southsea, als Cathy
Lamb zu ihrer Montagsbesprechung eintraf. Sie musste dafür mit dem Wagen vom
Revier in Fratton runterkommen, wo sie jetzt ein eigenes Büro hatte. Die alten
Polizeistationen Portsmouth North und South wurden derzeit zu einer großen
Hauptwache zusammengelegt, und im Zuge der daraus resultierenden
administrativen Unklarheiten hatte Cathy die Gelegenheit beim Schopf ergriffen.
Dem CID mangelte es an Dis, um der wachsenden Flut sogenannter Alltagsdelikte
Herr zu werden, und mit Faradays Unterstützung hatte Cathy es zum DI gebracht.
Verantwortung zu tragen stand ihr. Sie machte den Job jetzt schon ein paar
Monate und war mit sichtbarer Begeisterung dabei. Cathy war eine hochgewachsene
Frau mit Kurzhaarschnitt, offenem Gesicht und gesundem Teint, der man ansah,
dass sie viel Zeit im Freien verbrachte. Ihr Blick war unbeirrter denn je.


»Und, wie
läuft’s mit Ihrem Herzchen?«, fragte sie und deutete mit einer Kopfbewegung
über die Schulter zu dem weitläufigen Großraumbüro auf der anderen Seite des
Korridors, wo Vanessas Nachfolgerin gerade den Fotokopierer malträtierte.


Faraday
verzog das Gesicht.


»Sie
scheint ‘ne Art Agentur für Beanie Babys zu betreiben«, erwiderte er. »Schleppt
die verdammten Kuscheltiere jeden Tag an und versucht sie zu verhökern. Geht
allen auf den Keks damit.«


»Warum
verbieten Sie es ihr nicht?«


»Hab ich
schon. Sie ignoriert es.«


Faraday
stand auf und schloss die Tür. Die neue Assistentin des Kriminalinspektors hieß
Joyce. Sie war eine übergewichtige Amerikanerin Anfang vierzig und gehörte zu
jenem Menschenschlag, der sich vom ersten Augenblick an eine plump-vertrauliche
Intimität anmaßt. Bei Vanessa hatte Faraday nie gezögert, ihr die Erledigung
des endlosen administrativen Papierkrams anzuvertrauen, einschließlich solcher
Unterlagen, die hochsensible Informationen enthielten, was ihm kostbaren
Freiraum für andere wichtige Dinge verschafft hatte. Bei diesem Weibsstück
waren derartige Vertrauensbeweise undenkbar.


Cathy
wirkte belustigt.


»Wie ich
höre, gehört ihr Mann auch zur Truppe.«


»Stimmt. Er
ist Inspector drüben in Southampton. Und genauso untauglich wie sie.«


»Wie nett,
wenn alles in der Familie bleibt.«


»Yeah, so
‘ne Art ›Zwei-zum-Preis-von-einem-Angebot‹. Erschwert einem das Leben gleich
zweifach.«


»Bleibt sie
für immer hier?«


»Keine
Ahnung.« Faraday deutete mit dem Kinn auf die Akte auf Cathys Schoß. »Wie
sieht’s aus? Irgendwas Interessantes?«


Faradays
eigener CID-Boss hieß Willard, und der Detective Superintendent hatte deutlich
gemacht, dass er von Faraday erwartete, ein Auge auf Cathys Führung von
Portsmouth North zu haben. Mit achtundzwanzig auf dem Stuhl eines DI zu sitzen,
war nicht ohne. Das Mädchen würde eine Beaufsichtigung brauchen können. Cathy
zählte ihm rasch die gewohnte Liste geringfügiger Vergehen auf: aufgebrochene
Fahrzeuge, Vandalismus, Ladendiebstahl, Einbruchdiebstahl in Privathäusern,
Warenhauseinbrüche und vier schwere Körperverletzungen vom Wochenende.
Theoretisch verfügte sie über sechs Detectives und zwei Sergeants zu ihrer
Unterstützung, aber aus eigener Erfahrung als ehemalige Sergeantin wusste sie
nur zu gut, dass Personalzahlen pure Fiktion waren. Verging doch kaum eine
Woche, in der nicht wenigstens ein Drittel ihrer Belegschaft zu irgendwelchen
Großermittlungen anderweitig abgezogen wurde, seinen Rückstand an
Schulungsmaßnahmen nachholte oder auf Reviere abkommandiert war, in denen der
Personalmangel noch gravierender war als in Cathys.


»Und Winter
hat sich heute Morgen krankgemeldet«, fügte sie hinzu.


»Hoffentlich
was Ernstes.«


»Genau
genommen hat es mit seiner Frau zu tun. Er hat sie zu einer Untersuchung ins
Krankenhaus gefahren.«


»Winter
kümmert sich neuerdings um seine Frau? Sind Sie sicher, dass wir vom selben
Mann reden?«


»Denke
schon. Er sagt, es könnte den ganzen Tag dauern.«


Faraday
machte sich eine Notiz auf seinem Dienstblock. Es bedurfte schon einer
gehörigen Portion Beharrlichkeit, sich gegen Veränderungen zur Wehr zu setzen,
aber mit Anfang vierzig war Winter immer noch ein DC vom alten Schlag. Durch
und durch unangepasst, war er einer von den Männern, die den Unterschied
zwischen Kriminalität und Unschuld immer als subjektiv ansahen, was ihn zum
Prototyp der alten Portsmouth-Garde machte, einer Bruderschaft gleichgesinnter
Detectives, die mit Alkohol, Protektion und Vetternwirtschaft mehr oder weniger
prächtig gediehen waren. Aber im Gegensatz zu seinen ehemaligen Kollegen hatte
Winter die kulturellen Veränderungen, die das CID in den Achtzigern durchlaufen
hatte, überlebt, und ein paar der später dazugestoßenen Kollegen beäugten ihn
immer noch mit einer gewissen Ehrfurcht. Winter, so behaupteten sie, habe das
seltene Talent, sich in die Köpfe der bad guys hineinzuversetzen, ihr
Vertrauen zu erschleichen und sie dazu zu bringen, den Mund aufzumachen; sie so
raffiniert und ausgeklügelt ins Netz zu locken, dass es jeder Beschreibung
spottete. Diese Interpretation von Winters Modus Operandi war so schillernd wie
aussagekräftig, aber nach Faradays Meinung war die Wahrheit viel simpler. An
guten Tagen war Winter gerade so erträglich. Den Rest der Zeit war er ebenso
korrupt wie der Abschaum, den er so erfolgreich hinter Gitter brachte.


»Rufen Sie
ihn an«, sagte er. »Keine medizinische Untersuchung dauert den ganzen Tag.«


Cathy
runzelte unmerklich die Stirn und wollte etwas einwenden, aber Faraday ließ ihr
keine Gelegenheit.


»Wie geht’s
Pete?«, fragte er. »Immer noch mit dem Kopf durch die Wand?«


Pete Lamb
war Cathys Noch-Ehemann, ein uniformierter Sergeant, der zum Fareham-Revier
gehörte. Als Einsatzleiter der Bewaffneten Eingreiftruppe war er bis zum
Ergebnis einer internen Untersuchung derzeit vom Dienst suspendiert. Bei der
Untersuchung ging es um Schüsse auf einen Drogendealer bei einer
frühmorgendlichen Razzia. Petes mangelhafte Einschätzung der Gefahrenlage war
schlimm genug, aber aufgrund eines anschließend durchgeführten Bluttests drohte
ihm jetzt auch noch eine Gefängnisstrafe, da er vor seinem Einsatz getrunken
hatte — ein schwerer Verstoß gegen die Vorschriften. Dank der genialen
Schachzüge seines Anwalts würde es sich allerdings vermutlich ein paar Jahre
hinziehen, bis die Untersuchung abgeschlossen und gewisse Punkte hinsichtlich
der Beweisführung anhand freiwillig durchgeführter Bluttests geklärt waren. In
der Zwischenzeit war es Pete, der nach wie vor sein volles Gehalt bezog,
untersagt, eine bezahlte Arbeit anzunehmen.


»Es geht
ihm gut«, sagte Cathy.


»Langweilt
er sich nicht zu Tode?«


»Der doch
nicht. Außerdem haben wir Juni. Er besitzt schließlich Anteile am Boot, und das
Cowes-Rennen steht vor der Tür.«


»Wohnt er
immer noch bei seiner Mutter? Drüben in Gosport?«


»Nein,
nicht mehr. Er hat jetzt eine Wohnung in Southsea. Whitwell Road.«


»Und,
nett?«


Cathy warf
ihm einen Blick zu, dann lächelte sie. »Der älteste Trick der Welt, was? Woher
soll ich das wissen?«


 


Zum dritten Mal in ebenso
vielen Wochen durchquerte Pete Lamb den Secondhandbuchladen, vorbei an den Reader’s
Digest-Kassetten im rückwärtigen Bereich, und stieg die nackten Holzstufen
zu dem darübergelegenen Büro hinauf. Er kannte Malcolm Garrett aus dessen Zeit
als Detective Sergeant auf dem Fareham-Revier, und nun, da Garrett im
vorzeitigen Ruhestand eine neue Laufbahn eingeschlagen hatte, hielt Pete es für
zweckmäßig, sich diese Bekanntschaft warmzuhalten. Ein schäbiger Raum mit Blick
auf Southseas Albert Road war nicht unbedingt der attraktivste Firmensitz der
Welt, aber es war, wie Malcolm stets betonte, bloß ein Anfang. Nach Jahren des
Verfalls erlebte die Stadt allmählich einen Aufschwung. Und das große Geld
brachte immer auch Bedarf an besonderen Arten investigativer Erfahrung mit
sich.


»Der Anruf
kam von ‘ner Tussi namens Liz Tooley.« Mal deutete auf den Kessel, der auf
einem Bord neben der Tür stand. »Bedien dich, Wasser ist noch heiß.«


Liz Tooley
leitete die Verkaufsabteilung für Privatimmobilien der Gunwharf Quays, eines
gigantischen Sanierungsprojekts am Hafen, das dabei war, dreizehn Hektar
ehemaliges Marinegelände in rasantem Tempo in eine atemberaubende
Lifestyle-Fantasie zu verwandeln. Das Unternehmen hatte bereits Investitionen
im Wert von hundert Millionen Pfund an Land gezogen. Handelsmarken wie Ted
Baker, Tommy Hilfiger und GAP hatten sich eine beachtliche Einzelhandelsnische
in der Stadt gesichert, und Pläne für dreihundert Luxusapartments mit Blick auf
den Hafen würden für Portsmouth’ soziale Mixtur zweifellos Wunder bewirken.


»Die
verhökern die Penthouses für ‘ne halbe Million«, grunzte Mal. »Du legst ‘n
Riesen als Anzahlung auf den Tisch, schiebst zehn Prozent nach und den
Restbetrag bei Fertigstellung. Die Leute stehen Schlange bis um den Block. Für
‘ne beschissene Wohnung. Kannst du dir das vorstellen?«


Pete
konnte. Als er drüben in Gosport gewohnt hatte, auf der anderen Seite des
Hafens, war er regelmäßig mit der Fähre herübergekommen; der Blick vom Oberdeck
an sonnigen Vormittagen war Erklärung genug für diesen Kaufrausch. Gunwharf
Quays lag zwischen den kopfsteingepflasterten Straßen von Old Portsmouth und
dem nationalen Schatzkästchen, der Navy’s Historie Dockyard, an die
Hafenmündung geschmiegt. Auf dem Gelände herrschte immer noch Chaos, ein
Wirrwarr aus Baggern und Gabelstaplern unter hoch aufragenden Kränen, aber
selbst ohne einen Blick auf die Hochglanzbroschüren war das Potenzial, das sich
hier bot, unverkennbar. Ein paar Minuten Fußweg, und schon saß man in einem Zug
an der Hafenstation. Neunzig Minuten später, und man war bereits in Waterloo.
Für jemand mit einem Job in London und Sehnsucht nach erstklassigem Seeblick war
Gunwharf Quay die Traumadresse schlechthin. Pete versuchte den Deckel von der
Kenco-Kaffeedose abzubekommen.


»Und wo
liegt das Problem?«


»Sie hat
einen Käufer verloren. Oder eigentlich nicht direkt verloren. Die Sache ist
etwas komplizierter.«


Der Bursche,
um den es ging, hatte eine Option auf drei Wohnungen erworben, zwei davon
Penthouse-Apartments, alle mit Blick aufs Meer. Eine hatte er für sich
erworben. Eine für seine Mutter. Die dritte für einen südafrikanischen Kumpel.
Wenn die Wohnungen fertig wären, hätte der Typ sich mal eben von fast
anderthalb Millionen Pfund verabschiedet, erklärte Mal.


»Womit es
sich lohnt, ihn ausfindig zu machen«, fügte er hinzu. »Seine Frist ist nämlich
abgelaufen.«


Der Mann
hatte die drei Optionen von jeweils tausend Pfund am 23. Mai unterzeichnet und
bezahlt und war übereingekommen, die Anzahlung von zehn Prozent zwei Wochen
später zu leisten. Der Termin war am Spätnachmittag des 6. Juni gewesen, und er
hatte noch einen Witz wegen des D-Days gemacht und die Verkaufsassistentin, mit
der er den Deal perfekt gemacht hatte, dazu eingeladen, den Anlass hinterher
mit ihm zu feiern und sich von ihm zum Essen einladen zu lassen. Als sie
Termine vorgeschoben hatte, waren sie übereingekommen, sich stattdessen auf dem
Baugrundstück zu treffen.


»Und er ist
nicht aufgetaucht?«


»Nein. Und
unter den Nummern, die er hinterlassen hat, war er ebenfalls nicht zu
erreichen. Seine Option läuft morgen aus, aber denen liegt natürlich dran, ihn
abzuservieren, wenn’s einen triftigen Grund gibt, warum er am Sechsten nicht
aufgekreuzt ist. Also dachte ich, Sunnyboy...«


Pete hatte
seinen Kaffeebecher gegen ein Päckchen Jaffakekse eingetauscht und fummelte
jetzt in seiner Tasche nach einem Notizblock.


»Name?«


»Pieter
Hennessey. Schreibt sich P-I-E-T...«


»Ist er
auch Südafrikaner?«


»Yeah. Liz
hat mir die Telefonnummern und persönlichen Daten aufgeschrieben. Der Typ ist
Chirurg oder so was. Lebt schon seit ein paar Jahren hier in England.«


Pete warf
einen Blick auf den Zettel, den Mal ihm reichte. Außer den Telefonnummern waren
drei Adressen darauf notiert, eine in Beaconsfield, eine im New Forest und die
dritte in der Harley Street.


»Privatpraxis?«


»So weit
ich es verstanden habe, ja. Scheint ‘n Vermögen zu verdienen, aber bei den
Preisen muss er das wohl auch.« Mal schwieg kurz, ungeduldig wie stets. »Und,
wie sieht’s aus?«


Pete
blickte auf und wischte sich einen Krümel Schokolade aus dem Mundwinkel. Hatten
sie die anderen beiden Käufer zu kontaktieren versucht? Seine Mutter? Den
Freund?, wollte er wissen.


»Yeah. Sie
haben die Telefon- und Faxnummern in Capetown versucht, aber bis jetzt hat sich
niemand gemeldet. Kann natürlich sein, dass sie gar nicht existieren. Hennessey
hat behauptet, er handle als Bevollmächtigter, aber es gibt keinen Beweis
dafür.«


»Also
könnte er die Wohnungen als Spekulationsobjekte benutzen?«


»Könnte.
Die sehn so was zwar nicht gern, aber möglich wär’s.«


»Okay«,
Pete machte sich eine Notiz. »Wie viel Zeit hab ich?«


»Ein paar
Tage.« Garrett nahm Pete die Keksschachtel aus der Hand. »Für mehr wollen die
Gunwharf-Leute nicht zahlen.«


 


Paul Winter überlegte gerade,
ob er noch eine Kanne Tee zubereiten sollte, als sein Handy klingelte. Es war
Cathy Lamb, sie war zurück auf dem Revier in Fratton und wollte wissen, wo er
steckte.


»Im QA«, log
er automatisch. »Warum?«


»Wie
sieht’s aus?«


»Beschissen,
Schätzchen. Sie wissen doch, wie das an solchen Orten läuft — Moment mal«. Er
hielt kurz inne. Aus dem Wohnzimmer klang erneut Joannies Weinen. Kleine,
erstickte Schluchzer. Er schloss die Augen und hielt das Telefon wieder ans
Ohr. »Wir sind gerade aufgerufen worden, Boss. Ich ruf zurück, okay?«


Ohne eine
Antwort abzuwarten, beendete er das Gespräch.


Joannie
hatte sich in ihrem Lieblingssessel zusammengekauert. In der letzten Stunde
schien sie physisch geschrumpft zu sein. Sie sah blass, klein und verzagt aus.
Der Funke, ihre Kraft, ihr Leben, alles schien wie ausgeknipst. Als säße eine
Fremde in dem kleinen Bungalow, die ganz und gar nichts mit seiner Joannie
gemein hatte.


»Schatz«,
begann er, »es wird...«


»Nicht.«


»Was —
nicht?«


»Sag es
nicht. Sag gar nichts. Es ist bloß der Schock. Gib mir einfach etwas Zeit.«


Sie blickte
zu ihm auf und brachte ein schwaches Lächeln zustande. Dann vergrub sie das
Gesicht in den Händen, wiegte den Körper vor und zurück. Winter kniete sich
neben ihrem Sessel auf den Boden und nahm ihr behutsam die Tasse aus der Hand.
Er fühlte sich entsetzlich hilflos. Auf dem Regal über seinem Kopf glitt der
Goldfisch langsam durch sein Glas. Winter legte die Arme um seine Frau, verfolgte
die Bewegungen des Fisches mit den Augen und suchte vergeblich nach etwas, was
er sagen könnte.


Er hatte
gedacht, er hätte die Welt im Griff — er hatte sich geirrt. Er hatte gedacht,
das Leben habe keine Überraschungen für ihn parat, und hier saß er plötzlich
und war vollkommen hilflos. Keine Operation. Keine ein, zwei Wochen
Krankenhausaufenthalt. Stattdessen ein Todesurteil. Verkündet — nach Winters
Empfinden — ohne die geringste Spur von Mitgefühl.


»Wichser«,
stieß er leise hervor. »Ein ausgemachter Wichser.«


»Wer?«


»Dieser
Kerl. Dein Spezialist.«


Joannie,
die bis heute fast nur die Sonnenseite des Lebens kennen gelernt hatte,
schüttelte den Kopf. Es sei nicht seine Schuld. Er mache nur seinen Job.


»Seinen Job?
Sein Job ist es, dafür zu sorgen, dass es dir besser geht. Nicht einfach vor
dir zu sitzen und zu verkünden, es gebe noch nicht mal ‘ne gottverdammte
Chance. Wofür sind diese Typen eigentlich gut, zum Henker noch mal? Wir
bezahlen immerhin ihr Honorar. Es gibt Medikamente. Geräte. Alles Mögliche. Und
alles, was dieser Wichser aufweisen kann, ist ‘ne weiße Flagge. Arschloch.
Gottverdammtes Arschloch!«


Er schloss
die Augen, jetzt selbst den Tränen nah. Wut und Selbstmitleid kämpften in ihm.
Dann spürte er Joannies Hand auf seiner, die ihn streichelte.


»Schon
gut«, sage sie leise. »Ich bin immer noch hier.«


Ein oder
zwei Minuten später, in der Küche, merkte Winter plötzlich, wie er dieselbe
Tasse zum dritten Mal spülte. Ich pack das nicht, dachte er, ist einfach nicht
drin.


Er zog die
Schublade auf und nahm ein reines Geschirrtuch heraus. Es war säuberlich
gebügelt und roch nach frischer Luft. Wieder schloss er die Augen, stellte sich
die Wäscheleine im Garten vor, wie Joannie die großen Teile immer in der Mitte
aufhängte, wie sie den Pfosten so versetzte, dass die Laken sich nicht in den
Rosenbüschen verfingen. Seit zweiundzwanzig Jahren tat sie das. Zweiundzwanzig
Jahre lang hatte er alles für selbstverständlich gehalten, jede einzige Minute.
Und jetzt saß sie nebenan. Starb.


Er hatte
das Handy auf dem Rand der Spüle liegengelassen. Cathy war in ihrem Büro. »Wir
sind jetzt fertig im Krankenhaus, Boss.« Er musste sich anstrengen, seiner
Stimme einen normalen Klang zu verleihen. »Was liegt an für mich?«


 


Faraday las die Titelseite der News
gerade zum zweiten Mal, als der diensthabende DS aus Fratton anrief. Joyce,
beflissen wie immer, hatte die Mittagsausgabe auf Faradays Schreibtisch gelegt.
Donald-Duck-Vergewaltiger schlägt wieder zu, lautete
die Schlagzeile. Junge Mutter flieht in
Todesangst.


»Jemand hat
sich wegen der Sache bei uns gemeldet, Sir«, sagte der DS gerade. »Keine
Ahnung, ob was dahintersteckt, aber ich dachte, Sie wären vielleicht
interessiert.«


»Worum
geht’s?«


»Um seine
Tochter. Er glaubt, sie wird belästigt.«


Faraday
schlug die Zeitungsseite um. Die Überprüfung des Gebietes war noch im Gange,
aber der Leitartikel der News ließ keinen Zweifel daran, dass die
weiblichen Bewohner der Stadt ein besseres Engagement der Polizei verdient
hatten. Drei Vorfälle hintereinander. Drei Gelegenheiten, den Burschen dingfest
zu machen. Und sie hatten immer noch nicht das Geringste aufzuweisen. Genau die
Art von Gewäsch, die die Bosse im Hauptpräsidium an ihre Computer rennen ließ.
Joyce würde sich vermutlich jeden Moment über seine Schulter neigen, um die
erste E-Mail zu lesen.


»Belästigt
von wem?«


»Von ihrem
Dozenten.«


Der DS
nannte Faraday den Namen der Hochschule in der Stadt. Das Mädchen hatte
offenbar eine Art Medienkurs belegt. Der Dozent hielt Theater- und Filmseminare
ab. Laut ihrem Vater hatte er sie gezwungen, mit ihm zu schlafen. Sie sei ein
anständiges Mädchen, ein wenig wankelmütig, aber anständig. Jemand müsse sich
den Burschen mal vorknöpfen.


Faraday
faltete die Zeitung zusammen. Das College lag oben im Norden der Stadt, gehörte
infolgedessen zu Cathy Lambs Revier.


»Wieso also
ich?«, fragte er trocken. »Kommt ihr nicht selbst damit klar?«


»Darum
geht’s nicht, Sir.«


»Worum
dann?«


»Zum einen
seine Adresse — und die von dem Mädchen. Beide wohnen unten in Ihrem Bezirk.
Sie lebt in einer möblierten Unterkunft in Southsea. Er hat ein Haus in
Milton.«


Faraday
griff nach einem Stift. Die Donald-Duck-Vorfälle hatten sich alle am Rand des
Langstone Harbour ereignet. Milton lag eine halbe Meile davon entfernt.


»Und?«,
fragte er.


Der DS
schwieg einen Moment, dann lachte er.


»Ich
wiederhole nur, was der Vater behauptet«, bemerkte er, »aber anscheinend hat
der Typ ‘n Faible für Verkleidungen.«










2.


 


Montag,
19. Juni, nachmittags


 


Winter stand in einem Zimmer
des Marriot Hotels und starrte aus dem Fenster. Die Sonne war endlich
hervorgekommen, und vom siebzehnten Stockwerk aus gesehen lag die Stadt ihm
praktisch zu Füßen: die Reihen nebeneinander vertäuter Jachten der nahe
gelegenen Port Solent Marina, die sich weiträumig um Portsmouth Harbour
schlängelnden Autobahnen, die Umrisse der großen Kräne in der Marine Dockyard
und, etwas weiter, ein paar im Dunst der Stadt aufragende Hochhäuser. Mit halb
geschlossenen Augen konnte man sich vorgaukeln, man befände sich in irgendeiner
fernen, exotischen Inselstadt. Es gab weiß Gott schlechtere Panoramen, um den
Tag zu beginnen.


»Werden Sie
noch weitere Beamte hinzuziehen? Muss das Zimmer versiegelt werden?«


Der Manager
war ein Schotte mit sanfter Stimme, und seine Erfahrungen mit der
Drogenfahndung hatten an der Bar des Casinos unten im Fratton-Revier vor Kurzem
für ausgiebige Heiterkeit gesorgt. Erst vergangenen Monat hatten die
Drogen-Jungs in Erwartung einer größeren Kokainübergabe nämlich eine
Observierungsaktion im Hotel durchgeführt. Laut einem Tipp sollten die Großdealer
von Manchester runter nach Portsmouth kommen und die Ware auf dem
Parkplatzgelände des Hotels verladen. Das Drogendezernat hatte eine
Rund-um-die-Uhr-Observation in jeweils Drei-Mann-Schichten organisiert, mit
Foto-, Videokameras und allem, was dazugehört. Die bad guys waren nicht
aufgetaucht, aber am dritten Tag war irgendein einheimischer Ganove mit einem
verrosteten alten Transit vorgefahren und hatte die Rasenmähmaschine des Hotels
geklaut. Sämtliche Polizisten hatten zugeguckt, wie er den Transit rückwärts
eingeparkt, die Hecktüren geöffnet und das verdammte Ding reingehievt hatte,
aber keiner war auf die Idee gekommen, sich wenigstens die Nummer des Transit
aufzuschreiben. Zu beschäftigt damit, auf das große Ding zu warten, dachte
Winter erbittert. Zu verdammt hochnäsig, um ihre Aufmerksamkeit auf ein 1700
Pfund schweres Alltagsdelikt zu verschwenden.


Der
Hotelmanager wartete immer noch auf eine Antwort. Winter riss sich von der
Aussicht los und drehte sich um. Auf Anweisung des Managers war nichts im Raum
berührt worden.


»Erzählen
Sie noch mal, wie war das? Der Typ hat eingecheckt und bezahlt?«


»Ja,
gestern Nachmittag. Cash. Was das betrifft, liegt also kein Problem vor.«


»Aber Sie
sind deswegen hier beunruhigt?«


»Aye, und
wegen des Badezimmers.«


Winter
blickte sich um. In dem Zimmer hatte definitiv ein Kampf stattgefunden. Ein
Sessel war umgekippt, und auf dem Teppich vor dem Fernseher lagen Scherben von
einem zerbrochenen Chinaservice. Nebenan im Bad waren getrocknete Blutspritzer
auf den Fliesen um das Waschbecken sichtbar. Nicht viel Blut, aber genug, dass
das Zimmermädchen sich veranlasst gefühlt hatte, den Manager zu informieren.


Winter sah
sich die Spritzer genauer an, um aus dem Muster eventuell Schlüsse ziehen zu
können, ob eine Waffe im Spiel gewesen war. Rammte man jemandem ein Messer ins
Fleisch oder schlug ihn mit einem Totschläger oder Hammer auf den Schädel,
ergossen sich in dem Moment, wo man die Waffe wieder zurückzog, winzige
Bluttropfen über die eigene Schulter auf die dahinterliegende Oberfläche. Im
vorliegenden Fall konnte Winter allerdings keine diesbezüglichen Spuren
ausfindig machen. Das Blut befand sich nur auf den Fliesen ums Becken. Der Typ
konnte sich ebenso gut beim Rasieren geschnitten haben.


Winter
nickte, seine eigene Vermutung bestätigend, und neigte sich über ein leeres
Glas, das auf der Ablage neben der Badewanne stand, um daran zu schnuppern.
Sein Interesse war nur geheuchelt, seine Bewegungen rein mechanisch, und er
spürte, dass der Manager ihn durchschaute. Nicht, dass es Winter irgendetwas
ausgemacht hätte.


»Der Name
des Burschen?«


»French.
Angus French.«


»Und sie
sagen, er hat ausgecheckt?«


»Er ist auf
jeden Fall weg. Seine Kleidung ist nicht mehr da, wie Sie ja sehen, und seinen
Wagen können wir auch nirgends mehr finden. Er brauchte nicht auszuchecken.«


»Es fehlt
auch nichts aus der Minibar?«


»Nein.«


»Keine
Telefongespräche?«


»Nicht über
das Hotelnetz.«


»Und unten?
Im Restaurant. Kein Frühstück, das noch zu begleichen wäre?«


»Nichts.«


Winter
inspizierte den Inhalt des kleinen Präsentkörbchens neben dem Waschbecken.
Badegel. Eine Duschhaube. Ein zusätzliches Stück Kräuterseife. Letzteres war
eine von Joannies Lieblingsmarken. Er wog es in der Hand und ließ es in seine
Jacketttasche gleiten, wobei er versuchte, nicht an ihre zusammengekauerte
Gestalt daheim im Sessel zu denken.


»Sie
glauben also nicht, dass es Grund zur Besorgnis gibt?«, fragte der Manager und
blickte demonstrativ auf die Blutspritzer.


»Ich hab
schon Schlimmeres gesehen.«


»Aber Sie
verstehen unsere Besorgnis? Dass wir die Polizei informiert haben?«


»Klar, aber
ich glaube nicht, dass hier ein Problem vorliegt. Der Typ war allein, hat sich
einen hinter die Binde gekippt, ist ‘n bisschen rumgetorkelt, hat sich
geschnitten, seine Sorgen ertränkt.« Winter nahm das Glas und hielt es dem
Manager hin. »Ich würde auf Scotch tippen, aber Sie sind der Fachmann.«


Der Mann
blickte auf das Glas.


»Dann
ziehen Sie also keine Spurensicherung hinzu? Oder einen Fotografen?«


»Zwecklos.
Gibt doch nicht mal ‘ne Schadensreklamation, oder?«


»Nein,
aber...« Der Manager zuckte mit den Schultern. »Ist Ihre Entscheidung.«


»Ich würde
die Sache auf sich beruhen lassen. Wenn sich doch noch irgendwas ergibt, rufen
Sie mich an.« Winter reichte dem Manager seine Karte, bevor er wieder ins Zimmer
trat. Der Manager warf einen letzten Blick auf die Blutspuren und zuckte erneut
mit den Schultern. Nebenan war Winter inzwischen wieder ans Fenster getreten.


»Diese
verdammte Rasenmähmaschine«, murmelte er nachdenklich, »die ist wohl nicht
wieder aufgetaucht, oder?«


 


Es war schon Mittag, als
Faraday endlich Zeit hatte, sich um die Meldung vom CID in Fratton zu kümmern.
Rick Stapleton und Dawn Ellis hatten zu dem Team gehört, das nach dem
Donald-Duck-Zwischenfall am Vorabend die Suchaktion mit auf die Beine gestellt
hatte, aber sie hatten nur wenig zu berichten. Bis auf ein paar benutzte
Kondome und genug leere Flaschen, um mehrere Plastikbeutel damit zu füllen,
hatten sie nichts zutage gefördert. Der Bursche, den sie inzwischen nur noch
»DD« nannten, hatte ihnen nicht den Gefallen getan, irgendetwas
Aufschlussreiches wie zum Beispiel einen Schlüsselbund oder einen netten
kleinen Zettel mit seinem Namen und seiner Adresse am Tatort zurückzulassen.
Sie hatten die Abdrücke der Turnschuhe der Frau mit einem Schuhabdruck am Rand
des Sees vergleichen können, aber das übrige Terrain war ein einziges
Durcheinander sich überlappender Fußabdrücke, nichts, was auch nur eine
Fotoaufnahme gelohnt hätte.


Faraday
ließ die beiden ihren Bericht zuerst beenden, bevor er den Anruf des Detective
Sergeants von der Wache in Fratton erwähnte. Dawn war eine zierliche
Fünfundzwanzigjährige mit unbestechlicher Intelligenz und einem chaotischen
Liebesleben. Der sieben Jahre ältere Stapleton war schwul bis unter die
Haarspitzen und lebte mit seinem Partner, einem Restaurantbesitzer aus
Southsea, in einer exquisiten viktorianischen Reihenhausanlage nahe der Küste.
Zu Faradays Überraschung gaben die beiden ein gutes Team ab. Stapleton, der
übrigens eine 1100er Suzuki besaß, gehörte zu den Typen, die die meisten Kurven
im Leben mit Karacho nahmen, und Dawn war einer der wenigen Menschen, die ihn
zu zügeln wussten. Die Tatsache, dass sie offensichtlich scharf auf ihn war,
hatte monatelang für heiteren Klatsch im Büro gesorgt, aber typischerweise war
es Vanessa gewesen, die das Wesen dieser sonderbar effektiven Partnerschaft
erkannt hatte. Dawn, so hatte sie gefolgert, besaß eine Leidenschaft für
hoffnungslose Fälle, und in Rick Stapleton hatte sie in dieser Hinsicht die
perfekte Spezies gefunden. Der Kerl war seinem Partner mit Haut und Haaren
ergeben, da hatte selbst Dawn mit ihrem Schrank voller Muskelshirts keine
Chance.


»Ich habe
eine Adresse im Zusammenhang mit der Donald-Duck-Geschichte«, bemerkte Faraday
endlich. »Könnte sich auf jeden Fall lohnen, der Sache nachzugehen.«


Stapleton
blickte auf den Zettel, den Faraday ihm rübergeschoben hatte.


»Wer ist
Beavis?«


»Der Typ,
der die Meldung gemacht hat. Glaubt, seine Tochter hat was mit ihrem Lehrer.«


»Wie alt
ist sie?«


»Achtzehn.«


»Dann wär’s
doch legal, oder?«


»Nicht,
wenn der nachts mit ‘ner Maske vorm Gesicht rumwandert.«


Ein
erstaunter Ausdruck glitt kurz über Dawns Gesicht. Faraday klang ausnahmsweise
wie Rick Stapleton. Stellte Mutmaßung vor Beweise.


»Und mit
welcher Begründung sollen wir ihn einbuchten?«, fragte sie.


»Wollen wir
zunächst ja mal gar nicht. Ist bloß ein Versuch, mehr nicht. Er wohnt ganz in
der Nähe. Der Vater glaubt, der Dozent sei sexbesessen. Würde auf Verkleidung
abfahren. Fragt ihn, was er gestern Abend getrieben hat und an den Terminen der
beiden anderen Zwischenfälle. Joyce sitzt auf der Akte.«


Joyce
hockte auf der Ecke ihres Schreibtischs und zerpflückte ein Doughnut. In die
Unterhaltung mit einbezogen, leckte sie sich den Zucker von den Fingern und
griff hinter sich, um eine Schublade aufzuziehen. Dawn war gerade noch
rechtzeitig zur Stelle, um ihren Arm zu packen und sie davor zu bewahren, das
Gleichgewicht zu verlieren und von ihrem Schreibtisch zu fallen. Sekunden
später weckte der Inhalt der Schublade Dawns Aufmerksamkeit.


»Was ist
das denn?« Sie fing an zu kichern. »Und das?«


Sie zog
eine Hand voll Farbmagazine hervor, die muskulöse junge Männer in
unterschiedlichsten Anmachposen zeigten. Alle waren nackt, die meisten in mehr
oder weniger erregtem Zustand. Faraday trat neben Dawn. Es war ein deutsches
Magazin. Fleisch.


»Sind das
Ihre?« Faraday starrte Joyce entgeistert an.


»Natürlich
sind das meine. Kosten mich drei Pfund im Monat, inklusive Versandkosten. Ein
Typ aus Hamburg schickt sie mir rüber.«


Stapleton griff
nach einem der Magazine und blätterte es mit wachsendem Interesse durch. Er
hielt sich fit, indem er allabendlich in scharlachroten Shorts und einer
Wrap-Around-Sonnenbrille auf der Nase den Küstenstreifen entlangjoggte. Dawn
musterte ihn aufmerksam.


»Ach, du
kannst deutsch, Rick?«


»Nicht die
Spur.« Er sah Joyce an. »Sie?«


»Ich auch
nicht«, strahlte Joyce ihn an. »Bedienen Sie sich nur.«


 


Cathy Lamb machte Winter am
Kaffeeautomaten im Fratton-Revier ausfindig. Er war gerade vom Marriott
zurückgekommen und versuchte herauszufinden, warum die dreißig Pence, die er
eingeworfen hatte, nicht die gewünschte Gold-Blend-Mischung mit Milchpulver und
zwei Stück Zucker hervorbrachten.


»Wie geht’s
Ihrer Frau?«


Winter
löste den Blick nicht von dem Cash-Display.


»Gut«,
erwiderte er mit steinerner Miene. »Warum funktioniert das verdammte Ding
nicht?«


»Sie müssen
noch zehn Pence einwerfen.« Cathy deutete auf die Preisangabe neben dem
Gold-Blend-Logo. »Hier, ich geb einen aus.«


Sie steckte
eine Münze in den Schlitz und sah zu, wie die Plastiktasse unter die Düse
glitt. »Ist ‘n Haufen Zeug reingekommen, worüber wir reden müssen.«


»Ist nicht
drin, Boss.« Winter schüttelte den Kopf. »Bin für den Rest des Tages
eingedeckt.«


»Wieso
das?«


Winter
wartete, bis die Tasse voll war, und mied dabei Cathys Blick. Er sei fast eine
Woche mit seinem Papierkram im Rückstand, erklärte er. Er habe noch zwei Akten
für die Staatsanwaltschaft zu bearbeiten, und keine davon könne warten.
Obendrein habe sie ihn auch noch zum Marriott geschickt.


»Und?«


»Ziemlich
vertrackte Angelegenheit. Es gibt Indizien für einen Kampf, und der Typ ist
verschwunden.«


»Was für
Indizien?«


»Blutspuren
im Badezimmer.«


»Ein Fall
für die SPUSI?«


Winter
neigte sich über seine Tasse. SPUSI war der CID-Jargon für die Spurensicherung.
Ein Spurensicherungsteam ins Marriott zu schicken käme dem Auslösen eines
Alarms gleich, und obwohl Cathy nicht zögern würde, dafür grünes Licht zu
geben, wenn sie der Meinung war, es sei gerechtfertigt, galt es dennoch ernst
zu nehmende finanzielle Eiwägungen in Betracht zu ziehen. Eine umfangreiche
kriminaltechnische Untersuchung war immer ein saftiger Kostenfaktor.


»Der
Manager hat den Raum vorerst versiegeln lassen«, log Winter, »aber ich denke,
ich werde zuerst noch ein paar Anrufe tätigen.«


 


Kevin Beavis lebte in Fratton,
eine halbe Meile vom Polizeirevier entfernt. Die Geschichte hatte der Stadt
Portsmouth einen deutlichen Stempel aufgeprägt; als Straßenzug um Straßenzug
dicht gedrängter Reihenhäuser sich vom historischen Marinehafen immer mehr ins
Landesinnere geschoben hatten, hatten auch die Felder von Fratton im
neunzehnten Jahrhundert spekulativer Bauwut weichen müssen. Leitungswasser und
Trambahn hatten ein gewisses Maß an Komfort und Bürgerstolz in das Gebiet
gebracht, doch die Zeit der Euphorie war längst dahin. Vor Kevin Beavis’
Haustür kringelte sich Hundekot, und eins der Fenster war mit Sperrholz
vernagelt. Über das Holz hatte jemand mit roter Farbe »Becks Sucks« —
Beckham-Wichser — gesprüht. Während sie warteten, dass jemand auf ihr zweites
Klopfen reagierte, fühlte Dawn Ellis sich bemüßigt, Rick Stapleton eine
Übersetzung zu liefern.


»Fußball-Jargon«,
klärte sie ihn auf. »Nur falls du dich wunderst.«


Beavis war
ein massiger Kerl Anfang vierzig, der den ganzen Türrahmen ausfüllte. Seine
ausgeleierten Jeans starrten von Ölflecken, und das Holzfällerhemd hatte wohl
schon seit Wochen keine Waschmaschine von innen gesehen. Winzige, pechschwarze
Augen blickten aus dem großen, pausbäckigen Gesicht, und ein verwegener
Seitenscheitel verlieh seiner ganzen Erscheinung ein sonderbar schräges
Aussehen. Im Rahmen einer wissenschaftlichen Untersuchung über Inzucht hätte
Kevin Beavis zweifellos ein ideales Forschungsobjekt abgegeben.


Als er
Stapeltons gezückte Polizeimarke sah, streckte er ihm sofort die Hand entgegen.
Stapleton ignorierte sie.


»Wir haben
nur ein paar kurze Fragen, Mr. Beavis«, sagte er. »Drinnen, wenn es Ihnen
nichts ausmacht.«


Das Haus
war die reinste Schutthalde. Nackte Dielenplanken im Flur. Als sie am
Wohnzimmer vorbeigingen, konnten sie einen Blick auf ein Motorradfahrgestell
erhaschen, das dort auf einem Sockel aus Betonklötzen aufgebockt stand. Die
Küche lag im rückwärtigen Teil des Hauses, im Spülstein stapelten sich
Motorradteile, das einzige Fenster war beschlagen vom Wasserdampf. Sowohl
Stapleton als auch Dawn lehnten Beavis’ Einladung zu einer Tasse Tee ab.


»Wie wir
hörten, haben Sie eine Anzeige erstattet«, begann Dawn. »Es geht um Ihre
Tochter.«


Beavis
nickte. Seine Tochter hieß Shelley, erzählte er. Ein gescheites Mädel, nicht so
dumm wie ihre Mum oder ihr Dad, und tüchtig. In der Schule hatten sie gesagt,
sie habe eindeutig das Zeug fürs College. Sie liebe Filme und Theaterstücke,
berichtete er weiter, und wollte Schauspielerin werden. Sie las viel, ja,
eigentlich las sie ständig. Weshalb sie wohl auch an einen Perversling wie
Addison geraten war.


»Wer ist
Addison?«, fragte Stapleton, der sich Notizen machte.


»Ihr
Lehrer. Dozent, was weiß ich. Oben im College. Solche Typen stinken meilenweit
gegen ‘n Wind, braucht man keine Bücher nich’ gelesen zu ham, um so was zu
wissen.«


»Um was zu
wissen, Mr. Beavis?«


»Wo drauf
der aus is’. Lehrer? Komm’ Se mir doch nich’ damit. Der will meiner Shel an die
Wäsche. Sieht doch ‘n Blinder.«


Shelley
Beavis besuchte das College seit einem Jahr und hatte eine Art
Schauspielseminar belegt. Zuerst war sie noch damit zufrieden gewesen, zu Hause
bei ihrem Vater zu lernen, mit dem sie zusammenlebte. Aber kurz nach
Weihnachten war sie plötzlich ausgezogen.


»Wohin?«


»Zu ‘ner
Freundin. Angeblich. Unten in Southsea.«


»Die
Adresse?«


»Rawlinson
Road. Nummer weiß ich nich’, aber spielt auch keine Rolle, weil ich annehm,
dass se gar nich’ da wohnt. Nee, mein Freund, die wohnt bei ihr’m Liebhaber,
Mr. Fucking Addison, und ich sag Ihnen was, auch wenn’s mir in Gegenwart von
‘ner Lady schwerfällt: Dieser Bastard is’ ‘ne wahre Schande. Soll seinen Pimmel
gefälligst im Stall lassen, verstehn Se, was ich meine? Und noch was: all das
Süßholzgeraspel, von wegen Hollywood und dass er ‘n Star aus ihr macht. Der kennt
meine Shel. Weiß, wie leicht man se mit so was um’n Finger wickeln kann. Dem
Wichser sollte mal einer zeigen, wo’s langgeht. Kann froh sein, dass ich mich
zuerst an euch Typen wende.«


Stapleton
hatte seinen Notizblock sinken lassen und starrte auf die Spüle. Zwischen den
Eingeweiden eines verrosteten Zylinderkopfs hatte er die Überreste eines
Schinkensandwichs ausgemacht, die Kruste schwarz von Maschinenöl.


»Sie
erwähnten was von Verkleidungen, als Sie die Anzeige auf dem Revier in Fratton
erstatteten«, sagte Dawn.


»Genau.«
Beavis zeigte mit seinem ölverschmierten Finger auf sie. »Verdammter Zuhälter,
der er is’.«


»Welche Art
von Verkleidung?«


»Er
ermuntert Shel, alle möglichen Klamotten zu tragen. Behauptet, ‘s würd ihr
helfen, mit ihr’n Gefühlen in Kontakt zu komm’. Sagt, es würd ihr ‘n Weg nach
Hollywood ebnen.«


»Woher
wissen Sie das alles?«


»Weil se’s
mir erzählt. Kommt hier reingetänzelt und redet von nix anderm. Wie se diese
Spielchen zusammen spielen. Wie er se ausstaffiert. Wie er se zum Film bring’n
will. Wie se mit ihr’n verdammten Gefühlen in Kontakt treten soll. Woll’n Se
wissen, was ich von dem ganzen Feelie-feelie-Scheiß halte? Für’n Arsch. Kann
Ihnen sagen, wo der meine Shel befühlt, und dafür brauch ich noch nich’ mal
Einsernoten, um das zu erkennen!«


Stapleton
blinzelte. Der Anblick des zutiefst empörten Beavis war alles andere als
erhebend. Speichel hatte sich in seinen Mundwinkeln gesammelt, und die
gelblichen Trümmer, die von den Zähnen des Mannes noch übrig waren,
verursachten ihm regelrecht Übelkeit.


»Sich zu
kostümieren ist kein Verbrechen«, wandte er vorsichtig ein.


»Nee, aber
das is’ bloß der Anfang.«


»Der Anfang
wovon?«


»Von dem,
wo’s wirklich drauf hinausläuft. Von dem, was er mit meiner Shel macht.«


»Wollen Sie
damit sagen, er hat sie belästigt? Haben Sie dafür Beweise? Wann es passiert
ist? In welcher Situation? Irgendwelche besonderen Angaben?«


»Nich’
genau. Aber ‘s is doch offensichtlich, oder etwa nich’? Mädchen wie Shel, die
denken doch, der Typ is’ Gott. Der verspricht ihnen gute Noten und dergleichen
Zeugs, und die jungen Dinger glauben ihm. Dann erpresst er se, dass er ihnen
Probleme macht, wenn se ihm nich’ geben, was er haben will, was soll’n se also
machen? Is’ ‘ne harte Welt, Freunde. Meine Shel war immer ‘n behütetes Mädchen,
die hat bei so ‘nem Typen keine Chance. Der gehört hinter Gitter. Das is’ ‘n
Tier, wenn Se mich fragen. Woll’n Se wirklich kein’ Tee?«


Er tauchte
den Kessel zwischen das Geröll in der Spüle und drehte den Hahn auf.


»Und noch
was«, murmelte er. »Er lässt sie Masken tragen.«


 


Cathy Lamb grübelte immer noch
über Winters sonderbares Benehmen nach, als ihr Telefon klingelte.
Normalerweise hätte sie ihn sich zur Brust genommen und ihm wegen des
aufgelaufenen Papierkrams die Meinung gegeigt, aber irgendetwas an seinem
Verhalten war ganz und gar untypisch für ihn gewesen. Nach vier Jahren als
Detective Sergeant an Winters Seite waren ihr seine Doppelzüngigkeit und seine
Nachlässigkeit in manchen Dingen vertraut genug, aber noch nie hatte sie ihn
derart bedrückt erlebt. Selbst Nackenschläge wie der Reinfall mit seiner
Bewerbung fürs Drogendezernat hatten sein Selbstvertrauen nicht erschüttern
können. Was also war passiert?


Sie nahm
den Hörer ab. Es war Pete, ihr Noch-Ehemann.


»Könntest
mir einen großen Gefallen tun«, kam er sofort zur Sache.


»Nicht
schon wieder.«


»Fürchte
doch.«


Er nannte
ihr einen Namen. Sie schrieb ihn auf und las ihn ihm noch einmal vor.


»Pieter
Hennessey«, sagte sie. »Pieter nach der südafrikanischen Buchstabierung.«


»Genau. Der
Typ ist offenbar Chirurg. Glaub nicht, dass wir irgendwas über ihn haben, aber
könnte nicht schaden, mal nachzuforschen. Ist das drin?«


Cathy
blickte noch immer auf den Namen. In den vergangenen Monaten hatte sie Pete
schon mit der Überprüfung eines Kraftfahrzeugkennzeichens und dem Blick in die
Akte eines ehemaligen Detective Constables ausgeholfen. Sie hatte nie gefragt,
wofür er diese Informationen brauchte, und als er ihr anbot, das, was er an
Honorar kassieren würde, mit ihr zu teilen, war sie regelrecht ausgeflippt.
Wenn er wirklich schwarzarbeitete, grub er sich selbst ein verdammt tiefes
Loch, und sie dachte nicht im Traum daran, ihm darin auch noch Gesellschaft zu
leisten. Ein gelegentliches Glas in den Vine Vaults und hinterher ein
gemeinsamer Besuch beim Inder waren eine Sache. Das hier war etwas völlig
anderes.


»Was meinst
du?«


»Ich denke,
du bist verrückt.«


»Wegen
Hennessey, meine ich.«


»Ist
riskant. Und unfair.«


»Okay.
Vergiss, dass ich gefragt hab.«


Cathy
blinzelte ins Telefon. Seine Stimme war freundlich. Er entschuldigte sich. Und
er schien es aufrichtig zu meinen.


»Tut mir
leid, Pete«, fing sie an, »aber...«


Jetzt
lachte er. Er schulde ihr noch einen Drink und ein Essen, sagte er. Die Tapete,
die sie für seine neue Wohnung ausgesucht habe, sei eine erstklassige Wahl
gewesen. Die Renovierung sei billiger geworden, als er erwartet habe, und jetzt
habe er noch genug für einen neuen Futon übrig.


»Was hat
der Kauf eines Futons mit mir zu tun?«


»Nichts.
Außer dass du gut in so was bist.«


»Ihn
auszuprobieren?«


»Auszusuchen.«


»Damit
jemand anders ihn einweiht?«


»Hm,
schwierige Frage«, lachte Pete. »Und verdammt unfair.«


 


Zum zweiten Mal an diesem Tag
schritt Winter durch die Halle des QA-Hospitals. An dem großen Brunnen zur
Linken vorbei. An den Läden vorbei. Zu den rückwärtigen Aufzügen. In die erste
Etage. Mit dem zielstrebigen Gang und dem nach innen gekehrten Blick eines
Besessenen. Nichts würde ihn aufhalten. Nicht Vernunft. Nicht Umsicht. Und
gewiss nicht die Möglichkeit, dass die nächsten zehn Minuten absolut nichts
ändern würden. Sein Leben lang hatte er die Initiative ergriffen. Jetzt war der
denkbar schlechteste Moment, damit aufzuhören.


Auf der
Inneren Station fand er das Wartezimmer leer vor. Am anderen Ende, dort, wo er
und Joannie so kleinlaut ihr Schicksal akzeptiert hatten, war die Tür zum
Sprechzimmer geschlossen. Er klopfte zweimal energisch an und trat ein.


Der Arzt
saß an seinem Schreibtisch und schrieb. Winter neigte sich über ihn, die Hände
flach auf die Schreibtischplatte gestützt. Sein Atem ging schneller, als ihm
lieb war. Einen Moment lang ignorierte ihn der Arzt. Dann legte er seinen
Füllfederhalter beiseite und blickte zu Winter auf. Mit der Miene eines Mannes,
der den ganzen Tag lang auf diesen kleinen, friedlichen Moment hingearbeitet
hatte, der ihm nun gestohlen wurde.


»Kann ich
Ihnen behilflich sein?«, fragte er eisig.


»Wir müssen
uns unterhalten. Jetzt.«


»Ich
fürchte, das ist unmöglich. Vereinbaren Sie einen Termin. Rufen Sie meine
Sekretärin an. Sie ist morgen früh wieder im Haus.« Er deutete mit dem Kinn
Richtung Tür. »Oder besser noch, lassen Sie ihr eine Nachricht da. Dann geht es
vielleicht schneller.«


Winter
griff nach der Kappe des Füllers, stülpte sie über die Feder und legte ihn
behutsam neben die Unterlagen auf dem Schreibtisch. Diesmal wurde der Arzt
deutlicher.


»Ich muss
Sie bitten, mein Büro zu verlassen. Sie haben kein Recht, einfach hier
einzudringen.«


Winter
ignorierte die Aufforderung. Sechs Stunden zuvor hatte dieser Mann einen
rigorosen schwarzen Strich durch Joannies Leben gezogen. Keine Entschuldigung,
keine Erklärungen, keine Möglichkeit einer Behandlung. Nur die sachliche
Mitteilung, dass ihr Dasein auf dieser Erde in Kürze beendet, ihr Zug
abfahrbereit sei. Was für Winter, für jeden halbwegs anständigen Ehemann inakzeptabel
war. Sie habe in gutem Glauben ihren Internisten aufgesucht. Der habe ihr in
gutem Glauben Tabletten verschrieben. Als diese nicht halfen, war sie für
weitere Untersuchungen und Tests hierhergekommen. Zu keinem Zeitpunkt sei die
Rede von Krebs gewesen. Zu keinem Zeitpunkt sei auch nur die geringste
Andeutung gefallen, dass seine Frau jenseits der Möglichkeiten der modernen
Medizin stünde. Sie war dreiundvierzig, verdammt noch mal. Sie hatte Pläne,
Träume. Sie beide. Und jetzt das.


»Sie
verstehen also, dass wir beide uns unterhalten müssen«, schloss Winter, »bevor
ich wirklich eine Dummheit begehe.«


»Wie zum
Beispiel?«


Winter
antwortete nicht. Die einzigen Drohungen, die Wirkung zeigten, waren jene, die
alles in der Schwebe ließen. Fünfundzwanzig Jahre in seinem Job hatten ihn das
gelehrt.


»Ich möchte
wissen, welche Schritte Sie in Bezug auf die Behandlung meiner Frau zu
unternehmen gedenken.«


»Es gibt
keine Schritte, Mr. Winter. Ich weiß, es ist schwer zu akzeptieren, aber ich
fürchte, so ist der Stand der Dinge.«


»Wirklich?«


»Ja. Ich
kann Ihnen nicht sagen, wie leid es mir für Sie beide tut, aber ich dachte, das
hätten wir bereits hinter uns.«


»Nein.«
Winter schüttelte den Kopf. »Wir haben etwas ganz anderes hinter uns. Wir haben
das kleine Spielchen hinter uns, das ihr Typen spielt, wenn die Uhr gegen euch
läuft oder irgendwas eine Spur zu heikel erscheint, oder wenn den
Erbsenzählern, die diesen Kasten hier betreiben, die Kohle für die wirklich
teuren Medikamente ausgegangen ist, solche, die so verdammte Krankheiten heilen
könnten.« Er neigte sich wieder über den Schreibtisch. Er konnte den
Pfefferminzgeruch im Atem des Arztes auf seinem Gesicht spüren. »Ich bin hier,
um Ihnen zu sagen, dass wir alles bezahlen werden. Es spielt keine Rolle, was
es kostet. Wir verkaufen den Bungalow. Ich nehme einen Kredit auf. Lass mir
alle Versicherungen auszahlen. Ich verticke ein Kilo Heroin. Was Sie wollen.
Aber ich will, dass Sie ihr helfen. Wir reden hier von Joannie, meiner Frau.
Nicht von irgendeinem anonymen Fall, dessen Sie sich heute Morgen entledigt
haben.« Er hielt den Blick des Arztes ein oder zwei Minuten fest, dann lächelte
er. »Haben wir uns verstanden?«


Der Arzt
griff nach dem Telefon, bemüht, seine Wut im Zaum zu halten.


»Ob Sie
mich beleidigen wollen, spielt hier keine Rolle«, erwiderte er ruhig. »Wir
haben getan, was wir konnten, und ich kann nur wiederholen, wie sehr ich es
bedauere, dass alle Möglichkeiten ausgeschöpft sind.«


»Bedauern
genügt nicht.«


»Das ist
mir klar. Wenn Sie auf ein Wunder hoffen, schlage ich vor, Sie konsultieren
einen Priester. Ihre Frau hat mein volles Mitgefühl. Und, so sonderbar es
klingen mag, Sie ebenso.«


Winter
starrte ihn an. Der Arzt hatte eine Nummer ins Telefon getippt und wartete.


»Wen rufen
Sie an?«


»Den
Sicherheitsdienst.«


Winter trat
einen winzigen Schritt zurück und fing an zu lachen.


»Versuchen
Sie’s mit der 999«, schlug er vor, »und lassen Sie mich verhaften.«


»Ich bin
sicher, das wird nicht nötig sein, Mr. Winter.«


»Da haben
Sie verdammt recht.«


Winter
bewahrte seine Visitenkarten in der Innentasche seines Jacketts auf. Unter dem
Wappen der Polizei von Hamphshire standen sein Name und seine Büronummer. Er
legte die Karte neben das Telefon, machte auf dem Absatz kehrt und ging hinaus.










3.


 


Montag,
19. Juni, nachmittags


 


Als Faraday zwischen zwei
Meetings fünfzehn Minuten Zeit hatte, zog er die Unfallakte von Vanessa Parry
aus der Schublade und griff nach dem Telefonhörer. Tödliche Verkehrsunfälle
zogen eine Menge Papierkram nach sich: Vor-Ort-Bericht, Zeugenaussagen, Fotos,
den Befund der Kfz-Ingenieure, die die Unfallfahrzeuge untersuchten, und zum
Abschluss die detaillierte Analyse der Unfallermittler drüben in Winchester.
Die Erstellung von Letzterem, Aufgabe eines schwer überlasteten
Zwei-Mann-Teams, das sich mit mehr Unfällen befassen musste, als es bewältigen
konnte, dauerte in der Regel mindestens ein paar Wochen, und bislang hatte
Faraday trotz diverser telefonischer Nachfragen noch nichts davon zu sehen
bekommen.


»Verkehrskommissariat.«


Faraday
erkannte den barschen Ton eines der wachhabenden Sergeants.


»DI
Faraday. Ist Mark Barrington da?«


Mark
Barrington war die Motorradstreife, die zu Vanessas Unfallort gerufen worden
war und den Fall bearbeitete, und mit drei Dienstjahren noch ein ziemlicher
Neuling im Job. Faraday hatte ihn über das Verkehrskommissariat der Polizei in
Fratton ausfindig gemacht, und Barrington war seiner Bitte nachgekommen, ihm
einen Blick in die Unterlagen zu gewähren und eine ausführliche Schilderung des
mutmaßlichen Unfallhergangs abzugeben. Der Sergeant, den Faraday jetzt am
Apparat hatte, war definitiv weniger entgegenkommend.


»Barrington
ist nicht da«, brummte er.


»Kommt er
später noch mal rein?«


»Kaum. Er
hatte Frühschicht. Ist schon weg.« Nach einer Pause: »Kann ich irgendwas für
Sie tun?«


Faraday
blickte auf die groben Skizzen, die Barrington vor und nach Erscheinen der
Krankenwagen angefertigt hatte. Die Larkrise Avenue lag oben in Drayton, eine
lange, gerade verlaufende Vorstadtstraße, auf der zu beiden Seiten parkende
Fahrzeuge die Durchfahrt verengten. Die beiden Wagen, Vanessas Fiesta und der
Vectra Estate, waren etwa auf dem ersten Drittel der Straße frontal
zusammengestoßen. Von keinem der beiden Fahrzeuge hatte es Bremsspuren gegeben,
obwohl auf dem Asphalt Abschürfungen zurückgeblieben waren, als der Fiesta
durch den Aufprall zurückgeschleudert worden war. Die Skizze war zwangsläufig
recht grob und warf alle möglichen Fragen auf, die nur der Bericht der
Unfallermittler würde beantworten können.


»Es geht um
den tödlichen Unfall auf der Larkrise Avenue«, begann Faraday. »Ich warte noch
auf die Unfallanalyse.«


»Ist noch
nicht eingetroffen.« Die Schroffheit des Sergeants grenzte an Unverschämtheit.
»Wenn sie da ist, kümmern wir uns drum.«


»Davon bin
ich überzeugt. Vanessa Parry gehörte zu unserer Abteilung.«


»Schon
gehört. Tut mir leid, Sir, ich weiß, es geht um ‘ne Kollegin, und mir ist klar,
dass ihr alle geschockt seid, aber wir tun unser Bestes, okay?«


Faraday
hörte geduldig zu, wie der Sergeant sein kleines Territorium verteidigte. Zwanzig
Dienstjahre hatten ihn einiges über innerpolizeiliche Revierkämpfe gelehrt, und
das Niemandsland zwischen Verkehrskommissariat und Kripo war nichts für
Zartbesaitete. Die Jungs vom Verkehr hätten mehr als genug um die Ohren, musste
er sich jetzt belehren lassen. Mark Barrington sei ein vielversprechender
junger Cop. Der Sergeant habe keinen Grund, Barringtons Bearbeitung dieses
besonderen Falles anzuzweifeln. Der vorläufige Befund über den Zustand der
Bremsen des Fiestas sei bedauerlich, aber es sei das Beste, den vollständigen
Unfallbericht abzuwarten. Sollte die weitere Entwicklung die Involvierung des
CID erforderlich machen, sei Faraday der Erste, der davon in Kenntnis gesetzt
würde.


»Nichts für
ungut, Sir. Aber ich bin sicher, Sie verstehen unseren Standpunkt.«


»Natürlich.
Wann erwarten Sie den Bericht?«


»Um ehrlich
zu sein, ich habe keine Ahnung.«


»Was ist
mit dem Handy?«


»Welches
Handy?«


»Der
Bursche, Matthew Prentice, er hatte ein Handy dabei. Barrington hat es in dem
Vectra gefunden, zusammen mit allem möglichen Papierkram. Ich hatte
vorgeschlagen, deswegen ein C63 einzureichen. Hab mich gefragt, ob er
irgendwelchen Erfolg damit hatte.«


»Sie haben
was vorgeschlagen?«


Ein C63 war
ein Formular, mit dem man Zugriff auf die Datenbank der Mobilfunkbetreiber
beantragte. Der Ausdruck einer bestimmten Nummer gab Aufschluss über den
genauen Zeitpunkt und die Länge eines Telefonats sowie Name und Adresse des
Gesprächsteilnehmers am anderen Ende der Leitung.


Faraday
gestattete sich ein grimmiges Lächeln. Der Sergeant war kurz davor zu
explodieren.


»War nur so
ein Gedanke«, sagte Faraday leichthin. »Ihr Kollege fand das Handy
ausgeschaltet vor. Was nicht unbedingt was heißen muss.«


»Und was
wollen Sie damit andeuten... Sir?«


»Ich will
damit andeuten, dass Prentice nach dem Aufprall wenigstens eine Minute Zeit
hatte zu reagieren. Er war nicht verletzt. Er war nicht bewusstlos. Falls er
telefoniert hat, konnte er das Handy noch ausschalten.« Faraday schwieg einen
Moment. »Wie ich es verstehe, gab es keine Zeugen.«


»Hat
Barrington Ihnen das erzählt?«


»Brauchte
er nicht. Es gibt keine Zeugenaussagen in der Unfallakte.«


»Sie haben
die Unfallakte gesehen?«


»Sie liegt
hier vor mir.«


Dem
Sergeant fehlten die Worte. Faraday ließ nicht locker.


»Prentice
hatte Glück«, sagte er. »Keine Zeugen, bis auf die Fahrerin des anderen Wagens,
und Vanessa ist tot. Das gibt ihm die Möglichkeit, sich auf Erinnerungsverlust
zu berufen, und wenn ich es richtig sehe, ist es genau das, was er tut. Er ist
morgens aufgestanden. Hat die erste Lieferadresse angefahren. Und dann wird
alles verschwommen. Kann sich nicht erinnern, wie er in die Larkrise Avenue
eingebogen ist. Erinnert sich an keinen Fiesta. Kann sich nicht erinnern, wie
er meine Assistentin umgebracht hat. Der Unfallbericht könnte ihm helfen, seine
Erinnerungslücken zu füllen. Falls nicht, sollten wir vielleicht über sein
Handy nachdenken. Meinen Sie nicht?«


Am anderen
Ende herrschte eine Weile Schweigen, dann meldete der Sergeant sich wieder zu
Wort. Er habe nicht vor, weiter mit Faraday zu diskutieren. Stattdessen werde
er mit seinem Inspector reden. Nicht über die Vorgänge auf der Larkrise Avenue,
sondern darüber, dass das verdammte CID sich in die Angelegenheiten des
Verkehrsdezernats einmische. »Machen Sie Ihren Job, ich erledige meinen, okay?«


Faraday
ließ den Sturm vorüberziehen, dann neigte er sich wieder übers Telefon.


»Fahrlässige
Tötung, richtig?«


»Steht zu
erwarten.«


»Ein Fall
für den Staatsanwalt? Saftige Geldstrafe und Fahrverbot? Der Typ ist
Handelsvertreter. Der wird sich ‘nen cleveren Anwalt besorgen und auf
Berufsausübung plädieren. Nach dem Motto: Nehmt mir den Lappen weg, und ich
steh auf der Straße.« Faraday schwieg kurz. »Erstens: Wir müssen diesen Kerl
von der Straße holen. Zweitens: Es wäre nett, wenn er Zeit bekäme, seinen
beschränkten Grips ein wenig zusammenzuklauben.«


»Und wie?«


»Mit ein
paar Jährchen im Bau, würde ich sagen.«


»Wegen
fahrlässiger Tötung?«


»Nein«,
erwiderte Faraday ruhig. »Wegen Behinderung der Rechtsfindung. Die Gerichte
lieben das. Nur für den Fall, dass Sie’s vergessen haben sollten.«


 


Die Rawlinson Road lag im
Herzen von Southsea, eine ehemals vornehme Adresse, deren imposante, der Bucht
zugewandte Häuser einst Generationen von Marineoffiziersfamilien angezogen
hatten. Anderthalb Jahrhunderte später, von Hausbesitzern verschandelt, die aus
dem vorhandenen Raum ein Maximum an Mietfläche herauszuschlagen versuchten, war
es zu einer Gegend heruntergekommen, um die man am besten einen Bogen machte.
Mit seinen verdreckten, von PKW und Lieferwagen zugeparkten Straßen war das
Gebiet inzwischen regelmäßiger Anlaufpunkt für Drogendealer und eine
berüchtigte Adresse für Ruhestörungen und geplagte Mitarbeiter des Sozialen
Notdienstes. Selbst die Bäume machten hier einen trostlosen Eindruck.


Laut Information
der Sekretärin der studentischen Zimmervermittlung teilte Shelley Beavis sich
eine Wohnung im Haus Nummer 21. Zum seitlich des Gebäudes gelegenen Eingang
gelangte man über einen Weg, dessen Pflaster dank einer ständig verstopften,
überlaufenden Regenrinne feucht und schlüpfrig geworden war.


Auf Dawns
wiederholtes Klopfen öffnete Shelley widerstrebend die Tür. Eine verschlafen
wirkende, barfüßige Achtzehnjährige in Jeans und dünner Strickjacke, die sie
durch zerzauste blonde Locken anblinzelte. Im ersten Moment war Dawn verblüfft
darüber, dass dieses Mädchen wirklich die Tochter von Beavis sein sollte. Die
Natur war diesem gertenschlanken Körper und den makellosen Zügen nichts
schuldig geblieben.


»Polizei?«,
fragte sie verdutzt, als Stapleton ihr seinen Dienstausweis hinhielt.


Die Wohnung
lag im Souterrain. Aus den in Halbdunkel getauchten Bereichen entströmte ein
Geruch nach alten Räucherstäbchen, überdies schien es ein ernstes
Feuchtigkeitsproblem zu geben. Dicke, nachlässig angebrachte Laken verdeckten
die verriegelten, zur Straße gelegenen Fenster, und Dawn brauchte ein paar
Sekunden, um sich in dem Raum zu orientieren, in dem Shelley lebte. Ein
ungemachtes Einzelbett in einer Ecke. Ein grüner Kartentisch, der als
Untergestell für eine ramponiert wirkende Stereoanlage diente. Poster von Ralph
Fiennes und Brad Pitt. Essensreste, die hauptsächlich aus Chips und Keksen
bestanden. Taschenbücher und Magazine neben einem Teller auf dem Boden, der
offensichtlich als Aschenbecher diente und den Stapleton interessiert
betrachtete, während Dawn dem Mädchen den Grund ihres Besuches erläuterte.


Als sie auf
die Besorgnis ihres Vaters wegen Paul Addison zu sprechen kam, schüttelte das
Mädchen den Kopf. Ihr Vater habe kein Recht, so etwas zu behaupten, sagte sie.
Sie lebe ihr eigenes Leben. Und sie wolle nicht darüber sprechen.


»Stimmt es
denn, was er sagt? Gibt es eine Beziehung zwischen Ihnen beiden?«


»Ich weiß
nicht, wovon Sie reden.«


»Von Ihnen,
Shelley. Von Ihnen und Paul Addison.«


Wieder
schüttelte das Mädchen den Kopf und wandte sich ab. Ihr Vater lebe auf einem
anderen Planeten. Er sei von Anfang an dagegen gewesen, dass sie aufs College
ging. Woolworth oder B&Q, die bekannte Heimwerkermarkt-Kette, wären eher
nach seinem Geschmack gewesen, irgendwas, wo er ein Auge auf sie hätte halten
können. Dieses Gerede über Paul sei pure Spinnerei.


»Er
behauptet«, übernahm Stapleton das Gespräch, »Addison ermuntere Sie zu
Verkleidungen.«


»Stimmt.
Wir schlüpfen beide in unterschiedliche Kostüme. Das nennt man Rollenspiel. Es
gehört zum Unterricht. Ist das verboten?«


»Überhaupt
nicht. Es sei denn...« — Stapleton zuckte mit den Schultern — »...Sie wären
nicht einverstanden.«


»Einverstanden
womit?«


»Mit ihm
ins Bett zu gehen?«


»Hat er das
gesagt? Mein Dad? Das wir uns verkleiden und zusammen ins Bett gehen?«


»So in
etwa. Dass Sie’s gegen Ihren Willen tun. Das ist, was ihm Sorge macht.«


Shelley
schwieg. Dann ging sie zum Fenster, um frische Luft einzulassen. Als das Licht
auf ihr Gesicht fiel, glaubte Dawn die verblasste Spur eines Blutergusses unter
dem linken Auge des Mädchens zu erkennen.


»Wir sind
nur hier, um Ihnen zu helfen«, betonte sie sanft. »Sie täten gut daran, uns zu
vertrauen.«


Ein
flüchtiges Lächeln huschte über Shelleys Gesicht, aber sie erwiderte nichts.
Was sie betraf, war das Gespräch beendet. Stapleton bückte sich nach dem Teller
auf dem Boden. Zwischen den ausgedrückten Kippen zählte er mindestens drei
Jointstummel. Den Blick auf Shelley gerichtet, deutete er mit dem Kinn in
Richtung des Tellers. Es wäre doch ein Jammer, bemerkte er, wenn sie diesen
freundschaftlichen Besuch durch einen Tipp an die Drogenfahndung trüben
müssten.


Shelley
zuckte mit den Schultern.


»Okay«,
murmelte sie. »Vielleicht hat er... Sie wissen schon... vielleicht hat er ‘n
Annäherungsversuch gemacht.«


»Vielleicht?«
Stapleton runzelte die Stirn. »Das müssten Sie doch genau wissen.«


»Klar,
aber... solche Dinge... dann war’s genauso meine Schuld.«


»Was wollen
Sie damit sagen?«


»Weiß
nicht. Keine Ahnung, was Sie eigentlich von mir wollen.«


Eine ganze
Weile herrschte Schweigen. Dawn konnte das stetige Tropfen der Wasserrinne
draußen hören.


»Vergewaltigung
ist kein Annäherungsversuch«, gab sie zu bedenken.


»Nein, ich
weiß, aber...«


»Hat er sie
vergewaltigt?« Stapletons Lächeln war jetzt verschwunden. »Ja oder nein?«


»Nein,
aber... ach, was soll das überhaupt?«


»Hatten Sie
Geschlechtsverkehr mit ihm?«


Shelley
biss sich auf die Lippen. Stapleton wiederholte seine Frage. Shelley antwortete
nicht. Dawn war hinter sie getreten.


»Wessen
Idee war’s also?«, fragte sie sanft. »Seine oder Ihre?«


»Von
welcher Idee reden Sie?«


»Zu
vögeln.«


»Davon hab
ich überhaupt nichts gesagt.«


»Ist auch
nicht nötig. Halten Sie uns nicht zum Narren, Shelley. Sagen Sie einfach, wie’s
gewesen ist.«


»Aber so
war’s nicht. Es ist überhaupt nichts in der Art. Ehrlich.«


Dawn wandte
sich ab, überließ Stapleton das Feld.


»Warum ist
Ihr Dad dann so aufgebracht?«, wollte er wissen.


»Sagen
Sie’s mir.«


»Das ist
keine Antwort, Schätzchen.«


»Aber ich
sag doch, ich weiß es nicht.«


»Doch, Sie
wissen es.« Stapleton stand jetzt dicht vor ihr. »Addison hat versucht, Sie
flachzulegen, Sie haben sich verdammt darüber aufgeregt und Ihrem Dad alles
erzählt, der kam zu uns, und jetzt wollen Sie, dass wir wieder verschwinden. So
ist es doch, richtig?«


»Was den
Schluss angeht« — sie wich ein Stück zurück — »auf jeden Fall.«


Dawn
spürte, dass das Mädchen Angst hatte. Wenn sie etwas Verwertbares aus ihr
rausholen wollten, waren sie Lichtjahre von ihrem Ziel entfernt. Aber
irgendetwas war hier faul, und Dawn hätte schwören können, dass Rick es genauso
empfand. Das Mädchen war verwirrt, konnte sich nicht entscheiden, wie es sich
verhalten sollte. Sie verschwieg etwas, das es lohnte, ans Licht gebracht zu
werden, sie verbarg ein Geheimnis, das zu bewahren man ihr eingeschärft hatte.


Dawn suchte
Ricks Blick und nickte kaum merklich in Richtung Tür. Shelley verfolgte jeden
seiner Schritte mit den Augen, als er den Raum verließ.


»Die erste
Tür links«, rief sie ihm nach. »Sie müssen kräftig an der Spülung ziehen.«


Die beiden
Frauen sahen einander an. Dawn bemühte sich, die Kluft zwischen ihnen durch ein
Lächeln zu verringern.


»Erzählen
Sie mir von den Masken«, ermunterte sie sie sanft.


Das Mädchen
starrte sie an.


»Davon hat
er Ihnen erzählt? Mein Dad?«


»Ich
fürchte, ja.« Dawn tastete nach einem Kuli. »Eine Adresse wäre für den Anfang
nicht schlecht, Shelley.«


 


Paul Winter steckte kurz vor
der Autobahnausfahrt Richtung Innenstadt im Stau und schob sich langsam in der
Fahrzeugschlange auf den großen Kreisverkehr zu, der zurück zur Wache nach Fratton
führte. Seine Wut auf den Arzt war einem Gefühl innerer Taubheit gewichen. Die
Welt der Medizin hatte ihn ausgetrickst. Abgesehen von einer Wunderkur oder
einem plötzlichen Anfall von Gottvertrauen gab es absolut nichts, worauf er
noch hätte setzen können. Vielleicht hatte Joannie ja recht, als sie sagte, sie
müssten die Tatsachen akzeptieren. Vielleicht würde sie wirklich sterben. Er
schüttelte den Kopf und starrte geistesabwesend auf den Lieferwagen für
Kfz-Ersatzteile zu seiner Linken. Selbst das Lächeln des Mädchens hinter dem
Steuer vermochte ihn nicht aus seiner Lethargie zu reißen.


Sein Handy
begann neben ihm auf dem Sitz zu piepsen. Er blickte sekundenlang teilnahmslos
darauf, bevor er das Gespräch entgegennahm. Es war der Manager aus dem Marriott
Hotel. Der Schotte.


»Es geht
noch mal um unseren Freund, Mr. French«, begann er.


»Schießen
Sie los«, brummte Winter.


»Ich hab
mich ein bisschen umgetan. Aus reiner Neugierde.«


»Yeah?«


»Er hat
gestern Abend eine Mahlzeit im Hotel eingenommen und mit Kreditkarte bezahlt.
Ich habe den Beleg überprüft, sein Name ist gar nicht French.«


»Vielleicht
hat er die Karte von jemand anderem benutzt?«


»Doch
nicht, wenn er unterschrieben hat.«


Der Verkehr
kam allmählich wieder ins Rollen. Winter winkte das Mädchen im Transit in die
Lücke vor sich.


»Er hat die
Unterschrift gefälscht. Kommt ständig vor.«


»Ist so was
nicht illegal?«


»Natürlich
ist es das. Wenn man die Zeit hat, der Sache nachzugehen, und ‘ne genaue
Beschreibung des Burschen hat...«


»Täte es
auch eine Videoaufzeichnung?«


»Video?«
Winter versuchte sich zu konzentrieren. Natürlich verfügte
das Hotel über Videoüberwachung. Jeder Heimwerkermarkt hatte heutzutage eine
Videoüberwachungsanlage. Mist! »Wie viele Kameras haben Sie?« Er bemühte sich,
seine Frage beiläufig klingen zu lassen, wusste aber, dass das Kind schon in
den Brunnen gefallen war. Zuerst der Rasenmäher. Jetzt ein vertrottelter DC,
der zu blöd gewesen war, nach einer Videoüberwachungsanlage zu fragen.


»Über ein
Dutzend«, antwortete der Manager. »Einschließlich der an der Rezeption.«


»Und Sie
behaupten, Sie hätten ‘ne brauchbare Aufnahme von seiner Visage?«


»Mehrere.«


»Okay.«
Winter griff nach einem Stift. »Geben Sie mir den Namen, mit dem er
unterschrieben hat. Ich überprüfe das.«


»Pieter
Hennessey«, sagte der Manager. »Die südafrikanische Schreibweise von Peter.«


 


Den ganzen Nachmittag brütete
Faraday über dem Unfall auf der Larkrise Avenue. Während einer Besprechung über
die Auswirkung der Europäischen Menschenrechtskonvention. Während eines
abteilungsinternen Disputs über die monatlichen Überstundenzahlen. Und als
Joyce mit einem Stapel internationaler Korrespondenz in seiner Bürotür stand,
war er zu dem Schluss gekommen, dass seine Einmischung in die Angelegenheiten
des Verkehrskommissariats einer angemessenen Begründung bedurfte.


Garantiert
hatte der Sergeant sich inzwischen bei einem der uniformierten Inspektoren über
ihn beschwert. Dieser brauchte nur zum Telefon zu greifen und die Sache
jemandem weiter oben auf der Hierarchieleiter zu stecken, womöglich dem
uniformierten Superintendent. Der zweifellos seine eigene Ansicht über Faradays
fehlende Manieren hatte. Wenn der unvermeidliche Anruf einging, war es also
ratsam, gewappnet zu sein. Faraday hatte nicht den geringsten Zweifel, dass
Vanessa Parrys Tod einem Mord gleichkam. Und ein Mord erforderte mehr als die
Aufmerksamkeit eines vielversprechenden jungen Streifenbeamten.


Joyce
wollte wissen, ob er einen Tee oder Kaffee wünschte.


»Weder
noch, danke. Wie dringend ist der Kram hier?«


»Das meiste
davon ist unwichtig. Das, worüber Sie sich Gedanken machen müssen, liegt
obenauf.«


»Sie haben
es gelesen?«


»Yep. Das
nächste Mal bitten Sie mich einfach um Selektierung.«


Die
Trockenheit der Bemerkung veranlasste Faraday zu einem Lächeln. Der Inhalt von
Joyce’ unterster Schublade war eine gehörige Überraschung gewesen, nicht
zuletzt, weil ihr Ehemann ständig mit seiner Fitness prahlte. Wenn man ihm
einmal während eines der endlosen Arbeitsessen drüben in Netley zugehört hatte,
hätte man annehmen können, sie sei mit Super Dick persönlich verheiratet. Dem
war offensichtlich nicht so.


»Das
Verkehrskommissariat hat angerufen«, sagte sie. »Der Chief Inspector will mit
Ihnen reden.«


»Darauf
wette ich.«


»Soll ich
ihn zu Ihnen durchstellen?«


»Nein,
danke.«


Joyce
musterte ihn nachdenklich. Sie hatte üppige Brüste, trug Lipgloss im Stil der
Fünfziger, und ihr Kopf wirkte etwas zu klein für den kräftigen Körper; nur die
Beine, die unter ihrem Faltenrock hervorsahen, waren, wie mehr als nur ein DC
bemerkt hatte, große Klasse. Trainierte sie an der Seite ihres Ehemanns? War
das ein weiteres ihrer kleinen Geheimnisse?


»Es geht um
den Typen, der Vanessa auf dem Gewissen hat, stimmt’s?«, fragte sie.


Faraday
blinzelte. Nicht nur, dass sie sich als Kennerin deutscher Pornografie geoutet
hatte, jetzt war sie auch noch Gedankenleserin.


»Was
veranlasst Sie zu der Vermutung?«


»Hab nur
geraten, aber irgendwas sagt mir, dass ich richtig liege.« Sie schwieg einen
Moment. »Wir haben nie über Vanessa gesprochen.«


»Nein,
haben wir nicht.«


»Nun, ich
schätze, irgendwann sollten wir das tun.« Sie griff nach seiner leeren Tasse.
»Bevor die Sache zum Problem wird.«










4.


 


Montag,
19. Juni, später Nachmittag


 


Als Cathy Lamb Winter endlich
ausfindig machte, saß er allein in der Kantine vor einer Tasse Kaffee. Sie
setzte sich schweigend zu ihm, unternahm nicht einmal den Versuch, ein Gespräch
zu beginnen. Er wusste genau, was los war. Detektivischer Spürsinn gehörte
schließlich zu seinem Job.


Endlich
blickte er auf. Tat überrascht, sie zu sehen.


»Schönes
Wetter draußen«, bemerkte er.


Cathy
neigte sich ein wenig zu ihm hinüber. Sie dachte nicht im Traum daran, auf den
Small Talk einzugehen.


»Das mit
Ihrer Frau tut mir aufrichtig leid, aber es gibt Dinge im Leben, die man nicht
einmal in Erwägung ziehen sollte.«


»Ach ja?«


»Yeah. Und
dazu gehört unter anderem, den Überbringer schlechter Nachrichten zu
beschimpfen. Sie können froh sein, wenn er keine weiteren Schritte gegen Sie
unternimmt. Er könnte Sie deswegen vor Gericht bringen.«


»Sagt er.«


»Also gut.
Wie lautet Ihre Version?«


»Meine
Version?« Winter starrte nachdenklich vor sich hin, seine Miene war die eines
Mannes, für den Konsequenzen keine Bedeutung mehr haben. »Ganz einfach. Der
Bursche sagt Joannie, dass sie bald Geschichte sein wird. Erklärt ihr, dass sie
keine Chance hat. Joannie hat damit ein Problem. Deshalb habe ich, als ihr
Ehemann, mir den Burschen noch mal vorgeknöpft, um ein, zwei Dinge
klarzustellen.«


»Er sagt,
Sie hätten ihn bedroht.«


»Da hat er
recht. Mein Fehler war, es dabei zu belassen.«


»So was
kann Sie Ihren Job kosten, Paul.«


»Yeah? Und
was wär’ der zweite Preis?«


Cathy
lehnte sich entnervt auf ihrem Stuhl zurück. Nichts in den Dienstregularien
hatte sie auf so etwas vorbereitet.


»Wie hat
Joan es aufgenommen?«, fragte sie schließlich.


»Schlecht.
So wie vermutlich jeder an ihrer Stelle.«


»Wo ist sie
jetzt?«


»Zu Hause.«


»Allein?«


»Ja.«


»Wieso sind
Sie nicht bei ihr?«


Winter
begann mit der leeren Kaffeetasse zu spielen, ließ einen Finger den Rand
entlanggleiten. Er erinnerte Cathy an ein um eine Erklärung verlegenes
Schulkind.


»Werden Sie
mir also einen Verweis erteilen?« Winter starrte aus dem Fenster.


»Ich habe
Ihnen gerade einen erteilt.«


»Für die
Akten?«


»Nein, für
Sie und mich. Ich konnte ihm gerade noch ausreden, die Angelegenheit an höherer
Stelle vorzutragen.« Sie berührte Winters Hand und spürte, wie er zurückwich.


»Fahren Sie
nach Hause, Paul. Kümmern Sie sich um sie.«


Zum ersten
Mal blickte Winter sie direkt an.


»Sagten Sie
nicht heute Morgen, dass jede Menge Arbeit anliegt?«


»Das kann
warten.«


»Jemand
muss sich um die Marriott-Geschichte kümmern. Ich kann mich jetzt nicht einfach
aus dem Staub machen.«


»Doch,
Paul, das können Sie. Ich befehle es Ihnen.«


Winter
lehnte sich vor, schob die Kaffeetasse beiseite und berichtete ihr vom Zustand
des Hotelzimmers. Dass der Bursche einen falschen Namen benutzt hatte und jetzt
verschwunden war. Ob man der Sache nicht mal genauer auf den Grund gehen solle,
fragte er, oder ob sie sich nur noch um Laden- und Autodiebstahl kümmerten.


Gegen ihren
Willen war Cathys Aufmerksamkeit geweckt.


»Haben Sie
einen Namen von dem Burschen?«


»Ich hab
sogar zwei, wie schon gesagt. Er hat unter dem Namen French eingecheckt und als
Hennessey für eine Mahlzeit unterschrieben. Hatte offensichtlich
Schwierigkeiten, auf der Höhe zu bleiben.«


»Hat mit welchem
Namen für das Essen unterschrieben?«


»Hennessey.«


»Haben Sie
auch den Vornamen?«


»Pieter.
Buchstabiert sich etwas merkwürdig.«


Cathy
runzelte die Stirn. Sie stand auf und holte sich ein Glas Wasser. Als sie
zurückkam, war ihre Stirn immer noch gerunzelt.


»Ich meine
es ernst damit, dass Sie sich eine Auszeit nehmen sollen, Paul. Hier geht’s
nicht nur um Sie, es geht um Joannie.«


Winter
nickte, sagte aber nichts. Cathy nahm einen Schluck Wasser. Es schien ihr
schwerzufallen, die nächste Frage zu formulieren.


»Sie
erinnern sich an Pete, meinen Ex?«, fragte sie schließlich.


»Ex?«


Winter
blickte auf den schmalen Platinring an ihrem Finger. Zur gleichen Zeit, als
sich der Zwischenfall mit der Schießerei ereignet hatte, in die Pete Lamb
involviert gewesen war, war dessen Affäre mit einer jungen Polizeianwärterin
ans Licht gekommen. Cathy hatte ihren Mann daraufhin aus dem gemeinsamen Haus
geworfen, und noch Monate später waren in der CID-Etage Wetten abgeschlossen
worden, wann sie ihren Ehering ablegen würde. Die Tatsache, dass keiner bislang
einen Gewinn hatte einstreichen können, hatte alle erstaunt — alle außer
Winter. Wie er nur zu gut wusste, gab es Schlimmeres in einer Ehe, als
rumzuvögeln.


»Wir haben
immer noch Kontakt«, sagte sie jetzt, in die Defensive gedrängt, »und es könnte
vielleicht nicht schaden, wenn Sie ihn mal anrufen.«


»Wieso?«


»Dieser
Typ, von dem Sie sprachen. Hennessey.« Sie leerte ihr Glas. »Pete hätte
vielleicht was dazu zu sagen.«


 


Dawn Ellis und Rick Stapleton
parkten seit etwa zehn Minuten ein paar Straßen hinter Miltons belebter
Einkaufszone direkt vor Addisons adrettem kleinem Reihenhaus, als dieser
zurückkehrte. Stapleton warf einen Blick auf die Uhr. Halb fünf.


»Das nennen
die an der Uni Arbeit«, bemerkte er angewidert. »Faules Pack.«


Beim
Aussteigen schlug ihnen die vom Asphalt aufsteigende Hitze entgegen. Sie fingen
Addison an der Haustür ab, als er nach seinem Schlüssel kramte.


»DC Ellis.
DC Stapleton.« Rick steckte seinen Dienstausweis wieder ein. »Sie sind...?«


»Paul
Addison.« Der Mann blickte von einem zum anderen. »Was gibt’s?«


»Wir würden
gern ein paar Worte mit Ihnen reden, wenn Sie nichts dagegen haben. Gehen wir
doch nach drinnen.«


Addison
zuckte mit den Schultern und ging ihnen ins Haus voran. Stapleton schätzte ihn
auf Mitte dreißig. Er trug Wrangler-Jeans mit modisch-rustikalem Ledergürtel
und ein steingraues Ben-Sherman-Hemd. Eine Ledertasche baumelte an einem Riemen
über seiner Schulter, und in der Hand hielt er eine Ausgabe des Guardian.
Sein modisch kurz geschnittenes Haar zeigte erste graue Strähnen, die den
gebräunten, gleichmäßigen Zügen eine gewisse Reife verliehen. Paul Addison wäre
in einer Wochenend-Werbebeilage nicht fehl am Platz gewesen — er verkörperte jenen
erstrebenswerten Typ, den man mit Aftershave oder Trekkingstiefeln verbindet.
Der Unterschied zu Kevin Beavis hätte nicht krasser sein können.


»Möchten
Sie einen Kaffee oder etwas anderes?«


Stapleton
lehnte ab, aber Cathy entschied sich für ein Glas Wasser. Beide hörten, wie in
der Küche die Kühlschranktür geöffnet wurde, und das Klirren von Eiswürfeln.


Dawn sah
sich um. Zwei Räume waren zu einem verbunden worden, und durch den gebogenen
Durchbruch in der Mitte konnte sie an der hinteren Wand eine Art Videoarbeitsplatz
ausmachen: zwei Bildschirme, die auf einem Schreibtisch standen, und dazwischen
ein Mischpult. Auf Regalen an der Wand reihten sich Videokassetten, alle
säuberlich gekennzeichnet; weitere Videos stapelten sich in Kisten auf dem
Boden.


»Nicht
schlecht.«


Stapleton
bewunderte eine Serie Schwarz-Weiß-Fotografien, die in rahmenlosen Haltern auf
dem Kaminsims standen. Die Verwendung des Lichts war auf jedem bezeichnend, die
flach einfallende Wintersonne, die die scharfen Konturen kahler Hochmoorlandschaften
umriss. Hölzerne Bücherregale füllten den Alkoven neben dem Kaminsims. Die
Taschenbücher schienen alphabetisch geordnet zu sein, jede Menge französischer
Poesie und amerikanischer New-Wave-Krimis. Stapleton hatte sich wieder den
Fotos zugewandt, als Addison zurückkam.


»Pennine
Way?«


»Dartmoor.«


»Haben Sie
die selbst aufgenommen?«


»Schön
wär’s.« Addison reichte Dawn das Wasserglas. »Bin oft da unten. Es gibt eine
Galerie in Bovey. Ein einheimischer Bursche hat einen ganzen Fotoband davon
rausgebracht.« Er deutete auf ein flaches Chromgestellsofa und zog mit dem Fuß
einen Regiestuhl aus Segeltuch für sich heran. »Was kann ich für Sie tun?«


Dawn
blickte auf ein gerahmtes Poster auf der anderen Wand: Segel zwischen
verschwimmenden Grün- und blassen Gelbtönen. Exposition
Des Beaux Arts, stand darauf, Musée
D’Orsay.


»Was haben
Sie am Freitagabend gemacht?«, fragte sie.


Addison
ließ sich durch die Frage nicht aus der Ruhe bringen.


»Gearbeitet.«


»Wo?«


»Hier.« Er
nickte in den angrenzenden Raum. »Videoaufzeichnungen bearbeitet.«


»Allein?«


»Ja.
Warum?«


Dawn
ignorierte die Frage. Stapleton konsultierte sein Notizbuch.


»Zwei
andere Termine«, begann er. »Neunzehnter Februar und zwölfter April. Führen Sie
einen Terminkalender?«


»Ja.«


»Möchten
Sie ihn zu Rate ziehen?«


»Hören
Sie...« Leichte Ungehaltenheit zeichnete sich auf Addisons Miene ab. »Wäre es
nicht einfacher, wenn Sie mir einfach erklären würden, worum es geht?«


Stapleton
lächelte ihn gewinnend an, dann beschrieb er ihm die Vorfälle, bei denen ein
Mann mit Donald-Duck-Maske eine Rolle gespielt hatte. Im Rahmen der laufenden
Ermittlungen sei Addisons Name gefallen, und sie wollten sich lediglich davon
überzeugen, dass man ihn von der Liste der Verdächtigen streichen könne.


»Mein Name
gefallen? In welchem Zusammenhang?«


»Tut mir
leid, aber das dürfen wir Ihnen nicht sagen, Sir.«


»Aber
irgendjemand hat behauptet, ich sei das gewesen. Wollen Sie das damit
sagen?«


Seine
Fassungslosigkeit verwandelte sich in Ironie. Die Menschen waren verrückt. Was
für ein Irrsinn. Dawn schlug vor, dass sein Terminkalender die Sache vielleicht
aufklären könne. Dann wäre er sie gleich wieder los.


»Okay,
warum nicht?« Addison zuckte mit den Schultern und verließ das Zimmer. Sekunden
später kehrte er mit einem PSION-Organizer zurück. »Um welche Tage ging es noch
mal?«


Stapleton
nannte ihm die Daten. Am 19. Februar hatte Addison den größten Teil des Tages
auf einer Konferenz in London verbracht. Für den 12. April gab es keinen
Eintrag.


»Und was
sagt uns das?«


»Ich weiß,
dass ich am neunzehnten hierher zurückgekehrt bin und den Abend über zu Hause
war.«


»Kann das
irgendjemand bezeugen?«


»Vermutlich
nicht.«


»Pflegen
Sie keine gesellschaftlichen Kontakte?«


»Das habe
ich nicht gesagt.«


»Was ist
mit April?«


»Dasselbe.
Tagsüber habe ich Vorlesungen gegeben. Abends war ich hier.«


»Zeugen?«


»Wahrscheinlich
nicht. Abends bin ich meistens mit Bearbeiten oder Beschriften der Videos
beschäftigt. So was mache ich lieber allein.«


»Dann haben
wir also nur Ihr Wort? Für alle drei Termine?«


Dawn
spürte, dass Addison der Befragung allmählich überdrüssig wurde.


»Es gibt da
ein Problem mit einer Ihrer Studentinnen«, sagte sie.


»Mit wem?«


»Shelley
Beavis.«


»Was ist
mit ihr?«


Dawn
schilderte ihm mit knappen Worten die Beschwerde des Vaters. Addison wich ihrem
Blick nicht aus, blinzelte nicht einmal.


»Sie vergewaltigt?«


»Das sagt
er. Oder zumindest glaubt er, dass es darauf hinausläuft.«


»Und was
meint sie dazu?«


»Sie ist
ein wenig verwirrt.«


»Was soll
das heißen?«


»Dass sie
nicht recht mit der Sprache herausrückt.«


»Sie
meinen, Sie will Ihnen nicht sagen, ob ich sie vergewaltigt habe oder nicht?«
Addison fing an zu lachen. »Soll das ein Witz sein?«


Dawn warf
Stapleton einen Blick zu. Er hatte einen Stift in der Hand und machte sich
Notizen.


»Shelley
erwähnte etwas von Verkleidungen«, sagte er jetzt. »Kostüme, Masken und
dergleichen. Stimmt das?«


»Ja.«
Addison nickte. »Sie hat ein Schauspielseminar belegt. Sie will Schauspielerin
werden. Hat sie Ihnen das auch erzählt?«


Stapleton
ignorierte die Frage.


»Findet der
Unterricht hier statt?«, fragte er und umriss das Haus mit einer Geste.


»Ja.
Allerdings handelt es sich nicht um ›Unterricht‹ im herkömmlichen Sinn. Einige
Teile des Lehrplans lassen sich nur durch interaktives Rollenspiel
verwirklichen. Das Ganze ist sehr durchstrukturiert, glauben Sie mir.«


»Sie ist
allein hier bei Ihnen, wenn diese Spiele stattfinden?«


»Ja. Und
sie ist allein, weil sie sehr gut ist. Sogar außerordentlich gut. In einer
Stadt wie dieser verdient ein Talent wie ihres eine besondere Aufmerksamkeit.
Die meisten der Studenten, die ich unterrichte, haben schon Probleme, morgens
aus dem Bett zu kommen. Shelley ist eine Klasse für sich.«


Stapleton
neigte sich über seine Notizen. Er lächelte.


»Besondere
Aufmerksamkeit. Nicht schlecht.«


Es entstand
ein langes Schweigen. Addison sah demonstrativ auf seine Uhr.


»Sind Sie
fertig? Ich frage bloß, weil ich noch anderes zu tun habe.«


»Wir müssen
in dieser Sache Klarheit haben, Mr. Addison«, sagte Dawn. »Haben Sie irgendeine
Art von Beziehung zu Shelley Beavis?«


»Natürlich
habe ich das. Sie ist eine meiner Studentinnen. Ich unterrichte sie. Ich
beobachte, wie sie lernt, sich entwickelt. Aus meiner Sicht ist das sowohl ein
Privileg als auch ein Vergnügen, aber wenn Sie wissen wollen, ob mehr
dahintersteckt, lautet die Antwort nein. Wir halten nicht Händchen. Wir gehen
nicht zusammen in die Kneipe. Wir vögeln nicht. Wir reden. Sie hört zu. Ich
unterrichte. Mag sich einfach anhören, was es im Grunde auch ist.«


»Nette
Ansprache.« Stapleton lächelte jetzt wieder. »Wieso diese Leidenschaft, Mr.
Addison?«


»Weil ich,
offen gesagt, ziemlich angesickt über das bin, was Sie sich herausnehmen. Sie
fallen hier ein und haben sich Ihre Meinung offensichtlich bereits gebildet.
Und jetzt verlangen Sie, dass ich Ihre haarsträubende Geschichte über eine
Beziehung, die überhaupt nicht existiert, auch noch bestätige. Erfinden Sie
keinen Unsinn, wo keiner ist. Das Leben ist auch so kompliziert genug.«


»Ist es
das?«


Dawn ließ
die Frage im Raum stehen. Sie glaubte einen Hauch von Röte unter Addisons
gebräuntem Teint wahrzunehmen, war sich aber nicht sicher. Stapleton befragte
ihn noch einmal zu den Masken.


»Sie sind
oben. Zusammen mit dem anderen Kram. Kostümen und dergleichen.«


»Hätten Sie
was dagegen, wenn wir uns oben mal umsehen?«


»Selbstverständlich
nicht.«


Stapleton
warf Dawn durch den Raum einen Blick zu. Die Formulare für eine
Hausdurchsuchung lagen draußen im Wagen. Dawn war innerhalb einer Minute zurück
und zeigte Addison, wo er unterschreiben musste. Diese plötzliche Formalität
veranlasste ihn zu einem weiteren Kopfschütteln, aber er unterschrieb
bereitwillig, faltete die Kopie sorgfältig zusammen und legte sie auf den
Kaminsims.


Shelley
muss ihn gewarnt haben, ging es Stapleton durch den Kopf. Sie hat ihn auf
seinem Handy angerufen und ihm von unserer kleinen Unterhaltung in ihrer
Wohnung berichtet.


Dawn ließ
Addison wissen, dass sie es vorzöge, wenn er dabei wäre, während sie sich oben
umsah. Nur für den Fall.


»Nur für
welchen Fall?«


»Dass es
hinterher irgendein Problem gibt.«


»Womit?«


Sie
lächelte ihn nur an und deutete zur Tür. Beide gingen nach oben. Stapleton
lauschte auf ihre Schritte, bevor er sich dem hinteren Zimmer zuwandte. Er
hörte, wie über ihm Schubladen herausgezogen und wieder geschlossen wurden,
dann das Klappen einer Schranktür. Vor der Schalttafel blieb er stehen. Der
Hauptschalter befand sich auf der linken Seite des Regelgeräts. Er schaltete
ihn ein und sah zu, wie die Monitore zum Leben erwachten. Die Wiedergabe- und
Aufnahmegeräte standen auf dem Boden, in beiden befanden sich Kassetten.
Neugierig darauf, womit Addison sich Abend für Abend beschäftigte, linste
Stapleton auf die Schalttafel und drückte auf den einen der beiden
Start-Knöpfe.


Der
Bildschirm zur Linken flimmerte ein paar Sekunden, dann stabilisierte sich das
Bild. Ein Mann und eine Frau beim Geschlechtsakt waren darauf zu sehen. Er
drang von hinten in die nackte Frau ein, die, auf die Hände gestützt, vor ihm
kniete. Das Licht von einem im Hintergrund liegenden offenen Kamin flackerte
über ihre Körper; im Dämmer zeichnete sich eine grob verputzte Wand hinter
ihnen ab. Während Stapleton das Treiben der beiden beobachtete, gebot eine
Stimme der Handlung Einhalt. Die Kamera bewegte sich um die beiden Körper auf
dem Boden herum. Die Frau war jung, höchstens zwanzig. Sie hatte olivfarbene
Haut und langes, dickes schwarzes Haar. Die Einstellung zoomte auf das Gesäß
der Frau. Die Genitalien des Mannes tauchten im Bild auf, verschwanden wieder,
dann blieb die Kameraeinstellung konstant, und der Mann setzte sein Tun fort,
drang wieder, diesmal mit langen, tiefen Stößen, in die Frau ein, wobei er sich
Zeit ließ.


Stapleton
hörte Schritte die Treppe herunterkommen. Sein Finger fand den Pause-Knopf, und
er drehte sich gerade rechtzeitig um, als Dawn aus der kleinen Diele
hereintrat. Sie schüttelte den Kopf, offensichtlich enttäuscht.


»Spitting
Image-Masken«, sagte sie. »Reagan, Thatcher, die Queen, Madonna,
aber kein Donald Duck.«


Ihr Blick
wanderte über Stapletons Schulter, und er trat beiseite. Sie starrte geraume
Weile auf den Bildschirm, bevor Stapleton erneut den Pause-Knopf betätigte und
die Handlung fortgesetzt wurde. Addison kam die Treppe herunter.


»Verdammt.«
Dawn warf einen Blick zur Tür. »Kein Wunder, dass er die meisten Abende zu
Hause verbringt.«


 


Winter traf sich mit Pete Lamb
auf einen Drink in Old Portsmouth — der Treffpunkt war Petes Vorschlag gewesen.
Er müsse wegen einiger Seekarten ohnehin zum dortigen Segelclub und sei gern
bereit, mit Winter über Hennessey zu reden. Im Segelclub waren die Drinks zwar
billiger, aber da die Bar erst um acht Uhr abends öffnete, gingen sie ins
gegenüberliegende Still and West; der Pub lag an der Spitze des Point,
einer Landzunge, die sich von der Hafenmündung hereinschob.


»Er wird
vermisst«, kam Pete gleich zur Sache, »deswegen kam ich ins Spiel.« Sie saßen
an einem Tisch im Freien. Die Sonne brannte immer noch vom Himmel. Fähren
kämpften sich durch die engen Passagen der Hafeneinfahrt, und ein paar hundert
Meter weiter, hinter dem Camber Dock, bot sich ein perfekter Blick auf die
Baustelle der künftigen Gunwharf Quays.


Peter
erzählte Winter von den geplanten Apartments.


»Wie
viel?«


»Eine halbe
Million. Natürlich für die oberste Kategorie, die Penthousewohnungen.«


Winter
blickte zu dem Wald aus Kränen hinüber. Kaum vorstellbar, dass jemand eine
halbe Million für ein Stück in diesem Chaos hinzublättern bereit war.


»Haben Sie
mal einen Blick auf die Pläne geworfen?«, fragte Pete.


»Ich?
Machen Sie Witze? Ich wohne in ‘nem Bungalow. In Bedhampton.«


»Sie
sollten sie sich mal ansehen. Ich besorg Ihnen eine Broschüre. Verschafft Ihnen
‘n Eindruck von dem Baugelände.« Pete erzählte Winter in knappen Worten von
seiner Abmachung mit Mal Garrett, dass er ab und zu für ihn arbeitete,
Hintergrundinformationen einholte, und er war froh, dass Winter ihm die übliche
Belehrung ersparte. Natürlich war es heikel, eine Arbeit anzunehmen, während
man vom Dienst suspendiert war, aber im Grunde ging es ihm dabei nicht mal um
Geld. Mehr um die Möglichkeit, am Ball zu bleiben.


»Und Cath?«


»Hält sich
vorsichtshalber auf Distanz. Sie glaubt, ich sei vollkommen durchgeknallt.«


»Durchgeknallt,
Unsinn. Wenn Sie wirklich dieser Meinung wäre, hätte sie dieses Treffen nicht
vorgeschlagen.«


Pete
unterdrückte ein Lächeln, ohne weiter auf das Thema einzugehen. Sie waren hier,
um über Hennessey zu reden. Er fragte Winter, womit er anfangen solle.


Winter
berichtete ihm kurz von der Sache im Marriott und wollte wissen, wieso man Pete
auf den Mann angesetzt habe.


»Dieser
Hennessey hat die Frist für die zweite Anzahlung für drei Wohnungen
verstreichen lassen. Hier geht’s um eine Summe von knapp eineinhalb Millionen
Pfund, und das Management hat Mal beauftragt, Hennessey ausfindig zu machen,
bevor sie die Option aufkündigen. Was allerdings nur die Hälfte der Geschichte
ist.« Er schwieg einen Moment und sah Winter forschend an. »Sie sagen, Sie
wissen überhaupt nichts über den Typ?«


Winter
schüttelte den Kopf. »Sollte ich?«, brummte er.


Pete hielt
Winters Blick noch einen Moment lang fest; er versuchte zu ergründen, ob Winter
aufrichtig war. Dann stand er auf und verschwand im Innern des Pubs, um ihre
Gläser nachfüllen zu lassen. Er kam mit zwei neuen Pints heraus und setzte sich
wieder.


Hennessey
sei Gynäkologe und Chirurg, berichtete er. Sein Spezialgebiet waren Hysterektomien,
operative Entfernungen der Gebärmutter, und er war bekannt dafür, Frauen
mittleren Alters schneller auszuweiden als jeder andere in dem Geschäft. Er
hatte eine Privatpraxis in der Harley Street und arbeitete außerdem für das
Nationale Gesundheitswesen. In den Achtzigern und Neunzigern war es ziemlich
gut für ihn gelaufen. Daher wohl sein Interesse an Immobilien.


»Und was
ist jetzt die Story?«


»Wollen Sie
wirklich sagen, Sie haben noch nie von diesem Burschen gehört?«


Wieder
schüttelte Winter den Kopf. Aber allein die Tatsache, dass es sich um einen
Mediziner handelte, genügte, sein Blut in Wallung zu bringen. Er trank einen
kräftigen Zug, um sich zu beruhigen. Er hätte dem Arzt im Krankenhaus eine
Lektion verpassen sollen, solange er noch Gelegenheit dazu hatte. Bestimmte
Kränkungen ließen sich nur durch Gewalt ausgleichen.


»Worum
geht’s also? Was hat der Typ angestellt?«


Pete kam
allmählich in Fahrt. Hennesseys Name sei erst kürzlich durch die Presse
gegangen. Dutzende von ihm durchgeführte Operationen seien schiefgelaufen. Laut
den Experten handelte es sich bei Hysterektomien um unkomplizierte
Routineeingriffe, dennoch musste Hennessey es fertiggebracht haben, unzählige
dieser Eingriffe zu vermasseln, indem er die Blutgefäße falsch durchtrennt,
verletztes Gewebe nicht vernäht und in seiner Hast, die Patientinnenliste
abzuarbeiten, alle erdenklichen postoperativen Beschwerden verursacht hatte.
Aufgrund von Fehldiagnosen hatte er zahlreichen Frauen die völlig gesunde
Gebärmutter entfernt. Viele seiner Patientinnen waren für den Rest ihres Lebens
mit Inkontinenz geschlagen. »Ein oder zwei sind fast gestorben«, schloss Pete,
»und das alles, weil dieser Metzger ihnen weisgemacht hat, er wisse, was er
tue.«


Winter
nickte grimmig. Mediziner. Bastarde, einer wie der andere.


»Er muss
sich vor der Ärztekammer wegen beruflichen Fehlverhaltens verantworten, und
einige der Opfer haben ihn verklagt. Eine ganze Menge sogar. Lauter
Einzelklagen.«


»Seine
Versicherung wird dafür aufkommen«, sagte Winter sofort. »Ihm persönlich werden
sie nichts anhaben können.«


»Richtig,
aber er wird nicht mehr praktizieren können, nicht nach einer solchen
Publicity. Was seine Einnahmequellen angeht, so sind diese versiegt. Was
möglicherweise eine Erklärung dafür ist, warum er versucht, sich drei dieser
Wohnungen zu sichern.«


Pete
berichtete Winter von den beiden anderen Namen, für die Hennessey als
Bevollmächtigter unterzeichnet hatte. Wie Mal Garrett hatte auch er sein Glück
unter den beiden Nummern in Cape Town versucht, vergeblich. Anfragen bei der
südafrikanischen Telefongesellschaft waren bislang noch nicht beantwortet
worden, aber Pete war bereits zu dem Schluss gekommen, dass alle drei
angegebenen Nummern in Wirklichkeit Hennessey gehörten. Bei steigender
Nachfrage konnte er für jedes Apartment eine Kaution von zehn Prozent auf den
Tisch legen und die Immobilien weiterverkaufen, noch bevor sie fertiggestellt
waren, oder — falls er das Kapital aufbringen konnte — alle drei Wohnungen nach
Beendigung der Bauarbeiten mit ansehnlichem Gewinn veräußern. So oder so durfte
er mit einem fünfstelligen Profit rechnen — leicht verdientes Geld, wenn man es
sich leisten konnte, von Anfang an einen Fuß in der Tür zu haben.


»Sie
glauben also nicht, dass er sich aus dem Staub gemacht hat?«


»Wüsste
nicht, warum. Bis er vor der Ärztekammer erscheinen muss, ist die Publicity
längst vergessen. Er weiß, dass er nie mehr in seinem Beruf arbeiten kann,
jedenfalls nicht hier in England. Aber er würde doch zumindest so lange
bleiben, bis er einen Gewinn eingestrichen hat, meinen Sie nicht?«


Winters
Blick wanderte wieder zum Gunwharf-Baugelände. Pete hatte recht. Absolut.
Natürlich würde er so lange hierbleiben. Jeder würde das.


»Haben Sie
Fotos von dem Typ?«


»Zeitungsausschnitte.
Aus dem Guardian, Independent, Telegraph. In allen waren Fotos. Sie
können sich Kopien davon machen, wenn Sie wollen.«


»Sonst noch
irgendwas?«


»Ein paar
Adressen. Anscheinend wohnt er in ‘nem großen Kasten in Beaconsfield, ist aber
vorübergehend ausgezogen und hat sich eine Wohnung draußen im New Forest
gemietet.«


»Woher
wissen Sie das?«


»Er hat mit
der Kleinen drüben im Verkaufsbüro geflirtet. Wollte sie zum Essen einladen.
Hier.« Pete zog einen Umschlag aus der Innentasche seiner Lederjacke. »Adresse
und Telefonnummer. Hab’s schon den ganzen Tag probiert. Ohne Erfolg.«


Winters
Gedanken arbeiteten fieberhaft. Hennessey aufzuspüren müsste ein Vergnügen
sein, eine kleine Form der Genugtuung. Er würde es für Joannie tun. Für sie.


Pete
starrte auf den Boden seines leeren Glases. »Und wie wollen Sie das alles Ihrem
Boss verkaufen?«


»Meinem
Boss?«


»Cathy. Wie
wollen Sie die Zeit und den Aufwand rechtfertigen? Angesichts der Tatsache,
dass der Typ sich im Grunde nichts hat zuschulden kommen lassen.«


Gute Frage.
Winter ließ sich auf seinem Stuhl zurücksinken und sah zu, wie eine der großen
Kanalfähren aus der Hafenmündung glitt. Seiner Erfahrung nach begannen so die
besten Ermittlungen: mit Cops wie ihm, die sich auf die Jagd nach einem
Schatten begaben. Man musste es in den Knochen spüren. Gelegenheiten wittern,
Verlockungen im Voraus erahnen und überzeugt sein, dass irgendein Bastard
versuchen würde, sie beim Schopf zu packen. So funktionierte die Welt. Das
war’s, was das Land am Laufen hielt. Typen wie Hennessey, die, mit dem Rücken
zur Wand stehend, nach einem dicken, fetten Apfel am Baum eines anderen
griffen.


»Ich hab so
ein Gefühl, dass er wahrscheinlich tot ist«, sagte er langsam, »aber fragen Sie
mich nicht, was mich dazu veranlasst.«


 


Um halb acht traf Winter wieder
zu Hause ein, beschwingten Schrittes dank ein paar weiterer Pints, die er sich
genehmigt hatte, nachdem Pete Lamb aufgebrochen war. Seine Frau saß im
Nachthemd aufs Wohnzimmersofa gekuschelt und sah sich Peak Practice im
Fernsehen an. Ein halb leerer Teller Tomatensuppe ruhte in ihrem Schoß, und um
ihre Füße, auf dem Teppich, zeichnete sich ein kleiner Kreis aus Krümeln ab.


Winter
blieb in der Tür stehen. Draußen schien noch immer die Sonne, ein schmaler
Lichtstreif fiel durch die zugezogenen Vorhänge ins Zimmer, und doch wirkte der
Raum bereits wie ein Grab. Auf dem Bildschirm waren zwei Mediziner in eine
lebhafte Diskussion über eine Röntgenaufnahme von irgendjemandes Knie vertieft.


»Nicht,
Joannie«, sagte er leise. »Nicht noch mehr von diesen verdammten Ärzten.«


Sie blickte
zu ihm auf, die stumme Frage stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Wo
bist du gewesen?


 


Nach dem dritten Glas Rioja war
Faradays Ärger über das verpfuschte Chili con Carne halbwegs verflogen.
Ausnahmsweise einmal hatte er sich nicht an das Rezept gehalten. Er hatte
Zwiebeln und Knoblauch besonders fein gehackt und in Öl karamellisieren lassen,
das Ganze mit einem Löffel Tomatenmark und einem guten Klecks Hefe verrührt und
anschließend Hackfleisch und reichlich Pfeffer und Salz dazugegeben. Und erst zum
Schluss, als Ruth bereits am Küchentisch saß, war ihm aufgefallen, dass er
vergessen hatte, frisches Chili zu besorgen. Also hatte er, den Rücken ihr
zugewandt, das Manko mit Cayennepfeffer auszugleichen versucht, aber darum ging
es gar nicht. Chili con Carne ohne Chili? Was für ein Koch war aus ihm
geworden?


Es war das
dritte Mal in diesem Monat, dass Ruth zum Essen rübergekommen war. Nach dem
Verlust ihres Ehemannes und ihres Sohnes im vergangenen Jahr hatte Faraday eine
angemessene Zeit verstreichen lassen, bevor er den Versuch unternahm, ihre
zunächst rein beruflich bedingte Bekanntschaft allmählich in vertraulichere
Bahnen zu lenken. Zu seiner Überraschung war der Wandel ganz unkompliziert
gewesen.


Sie war so
leicht in sein Bett geschlüpft, wie sie in sein Leben getreten war. Aber
miteinander zu schlafen erwies sich als alles andere als einfach — ganz im
Gegenteil. Doch irgendwie hatten sie sich in einer Art Beziehung eingerichtet,
die sich als anpassungsfähig und versöhnlich genug erwies, der sexuellen
Enttäuschung, die von Anfang an offensichtlich gewesen war, Raum zu geben.
Faraday war seit dem Tod seiner Ehefrau mit keiner Frau mehr zusammen gewesen,
und die fast zweiundzwanzig Jahre, die er der Erziehung seines taubstummen
Sohnes gewidmet hatte, hatten die Erinnerung an jene Beziehung, die sein Leben
geprägt hatte, nicht auszulöschen vermocht. Wie Ruth es ausgedrückt hatte,
glich der Sex mit Faraday einer ménage à quatre: Joe, sie selbst, J-J
und der Geist der lange verstorbenen Janna. War es da verwunderlich, dass sie
schon seit einer ganzen Weile nicht mehr über Nacht blieb?


Sonderbar
genug, schien dies zumindest von Faradays Warte aus keine Rolle zu spielen.
Ruth war immer noch das in sich selbst ruhende, unergründliche Wesen wie an
jenem ersten Tag ihrer Begegnung, als er so hartnäckig seiner Überzeugung
nachgejagt war, dass ein Verehrer von ihr ermordet worden sei; nichts, was
seitdem geschehen war, hatte etwas an der Faszination, die sie auf ihn ausübte,
ändern können. Ihre Rätselhaftigkeit umhüllte sie so natürlich wie die Kleider,
die sie trug — mit indianischen Motiven bedruckte Baumwollstoffe, weite
Schlabberhosen — , und mit ihr war eine Herausforderung in sein Leben getreten,
die er selbst nicht zu beschreiben vermocht hätte.


Was
vielleicht der Grund dafür war, warum es im Bett nicht mit ihnen klappte. Ruths
wahres Wesen lag jenseits der einfachen physikalischen Fragen. Welcher
Schlüssel zu ihrem Inneren führte, vermochte Faraday nie ganz zu ergründen, und
so hatten sie sich in einer ungezwungenen Kameradschaft eingerichtet, die frei
von Verpflichtungen und Routine war. Manchmal, so wie derzeit, sahen sie sich
häufig. In manchen Monaten, wenn Faraday noch beschäftigter als gewöhnlich war,
konnte es vorkommen, dass sie höchstens Zeit für ein Telefonat hatten. Fragte
man Faraday, ob es jemand Besonderen in seinem Leben gebe, lautete seine
Antwort stets ja. Fragte man ihn, ob er mit jemand zusammen war, schüttelte er
mit einigem Bedauern den Kopf.


Sie räumten
gerade das Geschirr ab, als vor dem Haus Bremsen quietschten. Faraday warf
einen Blick auf die Uhr. Fast halb zehn. Als Ruth fragend eine Braue hochzog,
zuckte er mit den Schultern und ging zur Haustür. Die stämmige Gestalt im
grauen Anzug, die draußen im Halbdunkel stand, kam Faraday zwar bekannt vor,
aber er war sich zunächst nicht sicher.


»Boss?«


Also doch.
Es war Paul Winter. Faraday trat beiseite und winkte ihn herein. Es war
unschwer zu erkennen, dass Winter getrunken hatte.


»Störe
ich?«


»Überhaupt
nicht. Was Dringendes?«


Winter
lachte ein hohles, freudloses Lachen.


»Yeah,
könnte man so sagen.«


Ruth war
noch in der Küche. Faraday stellte die beiden einander vor, aber es war zu
erkennen, dass Winter lieber unter vier Augen mit Faraday gesprochen hätte.
Faraday runzelte die Stirn. Nichts in der langjährigen Bekanntschaft der beiden
Männer gab den geringsten Anlass für einen solchen Besuch. Hatte es mit der
Arbeit zu tun? Oder hatte Winter etwas anderes auf dem Herzen?«


Ruth kramte
bereits nach ihren Hausschlüsseln. Als Faraday anbot, noch eine Flasche Wein zu
öffnen, schüttelte sie den Kopf.


»Ich gehe
besser », erwiderte sie, »und lass euch beide allein.«


Als Ruth
fort war, führte Faraday seinen Besucher in das geräumige Wohnzimmer. Das
letzte Mal war Winter an dem Abend hier gewesen, nachdem sie versucht hatten,
Charlie Oomes ein Geständnis abzutrotzen. Winter hatte dem Burschen im
Verhörraum die Hölle heißgemacht, dessen Version der Geschichte immer wieder
mit ihm durchgekaut und das Lügengebäude, das der Mann um sich errichtet hatte,
gefährlich ins Wanken gebracht. Doch als die Zeit schließlich um gewesen war
und Oomes sie immer noch alle zum Narren gehalten hatte, war es Winter gewesen,
der eine Möglichkeit gefunden hatte, dem immerwährenden Zwiespalt zwischen
Kriminalität und Bestrafung gerecht zu werden. Und auch wenn die Sache äußerst
unorthodox und alles andere als legal gewesen war, hatte das Wissen um die
Prügel, die Charlie Oomes in den Duschräumen der Untersuchungshaftanstalt
bezogen hatte, Faraday eine ungemeine Befriedigung bereitet. Winters Methoden
waren nicht die von Faraday. Aber wo alle anderen Optionen versagten, hatten
sie gewirkt.


Draußen
erstreckte sich der Langstone Harbour in der Dunkelheit. Die beiden großen
Schiebetüren standen noch offen, und der Nachtwind wehte den Geruch von Tang
und frisch gemähtem Gras herein. Ruth hatte versprochen, die Augen nach einem
vernünftigen Rasenmäher offen zu halten. Irgendwas mit Motor, was Faraday nicht
mühselig vor sich herschieben musste.


Winter saß
mit einem großen Glas Scotch in der Hand auf dem Sofa und beschrieb Faraday das
Zimmer im Marriott. Dass der Bursche unter falschem Namen eingecheckt hatte.
Wie er das Zimmer hinterlassen hatte. Das Blut am Waschbecken des Badezimmers.
Faraday kannte ihn in dieser Stimmung. Er setzte den Schauplatz in Szene, legte
die Falle aus.


»Und wo
liegt der Knackpunkt für uns?«, fragte er schließlich.


»Sagen
Sie’s mir, Boss. Auf den ersten Blick scheint das Ganze nicht der Rede wert.
Aber irgendwas ist da faul, meinen Sie nicht?«


»Und was
schließen Sie daraus?«


»Dass der
Bursche überfallen wurde.«


»Haben Sie
einen Namen?«


»Hennessey.
Er war Arzt.«


»War?«


»Yeah, und
ich kann mir Tausende Frauen vorstellen, die ihn liebend gerne tot sähen.«


Faraday
griff nach der Flasche und goss Scotch in Winters leeres Glas nach. Der Name
Hennessey kam ihm bekannt vor.


»Der
Frauenarzt? Der so viele Eingriffe verbockt hat?«


»Genau der.
Haben Sie davon in der Zeitung gelesen?«


»Welche
Indizien haben wir? Im Marriott?«


Winter
starrte auf die Fotografien an der Wand. Es waren Arbeiten von Faradays
verstorbener Frau Janna. Sie hatte ein ebenso geheimnisvolles Talent besessen
wie Ruth, nur dass es in ihrem Fall mehr offenbarte als verbarg. Faraday
bewahrte die Fotos seit ihrem Tod an derselben Stelle an denselben Wänden auf,
sie waren Teil der Biografie seines Lebens, und er musste Winter gegenüber bei
dessen letztem Besuch etwas Derartiges erwähnt haben, denn er schien sie
wiederzuerkennen. Jetzt deutete er auf die Aufnahme von Pudget Sound während
eines Schneesturms. Seattle war Jannas Heimatstadt gewesen.


»Genau da
bin ich im Moment«, sagte Winter leise. »Genau da. Mitten im Schneesturm. Total
am Arsch.«


Faraday
blinzelte verwirrt. Das hatte jetzt nichts mehr mit dem Marriott zu tun.


»Was ist
passiert?«


Winter
wandte ihm das Gesicht zu.


»Hat Cath
Ihnen nichts erzählt?«


»Nein.«


»Joannie
hat Krebs. Sie hat noch drei Monate, mehr oder weniger. Wie geht man mit so was
um, Boss? Sagen Sie’s mir.«


Die Frage
war aufrichtig gemeint. Und was noch wichtiger war: Faraday wusste, dass Winter
eine Antwort von ihm erwartete. Weil auch er seine Frau durch Krebs verloren
hatte. Die gleiche brutale Nachricht. Das gleiche brutale Ende.


»Das tut
mir leid«, sagte Faraday leise. »Aufrichtig leid.«


»Ich will
kein Mitleid. Ich will einen Rat. Wie kommen Sie damit zurecht? Wie macht man
das? Glauben Sie mir, ich bin am Ende. Ich brauch irgendwas, woran ich mich
festhalten kann, Boss. Verstehn Sie, was ich meine?«


Faraday
nickte. Er war noch jung gewesen, als Janna starb, viel jünger, aber seine
Jugend hatte ihm nicht im Geringsten geholfen. Wann immer es geschah, blickte
man dem Tod ins Gesicht und weigerte sich, es zu glauben.


»Es muss
Ihnen unwirklich vorkommen.«


»Allerdings.«


»Und
verdammt unfair.«


»Yeah. Und
es wird immer schlimmer.« Winter machte eine hilflose Handbewegung. »Man weiß
einfach nicht, was man tun, wie man reagieren soll. Ich will bloß...« Er
starrte auf sein leeres Glas, ließ den Satz in der Luft hängen.


Faraday
griff nach der Flasche Bell’s. Ein paar Sekunden mit der Erinnerung an Jannas
letzte Wochen, und er musste sich selbst nachgießen. Die Tage in dem winzigen
Bungalow drüben in Freshwater Bay, als er sich nach Kräften bemüht hatte,
seinen neugeborenen Sohn zu versorgen. Endlose Nächte, in denen er seine
schlafende Frau beobachtet hatte, in der Befürchtung, sie könne schon tot sein.
Es stimmte nicht, was die Menschen über den Tod sagten. Er war nicht schön,
nicht friedlich.


»Sie
brauchen Urlaub«, sagte er. »Eine richtige Auszeit.«


»Aber es
kann noch bis Weihnachten dauern. Bestimmt sogar.«


»Eben. Und
genau deshalb brauchen Sie Zeit. Ich kümmere mich morgen darum. Ich rufe Sie
an, okay?«


Die Frage
schien Winter wachzurütteln. Er stützte sich auf einen Ellbogen, das Scotchglas
in der Hand.


»Darum geht
es nicht«, sagte er, »es geht mir nicht darum, frei zu kriegen. Deswegen bin
ich nicht hergekommen. Es geht um was anderes. Eine Sache wie das, das bringt
einen um. Eine Frau. Die eigene Ehefrau. Da lebt man jahrelang Seite an Seite,
und dann peng — passiert so was. Ich kann ihr nicht mehr in die Augen sehen.
Ich kann einfach nicht.« Er blickte zu Faraday auf. »Verstehn Sie, was ich
meine, Boss? Über Frauen. Den Typen, den sie in einem sehen. Und der Typ, der
man in Wirklichkeit ist.«


Faraday
nickte und stand auf. Er hatte noch eine Flasche Bell’s in der Küche.


»Das haben
Sie gut ausgedrückt«, sagte er leise.
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Zwei Ibuprofen und drei Tassen
Tee hatten Faradays Brummschädel nicht vertreiben können. Im günstigsten Fall
waren die Besprechungen des Führungsstabs, die dienstagmorgens unter Hartigans
Leitung stattfanden, eine Geduldsprobe für ihn, ein notgedrungener Kniefall vor
den organisatorischen Ablaufplänen, die sich jeden Monat zu ändern schienen.
Gewöhnlich brachte Faraday diese Meetings hinter sich, indem er den ganzen
Bullshit über Informationsabläufe und Dienstleistungsindikatoren samt der öden,
unweigerlich folgenden Hinweise auf die Zustände draußen auf der Straße in
scheinbarem Einvernehmen über sich ergehen ließ. Heute Morgen hatte er
allerdings das Gefühl, nicht einmal dazu imstande zu sein.


Hartigan
war sein Bereichsleiter, ein uniformierter Superintendent, der seit kaum einem
Jahr auf seinem Posten saß. Anders als sein Vorgänger Bevan, dessen
bodenständiger Auffassung von Polizeiarbeit Faraday höchsten Respekt gezollt
hatte, kam Hartigan direkt aus der Kaderschmiede des Hauptpräsidiums. Dank
seines erstklassigen Abschneidens beim Bramshill-Kurs für ranghohe
Führungskräfte und einem langatmigen Referat über SSMB-Methodik (SSMB stand für
Stärken! Schwächen!! Möglichkeiten!!! Bedrohungen!!!!), das ihm höchstes Lob
der Apparatschiks in Winchester eingebracht hatte, war Hartigan mit der Mission
in Portsmouth eingefallen, die Polizeiarbeit in der Stadt von Grund auf
umzukrempeln.


Wie viele
seiner Kollegen hatte Faraday zunächst angenommen, Hartigans Eifer sei
lediglich eine Gebärde, nicht mehr als ein einleitender Händedruck, aber bald
dämmerte ihm, dass dieser hartnäckige kleine Mann mit den manikürten Nägeln und
dem sorgfältig gestutzten Schnurrbart es ernst meinte. Pompey, wie Portsmouth
scherzhaft genannt wurde, war ein harter Brocken, aber er wollte der Stadt ein
neues Gesicht verleihen. Und wenn der Staub sich erst mal gesetzt hätte, würde
er sich hinter einem noch größeren Schreibtisch wiederfinden.


»Kommen wir
also« — Hartigans perfekt manikürter Fingernagel senkte sich auf den nächsten
Punkt seiner Agenda — »zur Nachbarschaftsinitiative.«


Um den
Konferenztisch erhob sich erwartungsvolles Gemurmel. Von den sechs anwesenden
Polizisten waren fünf Uniformierte. Nur Faraday vertrat die CID. Er lehnte sich
zurück und fixierte die Kaffeekanne, während Hartigan sein Mantra
herunterbetete, wie wichtig es sei, der Stadt ein freundliches Image zu
verschaffen. Hörte man Hartigan in dieser Stimmung zu, hätte man glauben können,
er arbeite für ein Reisebüro.


»Wir können
nur ein begrenztes Maß an Negativ-Publicity verkraften«, sagte er gerade. »Wir
müssen Paulsgrove hinter uns lassen.«


Paulsgrove,
eine wachsende Sozialbausiedlung an den flachen Hängen des Portsdown Hill im Norden
der Stadt gelegen, war einst ein sorgfältig geplantes Nachkriegsrefugium für
ausgebombte Familien gewesen. Seit damals waren die gut gemeinten Bemühungen
der Sozialisten unter dem Gewicht von Armut, zerrütteten Familien und um sich
greifenden Bagatelldelikten immer mehr zerbröckelt, und nachdem der Mob hier
gegen Pädophile durch die Straßen gezogen war, war der Name der Siedlung zum
nationalen Synonym für Anarchie und Gewalt des Pöbels geworden. Faraday kannte
die Gegend gut und empfand Sympathie für die meisten der dort lebenden
Bewohner. Sich mit einer kleinen Pension oder Arbeitslosengeld durchschlagen zu
müssen, war hart genug. Aber Seite an Seite mit Hardcore-Irren, Psychopathen
und den Resultaten der Inzucht leben zu müssen, würde jeden an seine Grenzen
bringen.


Hartigan,
großspurig wie immer, hatte beschlossen, dass die Stadt ein wenig Auftrieb
benötige. Man müsse den Stolz Pompeys vor die Paulsgrove-Pädophilie rücken,
dann würde die Kriminalitätsrate über Nacht sinken. Und die Rettung, verkündete
er, stand schon vor der Tür. In Gestalt einer hundert Millionen Pfund schweren
Bau-Investition. Einer Architektur, auf die man stolz sein durfte.
Unverbaubarer Blick. Ehrbare Menschen in ehrbaren Wohnungen und eine breite
Einzelhandelspalette zur Hebung des Niveaus. Wie alle um den Tisch Versammelten
wusste Faraday, dass jetzt Hartigans Ruf zu den Waffen folgen würde, die
magische Beschwörungsformel, die das schäbige alte Portsmouth zum Besseren
wandeln sollte.


»Gunwharf
Quays, Gentlemen.« Hartigan blickte in die Runde. »Das ist es, worauf wir unser
Augenmerk richten müssen. Wie wir dabei helfen können, dieses Projekt zu
verwirklichen. Deshalb sollten wir noch intensiver über ein gutnachbarliches
Verhältnis nachdenken.« Gutnachbarliches Verhältnis war, wie Faraday wusste,
das Stichwort für Portsea, jenes ein paar Quadratmeilen umfassende Areal voll
hoch aufragender Siedlungsblöcke und vor sich hin rostender Autowracks, das die
Gunwharf Quays, das neue Juwel in Portsmouths Krone, umschloss. Wie andere Innenstadtgebiete
war auch Portsea von Armut und Alltagskriminalität gezeichnet. Einige der
sozial benachteiligtsten Bürger des Landes lebten hier, und deren
Selbstwertgefühl wurde durch den Anblick der gut betuchten Käufer, die für die
am Hafen geplanten Apartments im Wert von einer halben Million Pfund Schlange
standen, nicht gerade beflügelt.


Hartigan
nahm seinen Chief Inspector jetzt zu den neuesten Verbrechenszahlen ins
Kreuzverhör. Vandalismus und Straßengewalt waren auf dem Vormarsch. Das Gleiche
galt für Autodiebstahl. Hartigans Miene wirkte gequält.


»Dagegen
müssen wir angehen.« Er schlug mit der Hand auf den Tisch. »Das ist ein
Unterfangen, das wir diesen Leuten schuldig sind. Hier ist Eigeninitiative
gefragt. Gemeindeversammlungen und Posterkampagnen reichen nicht, hab ich
recht, Joe?«


Faraday
wusste, was nun unweigerlich folgen würde. Obwohl er eigentlich Willard, seinem
Detective Superintendent, direkt unterstellt war, war Hartigan aufgrund seiner
Position berechtigt, Faradays Abteilung in Anspruch zu nehmen. Der DI gehörte
ihm, nicht Willard. Faraday und seine Detectives waren ein abteilungsinterner
Aktivposten, über den er, Hartigan, nach Belieben verfügen konnte. Ging es
darum, Probleme möglichst im Keim zu ersticken — bekannte Unruhestifter ins Visier
zu nehmen, Überwachungen zu organisieren, ein paar Leuten auf den Zahn zu
fühlen — , war es Faraday, der — salopp ausgedrückt — das gewünschte Ergebnis
zu liefern hatte. Er war kein Detective, jedenfalls nicht nach Hartigans
Verständnis. Für ihn war Faraday mehr eine Art Mädchen für alles.


Faraday
blickte dumpf auf seine Kopie der Agenda. Nach der »Nachbarschaftsinitiative«
stand »Kriminalität und Bürgerschaft« auf der Tagesordnung. Der Vormittag
konnte nur noch schlimmer werden.


»Dieses
Unterfangen, das Sie gerade erwähnten, Sir... Wem gegenüber, meinten Sie genau,
sind wir verpflichtet?«


»Den
Gunwharf-Quays-Leuten. Ich hatte ein paar Besprechungen mit Vertretern des
Bauprojekts und muss zugeben, ich bin beeindruckt. Diese Typen sind die
geborenen Troubleshooter. Und sie wollen wissen, ob wir auf ihrer Seite
stehen.«


»Wird das
angezweifelt?«


»Ganz und
gar nicht, Joe. Aber diese Leute wollen Taten sehen. Denen können wir keinen
Honig ums Maul schmieren, die sind nicht blöd. Worte sind Schall und Rauch. Die
wollen Beweise, dass wir es ernst meinen.«


Faraday
unterdrückte ein Lächeln. Er hatte sie gesehen, die Hochglanzbroschüren für die
Gunwharf Quays, das versprochene »Weltklasse-Shoppingangebot« in
»Lifestyle-Malls«. Wenn jemand sich auf die Macht der Sprache verstand, dann
die Entwickler dieses Projektes.


»Wir können
versuchen, unsere Bemühungen auszuweiten«, wandte er vorsichtig ein, »aber
letztlich sind es Ergebnisse, die zählen.«


»Natürlich
Joe, meine Rede. Was schlagen Sie also vor?«


»Ich weiß
noch nicht, Sir. Geben Sie mir ein paar Tage Zeit. Dann bringe ich einen
Entwurf zu Papier.«


Hartigan
warf einen Blick auf seine Uhr. »Sagen wir bis Donnerstag? Büroschluss? Etwas,
das ich denen bei unserem nächsten Meeting vorlegen kann? Ein Vorschlag, den
Sie dann vielleicht sogar selbst gern unterbreiten würden?«


Faraday
hatte plötzlich die absurde Vision, wie Hartigan ihn mit überschwänglichen
Worten irgendeinem Publikum vorführte: Und jetzt darf ich um Ihre
Aufmerksamkeit für Joe Faraday bitten. Meinen dressierten DI. Er griff nach
einem Kugelschreiber, kritzelte etwas auf den Rand der Agenda und betete, dass
Hartigan zum nächsten Punkt überging. Vielleicht konnte er es einem seiner
Detective Sergeants aufbrummen, einen halbwegs brauchbaren Plan zu Papier zu bringen.
Und wenn die Sache auf dem Papier einigermaßen annehmbar wirkte, konnte er
Hartigan damit vielleicht sogar ein paar von seinen kostbaren
Überstundenreserven aus dem Kreuz leiern, die dieser, wie er wusste, in seiner
untersten Schublade aufbewahrte.


Hartigan
glotzte ihn immer noch an, den Kopf leicht gesenkt, seinen Stift in der Hand
und erpicht darauf, wieder einen Punkt abzuhaken.


»Also
Donnerstag? Bis Büroschluss? In Ordnung, Joe?«


 


Winter fragte sich, wie wohl
die Chancen für ein Gratisfrühstück standen, als der Manager endlich aus seinem
Büro kam. Er habe in einer Konferenzschaltung mit der Firmenleitung drüben in
London gesteckt, entschuldigte er sich, die versprochenen Videobänder lägen
aber für Winter bereit.


Winter
folgte ihm in sein Büro. Auf dem Bildschirm war ein Mann in Windjacke zu sehen,
der mit seiner Brieftasche in der Hand an der Hotelrezeption stand. Dem
Bildwinkel nach zu urteilen musste die Kamera etwas über Kopfhöhe an der
rückwärtigen Wand installiert sein.


»Das ist
er, Hennessey.« Der Manager blätterte durch einen Stapel Unterlagen auf seinem
Schreibtisch.


Winter
stand vor dem Fernsehmonitor und starrte auf den Mann auf der Mattscheibe.
Längliches, schwammiges Gesicht. Aufgedunsene, plump wirkende Züge. Schütteres,
seitlich über den kahlen Schädel gekämmtes Haar. Wulstige Lippen, eine
rechteckige, randlose Brille. Und — das Bezeichnendste — ein breites,
selbstsicheres Lächeln, das Lächeln eines Mannes, der daran gewohnt war,
Verantwortung zu tragen. Winter musste sich die Zeitungsausschnitte von Pete
Lamb erst noch abholen, aber er zweifelte keinen Moment daran, dass dieses
Gesicht Pieter Hennessey gehörte. Pieter Hennessey. Dem Metzger des Jahres.


»Gibt es
einen Ausdruck davon?«


»Natürlich.«


»Kann ich
ihn haben?«


»Kein
Problem. Wollen Sie den Rest noch sehen?«


Der Manager
der Nachtschicht hatte das Filmmaterial der anderen Kameras bereits auf dieses
Band überspielt. Die nächste Einstellung zeigte zwei Männer in der großen
Drehtür, die zum Parkplatz hinausführte. Hennessey war der Mann links im Bild,
wie an der Windjacke erkennbar war, und seine massige Gestalt verdeckte die
seines Begleiters zum Teil. Der andere Bursche, etwas größer und wesentlich
schlanker als Hennessey, trug Jeans und eine Wildlederjacke, sein Gesicht war
von der Kamera abgewandt.


»Ist das
das Beste, was Sie aus den Aufnahmen rausholen können?«


»Ich
fürchte, ja. Die Anlage zeichnet alle drei Sekunden einzelne Bilder auf. Sonst
müssten wir die Bänder ständig wechseln.«


Winter
nickte. Hennesseys mysteriöser Begleiter schien den Arzt zu stützen, er hatte
den Arm um Hennesseys korpulente Taille geschlungen. Entweder das, oder
Hennessey wurde gegen seinen Willen hinausgeführt.


Der Manager
richtete die Fernbedienung auf den Bildschirm und schaltete zur nächsten Szene.
Diesmal befanden sich die beiden Männer auf dem Parkplatz, und während die
Sequenz von einem Bild zum anderen sprang, wurde deutlich, dass Hennessey
tatsächlich verletzt war. Auf einigen Aufnahmen sackte sein Körper leicht zur
Seite, und als sie einen dunklen Mercedes am äußeren Parkplatzgelände erreicht
hatten, half Hennesseys Begleiter dem Arzt zuerst auf den Beifahrersitz, bevor
er sich selbst hinters Steuer setzte. Die letzte Einstellung zeigte das Heck
des Wagens, während dieser auf die Straße abbog. Winter notierte sich das
Kennzeichen.


»Davon
hätte ich auch gern Ausdrucke, wenn’s keine Umstände macht.«


»Ich lasse
sie noch heute Vormittag anfertigen und schicke Sie Ihnen dann rüber.«


»Die Bänder
brauche ich ebenfalls. Zu Beweiszwecken.«


Der Manager
gestattete sich ein kleines privates Lächeln. »Kein Problem.«


In Gedanken
legte Winter sich bereits die Schlinge zurecht, die er um Hennessey
zusammenziehen wollte.


»Haben Sie
noch den Kreditkartenbeleg?«


»Aye.«


»Den
brauche ich auch, bitte.« Er blickte auf seine Uhr. »Das Zimmer, das Sie mir
gezeigt haben. Wir müssen den Raum einer gründlichen Spurensuche unterziehen.«


Der Manager
blickte auf, während er zwischen den Unterlagen auf seinem Schreibtisch noch
nach dem Kreditkartenabschnitt suchte. »Zu spät, mein Freund. Ich habe das
Zimmermädchen längst angewiesen, dort sauberzumachen.« Sein Lächeln kehrte
zurück. »Nachdem Sie mir gesagt hatten, es bestehe kein weiteres Interesse von
Ihrer Seite.«


 


Zurück auf dem Revier, bat
Faraday Rick Stapleton und Dawn Ellis in sein Büro. Stapleton hatte ihn am
Telefon bereits auf den aktuellen Stand der Dinge bezüglich Addison gebracht.
Sie hatten den Dozenten wegen Verdachts der Herstellung und Verbreitung
unzüchtiger Bilder verhaftet und sein Haus nochmals einer — diesmal gründlichen
— Durchsuchung unterzogen. Auch diese zweite Durchsuchung hatte keine
Donald-Duck-Maske zutage gefördert, aber sie hatten sieben Kartons mit
Videokassetten beschlagnahmt und auf Dawns Anregung auch ein Paar
Wanderstiefel, deren Sohlen Schlamm- und Grasspuren aufwiesen. Ein schwarzer
Trainingsanzug, wie ihn alle drei Opfer beschrieben hatten, war ebenfalls nicht
aufzufinden gewesen.


Nach der
Aufnahme durch den Vollzugsbeamten drüben in Bridewell hatte Addison die Nacht
hinter Gittern verbracht. Am frühen Abend war er in Anwesenheit seiner Anwältin
mehrere Stunden verhört worden und sollte heute Morgen noch einmal vernommen
werden, sobald die Anwältin Zeit hatte, sich wieder in Bridewell einzufinden.


»Und wie
ist der derzeitige Stand?« Faraday bedeutete seinen beiden Detectives, ihm
gegenüber auf den zwei Stühlen vor seinem Schreibtisch Platz zu nehmen.


»Er kann
für mehr oder weniger alles mit einer Erklärung aufwarten.« Stapleton blätterte
durch seine Notizen. Seine Stimme klang enttäuscht.


»Was ist
mit den Bändern?«


»Er sagt,
sie seien legal. Keine Jugendlichen. Keine Tiere. Keine Gewalt. Nicht mal
Analsex. Nur gewöhnlicher Geschlechtsverkehr. Er betreibt so ‘ne Art Geschäft
damit. Sagt, nur mit Unterrichten käme man auf keinen grünen Zweig.«


»Geschäft?«
Faraday hatte die Videokartons nebenan im CID-Büro gesehen. Sie stapelten sich
bis in Schreibtischhöhe.


»Läuft
alles über ‘ne ehemalige Studentin von ihm. Eine Albanerin von irgendwo aus dem
Kosovo. Anscheinend war sie ‘n wahres Genie mit der Kamera. Sie hat drei Jahre
lang seine Vorlesung besucht und mit Auszeichnung abgeschlossen.«


»In
Pornografie?«


»Ja.«
Stapleton nickte. »So könnte man’s ausdrücken.«


Das Mädchen
war nach Addisons Aussage in den Kosovo zurückgekehrt und hatte sich dort als
Produzentin von Pornofilmen selbstständig gemacht. Ihr Markenzeichen waren
stimmungsvolle Beleuchtung und erstklassige Darsteller. In beiderlei Hinsicht
war sie nur am Besten interessiert, und der Deal mit Addison sei denkbar
einfach. Sie bewunderte sein Schnitttalent. Er hatte einen ganz eigenen Stil.
Sie mochte ihn, vertraute ihm, als Typ. Also hatte sie ihn gefragt, ob sie ihm
das Material zur Sichtung und Bearbeitung schicken könne. Addison hatte
eingewilligt, und daher verbrachte er nun die meisten Abende damit, hochwertige
Pornofilme en masse zu produzieren. Die Vorlagen wurden zur
Vervielfältigung nach London geschickt, wo sie hauptsächlich auf DVD-Formate
übertragen wurden.


»Und wo
verkauft er sie?«


»Gar nicht.
Das erledigt sie. Offenbar hat sie so ‘ne Art Agenten. Einen Deutschen. Er
kümmert sich um den europäischen Absatz, der Rest geht zurück in den Kosovo,
für die Soldaten. Die kaufen ganze Wagenladungen von dem Zeug. Reizend, nicht
wahr?«


»Glauben
wir ihm?«


»Müssen wir
wohl. Er kann alles mit Unterlagen belegen: Rechnungen der Vervielfältiger,
Faxe der Albanerin, sogar die Kopien der Schecks, die sie ihm geschickt hat.
Ist alles wasserdicht.«


Faradays
Blick wanderte zu Dawn.


»In guten
Monaten verdient er damit fast elfhundert Pfund dazu.« Sie rollte mit den Augen.
»Muss man sich mal vorstellen, für so was bezahlt zu werden.«


»Was ist
mit den Videos?« Habt ihr sie euch alle angesehen?«


»Machen Sie
Witze, Boss? Das sind Hunderte. Eigentlich hatten wir uns gefragt...«


»Was?«


»Ob Sie uns
nicht dabei helfen könnten. Alles sehr ästhetisch, und man kann jederzeit auf
Schnelllauf stellen.«


Faraday
lehnte sich zurück und schwieg. Dawn unterdrückte ein Gähnen. Sie wirkte
erschöpft.


»Was ist
mit den Alibis für die Donald-Duck-Vorfälle?«, fragte Faraday. »Wo war er, als
sie sich ereigneten?«


»Zu Hause.
Hat Filme bearbeitet«, sagte Dawn. »Würden Sie nicht dasselbe tun? Bei der
Bezahlung?«


»Zeugen?«


»Keine. Er
arbeitet allein, sagt er.«


»Was ist
mit den Stiefeln, die ihr erwähnt habt? Wollt ihr sie zur Kriminaltechnik
schicken?«


»Sinnlos,
wirklich. Er sagt, er unternimmt regelmäßig Spaziergänge entlang des Harbours,
weil man, außer am Strand, sonst nirgends spazieren gehen könne.«


»Und er
wandert dort an den Seen herum?«


»Yep.«


»Das hat er
freiwillig zugegeben?«


»Absolut.«


Faraday
nickte. Je mehr er der Sache auf den Grund ging, desto mehr stank sie.


»Was ist
mit dem Mädchen, Shelley?«


»Er
bestreitet, sie jemals angerührt zu haben. Gibt zu, dass sie regelmäßig zu ihm
kommt, immer allein, aber er behauptet, ihr Verhältnis sei ausschließlich das
zwischen Lehrer und Schülerin. Selbst wenn er lügt, könnten wir ihm nichts
anhaben. Das Mädchen ist achtzehn. Ist allein ihre Sache, von wem sie sich
vögeln lässt.«


»Und was
sagt sie?«


Einen
Moment herrschte Stille. Dawn und Stapleton wechselten einen Blick. Dann
runzelte Dawn die Stirn. »Sie ist eine von denen, aus denen man nicht recht
schlau wird. Sie erzählt uns nichts. Ich glaube, sie hat Angst.«


»Vor ihm?«


»Keine
Ahnung. Möglich wär’s. Der Typ ist verdammt beherrscht, wissen Sie, ziemlich
abgebrüht. Glaub nicht, dass es uns ein einziges Mal gelungen ist, ihn aus der
Fassung zu bringen.«


Faraday
machte ein finsteres Gesicht, dann griff er nach einem Kugelschreiber. Er
konnte ihre Enttäuschung nachvollziehen, aber von seiner Warte aus gesehen ging
— mit Hlartigans Lieblingsphrase ausgedrückt — immer irgendwas. Es wurde Zeit,
dem Kerl zu zeigen, wo es langging. Zeit für einen Schlachtplan.


»Der hat
irgendwo ‘ne Requisitentasche mit ‘ner Perversenmonitur versteckt«, sagte er.
»In der er alles aufbewahrt: Maske, Handschuhe, Trainingshose, Turnschuhe, die
ganze Aufmachung. In irgendeinem Schließfach. Bei einem Freund. Im Kofferraum
seines Wagens vielleicht.«


»Wir haben
den Wagen überprüft, nichts.«


»Habt ihr
bei der Hausdurchsuchung Schlüssel gefunden?«


»Keine, für
die er keine Erklärung gehabt hätte.


»Adressbuch?«


»Gehen wir
gerade durch.«


»Okay«,
sagte er, »dann machen wir Folgendes. Erstens: Setzt euch mit dem
Pädophilendezernat in Netley in Verbindung. Ein paar Jungs von der Sitte sind
noch da. Überprüft die Stellungen auf den Bändern. Die von der Sitte werden
wissen, womit wir ihn drankriegen können. Vielleicht ist der Typ schon
einschlägig bekannt. Dann haben sie ihn in ihrer Datei.« Er schwieg einen
Moment. »Habt ihr euch schon im College umgehört?«


»Noch
nicht. Normalerweise halten die sich in solchen Fällen eher bedeckt.«


»Verständlich.
Aber es könnte seinetwegen schon früher Beschwerden gegeben haben. Damit
könnten wir Druck auf ihn ausüben. Macht davon Gebrauch.« Faraday dachte wieder
an die Videokassetten. »Unsere albanische Freundin. Habt ihr ihre Adresse?«


Stapleton
zog seinen Notizblock zu Rate.


»Pristina.«


»Hervorragend.
Nehmt Kontakt zum Außenministerium auf. Die Jungs von der Mordkommission, die
rüber in den Kosovo geschickt wurden. Die könnten sie zumindest überprüfen.«


Stapleton
machte sich grinsend eine Notiz. Zwei Beamte der Kripo in Fratton waren
abkommandiert worden, um bei den kriminaltechnischen Untersuchungen im Kosovo
zu helfen. Er selbst war auch gefragt worden, aber die Aussicht, der
Exhumierung unzähliger Leichen beizuwohnen, war ihm wenig verlockend
erschienen. Ein Jahr unter der Erde verursachte grausige Veränderung am
menschlichen Körper, und sich zur Abwechslung ein oder zwei Nächte mit dem
Verhör eines Pornostars zu beschäftigen, würde den Burschen da drüben guttun.


»Okay.«
Faraday starrte aus dem Fenster. »Wie gründlich war die Hausdurchsuchung, die
ihr bei Addison durchgeführt habt?«


»Ziemlich
gründlich. Es gehört noch ein Stück Garten zu dem Grundstück und ‘n kleiner
Schuppen. Beides haben wir uns auch vorgenommen.«


»Nehmt es
euch noch mal vor. Sorgfältig. Und sorgt dafür, dass er es erfährt.«


»Wir sehen
ihn um elf in Anwesenheit seiner Anwältin. Wir nehmen die beiden mit.«


Dawn und
Stapleton standen auf und steuerten auf die Tür zu. Faraday rief sie zurück.


»Noch was.
Diese Bänder.«


»Ja?«


»Sagt
Joyce, sie soll mir einen Recorder besorgen. Ich werde mir für den Anfang mal
ein paar Kartons vornehmen.«


 


Winter las gerade die E-Mail
eines der IT-Mitarbeiter, die die Polizeidatenbank betreuten, als Cathy Lamb in
der CID-Zentrale erschien. Er hatte richtig gelegen mit Hennessey. Laut Eintrag
in der Nationalen Zentraldatei der Polizei war der Mercedes auf dem
Hotelparkplatz auf den Namen des Arztes zugelassen.


Winter
merkte sofort, dass Cathy schlecht drauf war.


»Irgendwas
Neues?«, brummte sie. »Im Marriott?«


Winter
berichtete ihr von den Videoaufnahmen. Dass es ein Handgemenge in dem Zimmer
gegeben habe und ein Mann Hennessey aus dem Hotel geführt hatte.


»Wir haben
es hier mindestens mit einer Entführung zu tun«, fügte er hinzu.


»Meinen Sie
das im Ernst?«


»Absolut.«


»Und der
Beweis?«


Winter
beschrieb ihr die Reihe chirurgischer Fehler, die Hennessey in seinem
Kielwasser zurückgelassen hatte. Dass es Leute gab, die verdammt sauer auf
diesen Mann waren. Sauer genug, ihm das handgreiflich zu verstehen zu geben.
Cathy war damit nicht zufrieden.


»Das sind
Hypothesen. Ich hatte nach Beweisen gefragt.«


»Das Blut.
Im Badezimmer.«


»Schicken
Sie ein Spurensicherungsteam rüber. Damit wir den Fall abschließen können.«


»Geht
nicht.«


»Warum
nicht? Sie haben doch gesagt, der Manager hätte das Zimmer versiegeln lassen?«


»Hatte er
auch. Aber dann hat er’s wieder freigegeben.«


»Wieso?«


»Wegen der
Buchungszahlen. Das Zimmer wurde gebraucht. Sie wissen doch, wie das läuft,
Cathy. Big Business, Rendite. Sie würden nicht glauben, was die für
Leistungsvorgaben erfüllen müssen.«


Winter
wirkte am überzeugendsten, wenn er log, und Cathy wusste das. Aber ihre einzige
Alternative wäre gewesen, selbst den Manager anzurufen.


»Sie sagen,
das Zimmer wurde gereinigt?«


»Genau.«


»Also gibt
es keine Spuren mehr.«


»Schwerlich.
Er wollte sich wegen der Putzlappen mit dem Reinigungspersonal in Verbindung
setzen, nur für den Fall, aber...«, Winter zuckte mit den Schultern, »ich würde
keine allzu großen Hoffnungen darauf setzen.«


»Was haben
wir dann also? Beweistechnisch gesehen?«


Winter
starrte zu ihr auf, sich der Herausforderung in ihrem Ton wohl bewusst. Er
hatte inzwischen Pete Lambs Zeitungsausschnitte gelesen und kannte Hennesseys
Opferzahlen auswendig.


»Beginnen
wir mit dem Motiv«, sagte er. »Der Kerl hat jahrelang Frauen verstümmelt.
Menschen setzen immenses Vertrauen in Ärzte. Weil sie glauben, diese Typen
wüssten, was sie tun. Weil sie glauben, ihr Schicksal läge den Medizinern am
Herzen. Sie halten sie für aufrichtig. Bei Hennessey lagen sie mit dieser
Annahme allerdings von Grund auf falsch, und es hat Jahre gedauert, bis jemand
das geschnallt hat. Zu dem Zeitpunkt hatten sich schon Dutzende Frauen von ihm
aufs Kreuz legen lassen. Und das dürfen Sie getrost wörtlich nehmen. Diese
Frauen haben sich nämlich gutgläubig mit gespreizten Beinen vor dem Kerl auf
den Rücken gelegt. Haben ihm erlaubt, in ihren Körper einzudringen — und sind
gefickt worden.«


»Und was hat
das mit dem Marriott zu tun?«


»Alles.
Wenn Sie mich fragen, haben wir’s hier mit einem Mord aus Rache zu tun.
Versuchen Sie sich vorzustellen, Sie wären mit einer dieser Frauen verheiratet.
Sie wären ihr Bruder, ihr Liebhaber. Sie hätten alle legalen Wege ausgeschöpft,
alle möglichen Schreiben aufgesetzt, sich an Ihren Abgeordneten gewandt und
jede verdammte Möglichkeit ausgereizt, damit der Bastard eingelocht wird. Aber
nichts passiert, nichts, was Ihnen die geringste Genugtuung verschafft. Okay,
der Typ muss sich vermutlich vor irgendeinem Komitee verantworten, kriegt
vielleicht einen Klaps auf die Finger, mag seine Zulassung verloren haben. Aber
was soll das für eine Gerechtigkeit sein? Ihre Ehefrau, Schwester, Freundin ist
inkontinent. Dazu verdammt, für den Rest ihres Lebens wie ein Fisch zu stinken.
Und das seinetwegen. Was macht man in so einem Fall?« Winter streckte fragend
die gespreizten Hände aus. Er hatte seine These klar verdeutlicht.


Cathy ließ
ihm einen Moment, sich zu beruhigen.


»Sie brauchen
eine Auszeit, Paul«, sagte sie ruhig. »Gehen Sie nach Hause, zu Joannie,
anstatt hier Fantasieszenarien über irgendwelche Hotelgäste zu entwerfen.«


Winter
starrte sie an. Die Sache war glasklar. Sie hatte die Fakten direkt vor der
Nase. Aber sie erkannte sie nicht.


»Sie
glauben mir nicht?«


»Ich
glaube, dass Sie sich in einem Ausnahmezustand befinden. Das würde jedem an
Ihrer Stelle so ergehen. Sie sollten zu Hause sein. Sich um Ihre Frau kümmern.«


Winter
schüttelte den Kopf. »Ich bin Detective, Cath. Und das ist es, was Burschen wie
ich tun.«


»Hören Sie,
Paul.« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Die Arbeit auf meinem
Schreibtisch stapelt sich bis hier.« Sie machte eine Handbewegung zum Kinn. »Es
wäre immens hilfreich, wenn Sie eine Möglichkeit sähen, diesen Berg zu
reduzieren. Ich weiß, dass Sie sich mit Pete getroffen haben. Und ich weiß,
dass er sie in die Sache reingezogen hat. Aber es gehört nun mal nicht zu
unseren Aufgaben, Botengänge für Immobilienmakler zu erledigen.« Sie starrte
ihn an, blass vor Zorn. »Habe ich mich klar ausgedrückt?«


»Absolut.«


»Dann
werden Sie also aufhören, sich um überflüssigen Kram zu kümmern?«


»Natürlich.«


»Schön. Für
heute Nachmittag ist eine Besprechung angesetzt, versuchen Sie alles Nötige
vorzubereiten.«


Winter
wartete, bis sie das Büro verlasen hatte, bevor er Faraday anrief. Sie waren am
Vorabend in gutem Einvernehmen auseinandergegangen, nachdem sie mehr als eine
Flasche Bell’s zusammen geleert hatten. Als Winter sich um drei Uhr morgens
noch ans Steuer hatte setzen wollen, hatte Faraday darauf bestanden, ihm ein
Taxi zu rufen. Nichts schweißte Männer mehr zusammen, dachte Winter, als ein
Plausch über schlechte Zeiten.


»Ich bin’s,
Boss. Ich hab noch mal über Ihr Angebot von gestern Abend nachgedacht.«


»Welches
Angebot?«


»Sonderurlaub
aus dringenden familiären Gründen zu nehmen.« Winters Blick war immer noch auf
die Tür gerichtet. »Ich glaube, Sie haben recht. Ich sollte jetzt zu Hause
sein. Bei Joannie.«










6.


 


Dienstag,
20. Juni, früher Nachmittag


 


Addison und seine Anwältin
sahen zu, wie Dawn und Stapleton das Haus einer neuerlichen Durchsuchung
unterzogen. Der Versuch, Addison am Morgen ein zweites Mal zu verhören, hatte
zu nichts geführt. Er hatte seine Aussage vom Vorabend mit unbeteiligter Miene
und kaltem Blick wiederholt, ohne auf irgendeine von Stapletons vorsichtigen
Andeutungen einzugehen. Nein, er habe nie eine Beziehung zu irgendeiner
seiner Studentinnen gehabt. Nein, das stundenlange Betrachten von Pornovideos
habe keinerlei Einfluss auf seine Libido gehabt. Und nein, er habe auch nie das
Verlangen verspürt, sich vor Fremden mit Donald-Duck-Maske zu präsentieren.


Als
Stapelton sich hinterher mit Dawn rasch eine Tasse Kaffee genehmigte, bevor sie
Addison mit dessen Anwältin zurück nach Hause brachten, führte er ihren
mangelnden Erfolg auf die Anwesenheit von Addisons Anwältin zurück, aber Dawn
war sich diesbezüglich nicht so sicher. Es stimmte zwar, dass die Anwältin,
eine ehrgeizige junge Oxford-Absolventin, den Ruf hatte, den Verlauf von
Verhören so schwer wie möglich zu gestalten, dennoch hatte Dawn Addison
aufmerksam beobachtet und einen ganz anderen Eindruck gewonnen. Ihrer Meinung
nach hatten sie es hier mit einem Typen zu tun, der es gewohnt war, eigene
Entscheidungen zu treffen. Die Anwältin, so fähig sie sein mochte, diente
lediglich der juristischen Rückendeckung.


Sie
begannen mit der Durchsuchung im Obergeschoss des Hauses und arbeiteten sich
systematisch von Zimmer zu Zimmer, zogen Schubladen heraus, öffneten Schränke,
sichteten eins nach dem anderen die mit sorgfältig beschrifteten Videokassetten
gefüllten Regale. Addison schien ein geradezu besessener Ordnungsfanatiker zu
sein — Socken und Unterwäsche waren in separaten Schubladen untergebracht und
Dawn räumte hinter Stapleton auf, sich der wachsamen Blicke Addisons bewusst,
der jede ihrer Bewegungen verfolgte. Auch jetzt machte er nicht den Eindruck
eines Mannes, der sich schuldig fühlte. Ganz im Gegenteil, sein Interesse
schien einzig seiner häuslichen Ordnung zu gelten. Er hatte es sich zur
Gewohnheit gemacht, sein Leben penibel zu ordnen und zu katalogisieren und
wollte sichergehen, dass alles an seinen Platz zurückgestellt wurde.


Das Haus
war nicht sonderlich groß, und schon nach einer Stunde war klar, dass sie auch
diesmal zu keinem Ergebnis gekommen waren. Außer dass Addison Trekkingtouren in
Nepal unternahm und eine Leidenschaft für bestimmte Formen des Modern Jazz
hegte, hatten sie nichts entdecken können, nichts, das ihn mit den
Donald-Duck-Zwischenfällen in Verbindung gebracht hätte.


Nachdem
auch in der Küche alles wieder an seinem Platz stand, war es Addison selbst,
der ihnen vorschlug, sich noch einmal im Garten umzusehen. Stapleton musterte
ihn mit säuerlicher Miene.


»Warum so
eifrig?«


»Ich möchte
diese Angelegenheit ein für alle Mal geklärt wissen. Haben Sie damit ein
Problem?«


Sie traten
in den kleinen, rückwärtigen Garten hinaus. Die Sonne brannte auf die winzige
Rasenfläche, und Dawn erkannte, woher Addison seinen gebräunten Teint hatte.
Der Garten war an drei Seiten von einer Mauer umschlossen. Wildrosen und
Geißblatt rankten sich daran hoch, und sorgfältig aufeinander abgestimmte
Sträucher säumten den Fuß des Gemäuers. Kein Bereich im Leben dieses Mannes,
der nicht gründlich durchdacht und geplant schien. Dieses Sonnenfleckchen bot
die perfekte Möglichkeit einer Auszeit zwischen dem frustrierenden Dasein als
College-Dozent und der Aussicht auf einen weiteren Abend vor dem
Videoschnittplatz, in den Anblick ineinander verschlungener, kopulierender
Körper vertieft.


Am Ende des
Grundstücks führte ein gestrichenes, hölzernes Gartentor zu der hinter dem Haus
verlaufenden Gasse. Neben dem Tor stand der Schuppen, den Dawn und Stapleton am
Vortag durchsucht hatten. Jetzt nahmen sie ihn sich noch einmal vor, und
diesmal zogen sie sogar die Sonnenliege und den elektrischen Rasenmäher heraus,
um die dahinter stehenden Regale zu durchforsten, in denen sich, ordentlich
aufgereiht, Schachteln mit Unkrautvernichtungsmitteln, Pflanzendünger und
Lackfarbe reihten. Wieder nichts.


Dawn und
Stapleton traten ins Sonnenlicht hinaus und sahen sich an. Plötzlich fiel Dawns
Blick auf einen der dichteren Sträucher neben dem Gartentor. Etwas lag
dahinter. Sie winkte die Anwältin heran, deutete darauf und bückte sich. Ihre
Finger schoben sich durch das dichte Blattwerk. Sie ertastete die Konturen
eines Gesichts, einer Art Nase, und dahinter ein straff gespanntes Gummiband.
Sie bog die Zweige auseinander, sodass der Gegenstand sichtbar wurde, und trat
ein Stück zurück. Addison starrte sie an. Stapleton hatte eine Braue hochgezogen.


Eine
Donald-Duck-Maske. Unverkennbar.


 


Joannie saß in der Küche und
strich Butter auf eine Scheibe Toast, als Winter wieder zu Hause eintraf. Sie
blickte ein wenig überrascht zu ihm auf. Sie hatte eine gute Nacht hinter sich
und schon fest geschlafen, als Winter von Faraday zurückgekehrt war, und als er
morgens zur Arbeit aufgebrochen war, hatte sie immer noch gedöst. Laut der
Nachricht, die er neben dem Wasserkessel für sie zurückgelassen hatte, war er
den ganzen Tag über beschäftigt. Und doch stand er jetzt in der Küche, nahm
sich zwei Scheiben Vollkorntoast und steckte sie in den Toaster.


»Wo ist der
Wagen?«, fragte Joannie. Sie hatte ihn nicht die Auffahrt hinauffahren gehört.


»Draußen.
Auf der Straße.« Winters Blick glitt über den Tisch, auf der Suche nach der
Himbeermarmelade. »Wie geht’s?«


»Gut. Ich
fühle mich ganz gut.«


»Schön.« Er
drehte den Deckel vom Marmeladenglas und wartete, das der Toast hochsprang.
»Schönes Wetter draußen.«


»Ich weiß.
Ich war schon im Garten. Soll ich den anderen Liegestuhl rausholen?«


»Nein.«
Winter schüttelte den Kopf. »Ich dachte, wir machen einen kleinen Ausflug.«


»Einen Ausflug?«
Joannie starrte ihn verdutzt an. »Zusammen?«


»Ja. Nur du
und ich.« Er blickte zu ihr hinüber, als sei ihm plötzlich ein Gedanke
gekommen. »Wie wär’s mit dem New Forest?«


 


Faraday hatte nach dem Gespräch
mit Rick Stapleton gerade den Hörer aufgelegt, als Joyce endlich mit dem
Videorecorder auftauchte. Er blickte lächelnd auf, während sie den Rollwagen
ins Büro schob.


»Wir haben
einen Treffer gelandet«, murmelte er. »Im Donald-Duck-Fall.«


Joyce ließ
unaufgefordert die Jalousien herab. Der heiße Vormittag war in einen makellosen
Nachmittag übergegangen. Sonnenschein durchflutete den Raum.


»Heute
Morgen war ein junger Typ vom Verkehrsdezernat hier«, murmelte sie. »Hab Ihnen
eine Notiz auf den Schreibtisch gelegt.«


»Ach ja?«
Faradays Blick glitt über das Chaos auf seinem Schreibtisch, überall stapelte
sich Papierkram. Instinktiv blätterte er den größten Stapel durch.


»Der Zettel
liegt obendrauf«, bemerkte Joyce trocken, »wo ich ihn hingelegt hab.«


Faraday
fand die Notiz. Mark Barrington, der als Motorradstreife als Erster an Vanessas
Unfallort eingetroffen war, hatte nach ihm gefragt.


»Was wollte
er?«


»Sie,
Schätzchen.«


Faraday
starrte sie an. Schätzchen? Joyce ignorierte seinen Blick. »Hat was mit
der Schrottkiste zu tun, die Vanessa fuhr. Dem Fiesta.«


»Es war der
Wagen ihrer Mutter. Nicht ihrer.«


»Schon
klar. Jedenfalls geht’s darum, dass die Unfallermittler und der Mechaniker, die
die Sache bearbeiten, die Köpfe zusammengesteckt haben und zu dem Schluss
gekommen sind, dass es nicht ihre Schuld war. Der Fiesta war so gut wie zum
Stillstand gekommen. Die Bremsen waren nicht gerade brillant, aber sie haben so
funktioniert, wie sie sollten.«


»Und
Prentice?«


»Prentice
war tabu.


»War was?«


»Tabu. Der
Bursche war nicht gewillt, mir irgendwas über Prentice zu sagen. Er
wollte mit Ihnen sprechen. Daher mein kleiner Zettel.«


Sie
knickste neckisch und verließ das Büro. Sekunden später kehrte sie mit zwei
Kartons voller Videos auf dem Arm zurück, wobei sie den oberen mit dem Kinn
ausbalancierte.


»Das kann
‘n Weilchen dauern«, bemerkte sie. »Also sollten wir versuchen, das Ganze so
behaglich wie möglich zu gestalten.«


Womit sie
erneut verschwand, um kurz darauf mit einem tragbaren Ventilator
zurückzukehren. Sie steckte den Stecker ein, machte eine Ecke auf Faradays
Schreibtisch frei und schaltete das Gerät ein. »Vom Arbeitsschutz genehmigt«,
erklärte sie und bückte sich, um die erste Kassette einzulegen. »Fernbedienung
liegt im Ausgangsfach. Zweiter Knopf von unten ist die Starttaste. Viel Spaß.«


Sie schloss
die Tür hinter sich, als sie Faradays Büro endgültig verließ. Er fragte sich,
ob die Idee mit dem Ventilator als Scherz von ihr gemeint war, und musste
zugeben, dass er es nicht wusste.


 


Winter war mit seiner Frau
unterwegs in Richtung Westen zum New Forest. Für den Hochsommer herrschte
relativ wenig Verkehr, aber ausnahmsweise hielt Winter sich an ein gemäßigtes
Tempo unter achtzig Stundenkilometer, langsam genug, dass Joannie dabei ihre
Lieblingskassette genießen konnte. Winter hatte für die Musik von Celine Dion
nie viel übrig gehabt, aber das Letzte, was er jetzt heraufbeschwören wollte,
war eine Diskussion über ihren unterschiedlichen Musikgeschmack. Wenn sie dreimal
während dieser Fahrt The Reason hören wollte, dann sollte es ihm recht
sein.


Nördlich
von Southampton legte Winter einen Tankstopp ein und kehrte mit einer Tüte
Bonbons ins Auto zurück. Der Anblick der Tüte Werther’s Original
zauberte ein Lächeln auf Joannies Gesicht.


»Ist ja wie
Weihnachten«, murmelte sie, als sie die Bonbons im Handschuhfach verstaute.
»Ich sollte öfters krank sein.«


Während sie
weiter nach Westen fuhren, begann Joannie von naheliegenden notwendigen
Schritten zu reden, die sie möglicherweise in die Wege leiten mussten, von
eventueller Krankenkost, Schlafarrangements, und dass sie vielleicht über ihr
Testament sprechen sollten.


»Schlafarrangements?«
Winters Blick war fest auf die Straße gerichtet.


»Es könnte
problematisch werden, Paul. Ich hab da diesen Artikel gelesen. Du kannst nicht
die ganze Nacht wach liegen und dich um mich kümmern. Du weißt doch, wie du
bist, wenn du um deinen Schlaf gebracht wirst.«


»Reden wir
hier übers Schlafen?«


Winter
riskierte ein Grinsen und drosselte das Tempo noch mehr, als ein Lastwagen an
ihnen vorbeidonnerte, obwohl er sich nicht sicher war, ob der Scherz hier
angebracht war. Sein Grinsen verwandelte sich in ein Lächeln, als ihre Hand
sich auf seinen Oberschenkel legte. Er warf ihr einen Blick zu.


»Ich finde,
du siehst gut aus«, bemerkte er. »Ehrlich gesagt, siehst du sogar verdammt fit
aus, seit du ein bisschen abgenommen hast.«


»Danke.«


»Ich meine
das im Ernst. Ärzte können sich irren, weißt du. Sie sind nicht immer die
Experten, die sie zu sein vorgeben. Vielleicht sollten wir noch ein zweites
Urteil einholen.«


»Es ist
das zweite Urteil. Der Internist war der Erste. Der Facharzt im Hospital hat
seine Meinung nur bestätigt. Es hat keinen Sinn, noch weiterzugehen. Es ist,
wie es ist. Und es ist nicht so schwer, wie du glaubst.«


»Zu
sterben?«


»Es zu
akzeptieren.«


Winter
schüttelte sprachlos den Kopf und wechselte wieder auf die äußere Spur. Eine
weitere Meinung einzuholen war doch keine schlechte Idee. Er würde sich darum
kümmern. Es sei denn, der nächste Mediziner erwies sich als ebenso fehlbar und
nutzlos wie die anderen.


Joannie
grübelte weiter vor sich hin, diesmal überlegte sie, in ein Hospiz zu gehen.
Winter war entsetzt.


»Ein Hospiz?
Was hast du gegen unser Zuhause?«


»Nichts.
Ich rede ja nicht von dieser oder nächster Woche. Es hat nichts mit
Verzweiflung zu tun. Aber irgendwann wird der Moment kommen, Schatz, daran
gibt’s nun mal nichts zu rütteln.«


Ihre Hand
lag noch immer auf seinem Bein. Er hätte sie gern berührt, seine Hand auf ihre
gelegt, aber er tat es nicht.


»Ich werde mich
um dich kümmern«, sagte er automatisch.


»Nein, das
wirst du nicht. Du sagst, dass du das tun willst, und ich bin sicher, du meinst
es auch, aber wir beide wissen, dass es nicht so sein wird. Nicht, wenn der
Zeitpunkt da ist. Nicht, wenn ich dich brauche.«


Winter
hörte das Rascheln der Bonbontüte, als sie die Werthers aus dem Handschuhfach
nahm. Als sie zwei Bonbons ausgewickelt hatte, öffnete er den Mund, damit sie
eins hineinschieben konnte.


»Du bist
sauer auf mich, stimmt’s?«


»Nein,
überhaupt nicht. Ich weiß nur, dass man irgendwann genug hat von Leuten, die
einen im Stich lassen.«


»Ich lasse dich
im Stich. Ich hab dich immer im Stich gelassen.«


»Hast du
nicht.«


»Findest du
das wirklich?«


»Ja. Wenn
man einen Mann wirklich kennt, hält man zu ihm.« Ihre Hand war jetzt wieder auf
seinem Bein. »Ich habe eben zu dir gehalten.«


»Aber du
hättest es nicht gemusst.«


»Hab ich
aber. Überraschung, was?«


»Und
bereust du es nicht? Jetzt? In dieser Situation? Denk an all die anderen Dinge,
die du mit deinem Leben hättest anstellen können; stattdessen bist du bei mir
geblieben. Tut dir das gar nicht leid?«


»Nicht im
Geringsten.«


»Wieso
nicht?«


»Weil ich
dich liebe.« Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Und ich habe keine
Erwartungen.«


Winter fuhr
schweigend weiter, wie vor den Kopf geschlagen von diesem schlichten
Bekenntnis. Kein Drumherumgerede. Nur das, was sie fühlte. Er schluckte hart
und wischte sich mit dem Eiandrücken über die Nase. Ein blaues Hinweisschild
wurde sichtbar. Die Ausfahrt nach Lyndhurst. Es setzte den linken Blinker.
Während er langsam auf den Kreisverkehr zufuhr, warf er Joannie einen
Seitenblick zu. Sie schien wieder in Gedanken versunken.


»Wohin
fahren wir?«, fragte sie.


»Zu einem
kleinen Fleckchen, das ich mir mal ansehen muss.«


»Warum?«


»Bloß ein
Job, um den ich mich kümmern muss.«


Joannie
nickte und gestattete sich ein hauchdünnes Lächeln.


»Siehst du,
was ich gemeint habe?«, sagte sie schließlich.


 


Faraday sah sich gut eine
Stunde lang Videos an, eine endlose Sequenz sich paarender Leiber, nichts
Brutales, nichts Erschütterndes, nur unzählige Varianten aus jedem erdenklichen
Blickwinkel gefilmter Zweier-, Dreier- und in einem Fall sogar
Fünferkopulationen. Nach und nach erkannte er das Schema, mit dem Addison diese
Videos bearbeitete, die Art und Weise, mit der er sein Schnitttalent einsetzte.
Wie er die Sequenzen durch raffinierte Manipulation zu verlangsamen oder zu
beschleunigen schien, erinnerte ihn an die Art, wie Frauen im wahren Leben die
Führung in einer Beziehung übernahmen.


Etwas von
Ruth war darin erkennbar. Es war etwas Unterschwelliges. Nichts, was mit
Technik, Ausdauer oder dem lautstarken Entzücken zu tun hatte, das ein
besonders geschickter Liebhaber einer Frau zu bereiten verstand. Es war
vielmehr etwas, das im Rhythmus jedes einzelnen dieser Filme mitschwang, der
Art, wie eine plötzliche, unerwartete Veränderung des Blickwinkels jede
Erwartung vereitelte.


Ruth war
genauso. Nicht unbedingt im Bett, aber in ihrem Wesen. Er hatte gedacht, er sei
ihr nahegekommen. Er hatte geglaubt, sie auf sanfte, aber nachhaltige Weise
berührt zu haben. Und basierend auf diesen gemeinsamen Momenten war er davon
ausgegangen, dass er ihr etwas bedeute, sie mehr oder weniger einen gemeinsamen
Weg eingeschlagen hätten. Aber dann geschah wieder irgendetwas — eine
beiläufige Bemerkung, ein flüchtiges, verschleiertes Lächeln, das ihm sagte,
dass sie einander nie wirklich nahe sein würden — , und sein kleines Bündel
sorgfältig gesammelter Beweise erwies sich plötzlich als wertlos. Ruth ließ
Nähe einfach nicht zu. Jedenfalls nicht jene Art beständiger, alltäglicher
Nähe, die er wirklich brauchte. Nein, es war etwas anderes, was sie
ausstrahlte, und einer der Gründe, warum ihre Beziehung überhaupt fortdauerte,
war die Herausforderung, die für ihn darin bestand zu erkennen, was genau
dieses Etwas war.


Einmal, in
einem unbedachten Moment, hatte er bemerkt, sie sei der feuchte Traum eines
jeden Detectives. Alles andere als beleidigt hatte sie wissen wollen, was er
damit meinte. Und während er versuchte, eine Begründung dafür zu formulieren,
war ihm klar geworden, was es war, das seinen sonderbaren Ehrgeiz anspornte,
ihr nahezukommen. Jeder Mensch, erklärte er ihr, bestehe aus einer Reihe von
Punkten. Verband man diese Punkte in der richtigen Reihenfolge, so offenbarte
sich das Wesen der betreffenden Person. Er erlebte so etwas tagtäglich in
seinem Beruf — mit Kollegen, Zeugen, Verdächtigen. So war es im Verlauf eines
einzigen, verregneten Nachmittags in Seattle mit Janna gewesen. So hatte er es,
über zwanzig lange Jahre hinweg, mit seinem Sohn J-J erlebt. Aber nie mit Ruth.
Sie war der feuchte Traum eines jeden Detectives, weil sie ein Fall war, der es
offensichtlich wert war, gelöst zu werden. Doch je mehr er es versuchte, desto
bewusster wurden ihm seine eigenen Unzulänglichkeiten. Sie war, in ihren
eigenen Worten ausgedrückt, schwer fassbar.


Faraday
schüttelte den Kopf, schob ein neues Video in den Apparat und zwang sich, seine
Aufmerksamkeit auf das Naheliegende zu konzentrieren. Welche Parallelen er auch
immer zwischen all diesem nackten Fleisch auf dem Bildschirm und seinen
Gefühlen für die schwer zu fassende Ruth ersann, war irrelevant. Worum es
allein ging — worum es immer ging — , waren die Zusammenhänge, die man
entdeckte, während das Suchen nach Indizien mehr und mehr Beweismaterial zutage
förderte. Nichts anderes waren diese Videos — Punkte, die man verbinden musste
— , und je länger er sie anschaute, desto offensichtlicher wurde das sich
abzeichnende Muster. Auf ein langsames Vorspiel folgte ein beschleunigter
Liebesakt. Die weibliche Darstellerin, die dabei oft rittlings auf dem Mann
saß, war kurz vor dem Orgasmus. Und dann, ganz plötzlich, wurden ihre
Bewegungen sachter, ihre Hände glitten liebkosend über seinen Körper, ihre Zunge
fuhr über ihre halb geöffneten Lippen, während sie den Blick keine Sekunde vom
Gesicht des Mannes wandte, und statt eines Orgasmus, statt der so genannten
»money shots«, wie sie in den Sexshops unten auf der Fratton Road verhökert
wurden, erfolgte ein ausgedehnter Moment der Stille, bevor das Liebesspiel sich
zu etwas völlig anderem wandelte: einer schemenhaften Morgendämmerung in den
Bergen, Wasser, das über moosbewachsene Felsen strömt, dem Flug schwanenhafter
Vögel über nebelverhangenen Marschen.


Was die
Soldaten im Kosovo damit anfangen mochten, stand auf einem anderen Blatt, aber
Faraday ertappte sich dabei, dass sein Interesse zunehmend gefesselt wurde.
Worauf wollten der Dozent und seine Schülerin mit diesen Filmen hinaus?
Handelte es sich um eine Art künstlerisches Einverständnis, Videos, die nach
einem vereinbarten Schema produziert wurden, oder gab Addison hier eine ganz
eigene Botschaft weiter?


Die
charakteristische Kameraarbeit bot einen Anhaltspunkt. Die Einstellungen waren
schön, die Beleuchtung gut, aber was aufschlussreich war, das waren die
unsichtbaren, gemurmelten Regieanweisungen aus dem Off, auf die die Akteure
umgehend reagierten. Sie kamen offenbar von Addisons Star-Schülerin, der
albanischen Kamerafrau, die aus einem dreijährigen Studiengang so schnell
Profit gezogen und eine einträgliche Karriere eingeschlagen hatte. Sie war es,
die hier die Regie führte. Sie war es, die die Bewegungen lenkte. Sie war
diejenige, die die Kontrolle hatte, während sie die Darsteller auf der Suche
nach einem neuen Blickwinkel mit der Kamera umkreiste. Auf was also, abgesehen
von Geld, war sie aus?


Faraday
konnte es nur vermuten, aber je länger er sich die Videos ansah, desto mehr
tendierte er zu seiner Theorie der künstlerischen Symbiose. Addison und seine
Musterschülerin waren wie eine Person. Sie mussten sich nahegestanden, eine
Beziehung miteinander gehabt haben. Sie mussten diese Szenen selber ausprobiert
haben, Körper an Körper, während der drei Jahre des Kurses. Eine andere
Erklärung gab es nicht. Die Partnerschaft, das gespiegelte Verständnis, war zu
offensichtlich.


Aber was
bedeutete das für die aktuelle Ermittlung? Was das Mädchen, Shelley, betraf, so
nahm Faraday an, dass Dawn und Stapleton richtig lagen. Natürlich war es kein
Vergehen, eine Achtzehnjährige zu vögeln, wie Stapleton mit Recht betont hatte,
aber darum ging es gar nicht. Wenn Addison ein Verhältnis mit Shelley hatte und
dies leugnete, dann war er ein Lügner. Und wenn er in Bezug auf Shelley log,
war es durchaus möglich, dass er auch in jeder anderen Hinsicht log. Der
Schlamm und das Gras unter seinen Stiefeln sprachen dafür. Und, noch wichtiger:
die Maske in seinem Garten.


Faraday zog
die nächste Kiste mit Videos heran und nahm willkürlich eine heraus. Es war ein
anderes Fabrikat als die anderen, eine andere Hülle, und auf dem Label stand
ein gekritzelter, verschmierter Name. Er schob die Kassette in den Recorder und
griff nach der Fernbedienung. Sekunden später erschien die Aufnahme eines etwa
achtzehnjährigen, vollständig bekleideten Mädchens auf dem Bildschirm. Ein
blonder Lockenschopf umrahmte ihr apartes Gesicht. Sie saß auf einer Art Tisch,
und hinter ihr füllte ein dunkelblauer Vorhang fast das ganze Bild aus.


»Fertig?«,
erklang eine männliche Stimme im Hintergrund. Lokaler Akzent. Schroffer,
gedehnter Pompej-Slang. Das Mädchen nickte, setzte sich zurecht und begann in
die Kamera zu sprechen. Sie wolle sich für die Gelegenheit bedanken, hier
deutlich machen zu dürfen, warum dieser Kurs so famos für sie sei. Sie wolle so
aufrichtig wie möglich sein und ihre unbedingte Entschlossenheit zum Ausdruck
bringen, ihren Weg als Schauspielerin zu machen. Die Stimme des Mädchens,
mitnichten kräftig, geriet ins Stocken. Sie zögerte, schluckte hart, schlug die
Hand vor den Mund und errötete verlegen. Sekunden später sank die Hand herab,
ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Sie verwandelte sich in ein
anderes Mädchen. Mit einer anderen Botschaft.


»Ich weiß
nicht, wie ich’s ausdrücken soll«, begann sie, »aber ich finde Sie wirklich
klasse. Das ist nicht bloß so dahingesagt. Ich meine es ehrlich so. Ich hab Sie
beobachtet. Die Art, wie Sie gehen, Ihre Haltung, wie Sie ständig Ihre Hände
einsetzen. Sie sind, ich weiß nicht, Sie sind einfach... so cool. Und
ich bin auch nicht die Einzige, die so empfindet, nur, dass ich die Einzige
bin, die...«, auf einmal hielt sie ein Stück Karton hoch, »es zugibt.« Sie
schwieg einen Moment. »Streichen Sie das Letzte, okay?«


Faraday
griff erneut nach der Fernbedienung und drückte die Pausentaste. Auf dem Karton
stand ein Name in großen, schwarzen Lettern, und er brauchte einen Augenblick,
ihn zu entziffern.


Shelley Beavis, stand darauf geschrieben. Kurs99/MIA.
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Dienstag,
20. Juni, nachmittags


 


Das Dorf Newbridge lag entlang
einer gewundenen Landstraße am nordöstlichen Rand des New Forest. Acorn Cottage
entpuppte sich als rau verputzter Bungalow mit abblätterndem gelbem Anstrich,
zugezogenen Vorhängen und knöchelhohem Gras, welches das Mosaikpflaster des
Weges überwuchte, der zur Eingangstür führte. Paul Winter klingelte zweimal und
wartete mindestens eine Minute, bevor er sich auf einen Rundgang ums Haus
machte. Joannie saß noch im Wagen und überlegte, ob sie es wagen könne, dem
traurig dreinblickenden Pony, das die Beifahrertür beschnüffelte, ein
Karamellbonbon anzubieten.


An der
einen Seite des Hauses stand eine Garage, deren hölzerne Tore verschlossen
waren. Winter spähte hinein, wobei er die Augen gegen das Sonnenlicht
abschirmen musste. Abgesehen von einem Fahrrad, einem rostigen alten Rasenmäher
und den üblichen Gartengeräten war die Garage leer. Auf der betonierten Zufahrt
zur Straße waren Ölflecken, die aber schon älter zu sein schienen. Winter
schlenderte von Fenster zu Fenster zur Rückseite des Bungalows, versuchte einen
Blick durch die Ritzen der zugezogenen Vorhänge zu erhaschen, probierte Riegel
aus und überlegte, wie er sich Zutritt verschaffen konnte. Wieder auf der
Vorderseite angekommen, blickte er zu der Alarmanlage über der Eingangstür
hinauf. Sie sah neu aus, aber da, wo das Gerät auf dem Kieselputz befestigt
war, waren Kratzer um das Metall herum sichtbar, und Winter meinte, eine
leichte Einkerbung zu erkennen. Unmittelbar unter der Alarmanlage war das
Unkraut, welches das Blumenbeet überwucherte, an einer Stelle offenbar frisch
niedergetrampelt, und als er die Halme auseinanderschob, konnte er zwei
gleichförmige Abdrücke im trockenen Boden erkennen. Jemand hatte eine Leiter
hier angelehnt.


Schließlich
kehrte Winter zum Wagen zurück. Joannie war ausgestiegen. Ein Gefährte hatte
sich zu dem Pony gesellt, und die beiden Tiere musterten Joannie mit
verhaltener Neugierde. Als Winter sich näherte, wandte sie sich von den Ponys
ab und bemühte sich um eine fröhliche Miene. An der frischen Luft sei es viel
besser, sagte sie, obwohl sie bezweifle, dass sie es lange in der Sonne
aushalten werde. Winter fiel die alte Tellermütze ein, die er für seine Besuche
im Fußballstadion immer im Wagen liegen hatte. Er holte sie heraus, klopfte sie
ein paar Mal am hinteren Kotflügel ab und reichte sie Joannie.


»Setz sie verkehrt
rum auf«, riet er ihr. »Das schützt deinen Nacken vor der Sonne.«


Der rote
Ziegelsteinbungalow neben dem Acorn Cottage wirkte definitiv bewohnt. Beide
Vorderfenster standen offen, und Winter konnte ein paar Wäschestücke auf der
Leine hinter dem Haus ausmachen. Auf sein Klopfen hin kam eine Frau Mitte
fünfzig durch den Flur herbeigeeilt. Sie trug eine Schürze und Gummihandschuhe.
Winter zückte seinen Dienstausweis und befragte sie nach dem Nachbargrundstück.
Es gehe um eine vermisste Person, erklärte er und erkundigte sich, ob sie einen
Mr. Pieter Hennessey kenne.


Die Frau
strich sich eine graue Haarsträhne aus den Augen. Es heiße Dr. Hennessey,
belehrte sie ihn, nicht Mister. Und er sei erst gestern da gewesen.


»Haben Sie
ihn gesehen?«


»Ja.« Sie
sprach mit einem leicht ländlichen Akzent. »Jedenfalls seinen Wagen.«


»Was für
ein Fabrikat?«


»Ein
schwarzer. Großer. Es war auf jeden Fall seiner. Ich habe gesehen, wie er damit
fuhr.«


»Und
gestern haben Sie ihn definitiv darin gesehen?«


Sie
runzelte die Stirn. Dann schüttelte sie den Kopf.


»Na ja,
eigentlich nicht. Er war nur ganz kurz hier. Gerade hatte ich den Wagen
bemerkte, da war er auch schon wieder weg. Aber er muss es gewesen sein.«


Winter
erkundigte sich nach der Alarmanlage. Ob sie kürzlich losgegangen sei, wollte
er wissen.


»Das
verdammte Ding geht ständig los.«


»Und was
geschieht dann?«


»Am Anfang
haben wir immer die Polizei geholt. Aber es war jedes Mal Fehlalarm. Kam vom
Wind oder so. Keine Ahnung. Meinem Mann ist irgendwann mal der Kragen geplatzt,
und er ist rüber und hat ihm deswegen den Marsch geblasen. Deswegen hat er mir
auch den Schlüssel gegeben.«


»Wer?«.


»Dr.
Hennessey. Immer wenn sie losjault, geh ich rüber und stell sie neu ein. Ich
habe mir den Code aufgeschrieben. Diese verdammten Dinger können einen zu Tode
erschrecken.«


Die Frau
ging Winter voraus zurück zum Acorn Cottage, öffnete ihm die Haustür und
schaltete die Alarmanlage aus, bevor sie ihn hereinbat.


»Ich bin
dann wieder drüben, sehn Sie sich nur in Ruhe um.«


Trotz des
Wetters roch es im Innern des Hauses feucht. Winter streifte ein Paar
Einweghandschuhe über, wanderte von Raum zu Raum und versuchte sich ein Bild
von dem Leben zu machen, das Hennessey sich hier eingerichtet hatte. Das Haus
war ein Übergangsquartier, eine Zwischenstation, daran bestand kein Zweifel.
Billige Möbel, nackte Wände und verschlissene, ungesäumte Vorhänge, die
offenbar noch aus einer anderen Wohnung stammten, denn keiner davon passte
ordentlich. Im Kühlschrank befanden sich Margarine, Schinkenspeck, Milch, drei
Dosen Lagerbier und eine geöffnete Dose Cornedbeef. Die Milch war kurz vor dem
Verfallsdatum.


Ein Zimmer
im rückwärtigen Teil des Hauses hatte als Schlafzimmer gedient. Das Bett war
ungemacht und die durchgelegene Doppelmatratze ein wenig zu breit für den
Rahmen. Ein Paar Sandalen lagen auf dem ausgefransten Läufer vor dem Fenster,
und im Kleiderschrank neben der Tür hingen noch Kleidungsstücke. Winter zog
einen leichten Sommeranzug hervor und hielt ihn in die Höhe, wobei er sich die
Gestalt auf den Videoaufnahmen des Hotels in Erinnerung rief. Hennessey war
etwas unter eins achtzig groß. Bundweite 95 schien also durchaus angebracht.


Neben dem
Schlafzimmer lag ein schäbiges Wohnzimmer, das Hennessey offenbar als Büro
genutzt hatte. Ein einzelner Karton auf dem Boden diente als Ablage für alte
Rechnungen, und ein nagelneuer Dell-Computer stand auf dem kleinen,
quadratischen Tisch, der gegen die Vorhänge geschoben war, die das Sonnenlicht
aussperrten. Winter schaltete den Computer ein. Während er wartete, dass das
Gerät hochfuhr, griff er nach dem Telefon, tippte die 1471 ein und rief die
Anrufliste auf. Der letzte unbeantwortete Anruf war von der Vorwahl 0207
eingegangen. Winter notierte sich die Nummer und drückte dann auf die
Wahlwiederholungstaste, neugierig darauf, wen Hennessey wohl zuletzt angerufen
hatte.


Nach
mehreren Ruftönen meldete sich eine weibliche Stimme.


»Marina.
Was kann ich für Sie tun?«


Winter
blickte auf die Vorwahl auf dem Telefondisplay — 01534?


»Ich
glaube, ich habe mich verwählt«, murmelte er. »Wo genau bin ich jetzt
gelandet?«


»St.
Helier.«


»Wo?«


»St.
Helier. In
Jersey. Sie sprechen mit dem Marina-Jachthafen.«


Winter
entschuldigte sich und hängte ein. Er machte sich eine weitere Notiz.
Interessierte Hennessey sich vielleicht für Boote?


Der
Computer war jetzt bereit, und im Dateiverzeichnis stieß er auf zwei Dateien
mit den Namen Patienten/A und Patienten/B. Winter öffnete beide
und kam rasch dahinter, dass Patienten/B die Namen jener Frauen
beinhaltete, deren Verstümmelungen, die sie durch Hennessey erlitten hatten,
und deren Zorn groß genug waren, dass sie Klage gegen Hennessey eingereicht
hatten. Alles in allem zählte er zweiundfünfzig Krankengeschichten
einschließlich Namen, Adressen, Telefonnummern und kurzen medizinischen Details.
Auf dem Kaminsims an der Rückwand war ihm ein Packen mit neuen Disketten
aufgefallen. Er schob eine davon in das Laufwerk und kopierte den Inhalt der Patienten/B-Datei
darauf. Anschließend durchsuchte er die übrigen Dateien in der Hoffnung auf
einen Hinweis auf Hennesseys finanzielle Situation. Vergeblich. Er gab auf,
durchstöberte stattdessen eine Reihe privater Korrespondenzen und versuchte
sich dabei den in Ungnade gefallenen Arzt vorzustellen, wie er in diesem
heruntergekommenen Bungalow hockte und seine Karriere als medizinischer
Schlächter auf Festplatte dokumentierte.


Ein Brief
weckte seine besondere Aufmerksamkeit. Dem Adressaten nach zu urteilen, einer
juristisch klingenden Partnerschaft in Wycombe, musste es sich um Hennesseys
Anwalt handeln.


 


Lieber
Iain,


danke
für das Mittagessen neulich. Gut zu wissen, dass zumindest wir beide auf der
gleichen Wellenlänge liegen. Warum diese Weiber sich nicht die Mühe gemacht
haben, mir von Anfang an richtig zuzuhören, wird mir auf ewig ein Rätsel
bleiben. Manchen Frauen reicht es einfach nie. Jede Operation birgt ein
gewisses Risiko — was jeder Mediziner bestätigen kann. Aber obwohl man das den
Leuten immer wieder mit einer Engelsgeduld erklärt, kommt es nicht bei denen
an. Meinst du, es liegt an mir? Oder sind die einfach so
dämlich, wie es den Anschein hat? Ich schicke dir meine E-Mail-Adresse, sobald
ich mich niedergelassen habe.


Gruß,
Pieter


 


Winter kopierte den Brief auf
die Diskette mit den Patientendaten, empört über Hennesseys Verachtung für
seine Patienten, die aus den Zeilen sprach. Zuerst fügte dieser Bastard den
Frauen irreversible Verletzungen zu, dachte er, und dann beleidigte er sie auch
noch.


Durch den
schmalen Schlitz des Vorhangs konnte Winter Joannie sehen. Sie stand immer noch
neben dem Wagen, seine alte graue Kappe auf dem Kopf. Ihr Blick glitt über die
Landschaft, bedächtig, so wie man etwas betrachtet, das man in seiner
Erinnerung speichern möchte. Joannie hatte ländliche Gegenden immer geliebt,
was einer der Gründe dafür war, warum sie sich in Bedhampton an den Hängen des
Portsdown Hill niedergelassen hatten, statt sich etwas in der Stadt zu suchen.
Dort hatten sie einen kleinen Garten, und es waren nur wenige Autominuten ins
ländliche Hampshire. Aber hier draußen, das war etwas ganz anderes, hier war
man wirklich auf dem Land; so weit man blickte, nichts als Wälder, und warum
ihm diese Szene so zu Herzen ging, war nicht etwa die Tatsache, dass es ihr so
offensichtlich gefiel, sondern das Wissen, dass sie sich an diesem Anblick
vermutlich niemals wieder würde erfreuen können. Daher auch dieser Ausdruck auf
ihrem Gesicht: Entzücken, vermischt mit einer Spur von Wehmut. Und daher auch
Winters erneut aufkeimender Zorn über einen solchen Brief.


Winter
wandte dem Computer den Rücken zu und neigte sich wieder über den Karton. Was
er suchte, was er brauchte, war ein Hinweis auf Hennesseys finanzielle
Situation. Verstand man ihn richtig zu lesen, war ein Bankauszug so gut wie
eine Landkarte. Man verfolgte die Gutschriften und Abbuchungen, fügte das Muster
der Ausgaben zusammen, hielt nach plötzlichen Abweichungen Ausschau, verfolgte
jeden Schritt, wohin er auch führte. Wenn Hennessey sich wirklich aus dem Staub
gemacht hatte, war es gut möglich, dass seine Kontobewegungen einen Hinweis
darauf gaben. War ihm etwas zugestoßen, könnte auch das zu einer mysteriösen
Kontoabbuchung geführt haben. So oder so würde ein Zugriff auf Hennesseys
Bankauszüge Winter einen vielversprechenden Start für seine Ermittlung
verschaffen.


Er fand sie
in einer Waitrose-Einkaufstüte auf dem Boden des Kartons, zusammengeheftet mit
einer rostigen Dokumentenklammer. Die letzten Auszüge lagen zuoberst, eine
Liste der üblichen Daueraufträge plus anderthalb Seiten eingelöster Schecks.
Eine Kontobewegung auf der zweiten Seite weckte Winters besonderes Interesse.
Es handelte sich um eine Barabhebung in Höhe von 115 000 Pfund, die Hennessey
am 6. Juni vorgenommen hatte. Die Summe wurde durch eine vorangegangene
Überweisung über 133 000 Pfund von einem Sparkonto gedeckt, womit Hennesseys Konto
am Monatsende ein Guthaben von fast 18 000 Pfund aufwies — ein nützliches
finanzielles Polster, wenn man beabsichtigte, für eine Weile unterzutauchen.
Winter notierte sich die Kontonummer und das Datum der Barabhebung, bevor er
den Juniauszug in die Tasche seines Jacketts steckte. Zugang zu privaten Konten
zu erhalten war heutzutage nicht einfach, manche Banken gingen sogar so weit,
eine richterliche Verfügung dafür zu verlangen; aber es gab immer noch Mittel
und Wege, sich Details über Ungereimtheiten zu verschaffen, ohne den
umständlichen Weg über einen Richter zu gehen.


Ein paar
Minuten später stand Winter, die Diskette in der Tasche, wieder vor der Tür der
Nachbarin. Er sei fertig in Hennesseys Haus, teilte er ihr mit und bedankte
sich nochmals für ihre Hilfe.


Sie blickte
ihn fragend an.


»Dann kann
ich also wieder abschließen?


»Auf jeden
Fall.«


»Glauben
Sie, ihm ist etwas zugestoßen?«


»Wahrscheinlich
nicht.«


Er
tätschelte ihr beruhigend den Arm, bestrebt, die Unterhaltung rasch zu Ende zu
bringen, und schwieg einen Moment.


»Sympathischer
Mann, nicht wahr?«, fragte er dann.


Was die
Frau sogleich mit einem Nicken bestätigte.


»Sehr
sympathisch«, meinte sie. »Noch ganz von der alten Schule. So jemandem würden
Sie ohne Weiteres Ihr Leben anvertrauen.«


 


Faraday las die Enttäuschung in
Dawns Gesicht, als sie und Rick Stapleton zum CID im Southsea-Revier
zurückkehrten. Er nahm beide mit in sein Büro und forderte sie auf, sich zu
setzen. Die beiden Kartons mit den Videos standen immer noch auf dem Boden,
allerdings hatte er den Ventilator ausgestellt.


»Und?«


Sie hatten
Addison wieder in den Verhörraum nach Bridewell gebracht, berichteten sie ihm.
Die Maske lag, sicher in einem Asservatenbeutel verpackt, zum Versand in die
Kriminaltechnische Abteilung bereit, aber nach Stapletons Ansicht bestand kein
Anlass, auf das Laborergebnis zu warten. Gemäß dem Police and Criminal Evidence
Act, einem Gesetz zum Umgang mit Zeugen und potenziellen Straftätern, durften
sie Addison nur vierundzwanzig Stunden in vorläufiger Haft behalten. Die Frist
lief in neunzig Minuten ab. Wenn es Faraday nicht gelang, eine
vierundzwanzigstündige Verlängerung bei Hartigan zu erwirken, mussten sie
Addison gehen lassen.


»Er muss es
gewesen sein«, sagte Stapleton. »Der Bursche wohnt in der Gegend. Er
beschäftigt sich von morgens bis abends mit Sex. Er gibt zu, dass die Gegend,
in der die Vorfälle sich ereigneten, zu seinen bevorzugten Spazierrouten
gehört. Er hat für keinen der Vorfälle ein Alibi. Und jetzt stellt sich auch
noch raus, dass er ‘ne Donald-Duck-Maske in seinem Garten versteckt hat. Was,
zum Teufel, brauchen wir denn noch?«


Dawn
starrte auf ihre Hände. Rick tendierte nur dann zum Fluchen, wenn er wirklich
wütend war. Faraday griff nach einer Videokassette, die noch auf seinem
Schreibtisch lag.


»Was ist
mit seiner Anwältin?«


»Sie hat
ihm geraten, die Aussage zu verweigern. Er streitet immer noch alles ab,
behauptet, mit der ganzen Sache nichts zu tun zu haben. Nerven hat der Bursche,
das muss man ihm lassen.«


»Und wie
erklärt er die Maske?«


»Angeblich
hat er sie noch nie zuvor in seinem Leben gesehen. Überraschung, was?«


Faraday sah
Dawn an. Die ahnte seine nächste Frage bereits und warf Stapleton einen
Seitenblick zu.


»Wenn wir
richtig vermuten und das Mädchen ihn telefonisch gewarnt hat, nachdem wir ihre
Wohnung verließen, warum hätte er das Risiko eingehen sollen, die Maske im
Garten zu lassen?«


»Er war
arbeiten.« Stapleton konnte seine Ungeduld nicht verbergen. »Als er nach Hause
kam, standen wir bereits vor seiner Tür.«


»Aber wir
haben den Garten durchsucht, kurz nachdem wir ihn eingelocht hatten«, beharrte
sie, »und da war die Maske noch nicht da.«


»Wir haben
uns auf dem Weg zum Schuppen bloß flüchtig umgesehen.«


»Falsch.
Ich habe mich gründlich umgesehen.«


»Ach, hast
du auch hinter den Blumen und dem ganzen Gestrüpp geguckt? Ich hätte schwören
können, du warst die ganze Zeit neben mir.«


Dawn zuckte
mit den Schultern. Wenn Rick in dieser Stimmung war, erübrigte sich jede
Diskussion. Er hatte sich seine Meinung gebildet. Die Zeit lief. Klagen wir den
Burschen an. Buchten wir ihn ein. Das Kleingedruckte erledigte sich dann schon
von selbst.


Faraday
bückte sich nach dem Videorecorder. Sekunden später erschien Shelley Beavis auf
dem Bildschirm und gab ihre Partynummer zum Besten, dass sie einmal
Schauspielerin werden wolle und Paul Addison anhimmle. Als sie das Stück Karton
mit ihrem Namen hochhielt, blickte Dawn alles andere als überrascht drein.


»Merkwürdige
Vergewaltigung«, murmelte sie.


Alle drei
schwiegen. Vom Hafen auf der anderen Seite der Stadt scholl das schwache
Dröhnen eines Schiffshorns herüber.


»Okay«,
sagte Faraday schließlich, »wo stehen wir also?«


Stapleton
neigte sich auf seinem Stuhl nach vorn. Verärgerung ließ seine Wangen erglühen.


»Der Typ
ist so schuldig, wie man nur sein kann, Boss. Das Mädchen spielt dabei keine
Rolle, das hab ich die ganze Zeit gesagt. Wir sind hinter dem Wichser her, der
mit ‘ner Maske die Marschseen unsicher macht. Er ist es. Anders kann’s gar
nicht sein.«


Dawn
schüttelte den Kopf, nicht minder entschlossen.


»Aber
wieso? Warum sollte er so was tun? Der Typ ist gebildet, sieht gut aus. Bei der
Sitte liegt nichts gegen ihn vor, und im College gibt’s auch keine Beschwerden.
Was sollte er davon haben, sich vor irgendwelchen Frauen zu entblößen?«


»Ich fass
es nicht«, Stapleton rollte mit den Augen. »Ich dachte, wir suchen nach einem
Ergebnis, nicht nach ‘ner Erklärung.«


»Aber wenn
das Ergebnis falsch ist?«


»Es ist
nicht falsch. Es kann gar nicht falsch sein. Alles passt zusammen. Vielleicht
hat der Typ die Nase voll von dem ganzen unverblümten Sex. Vielleicht ist er
einfach abgestumpft. Vielleicht hat es auch was mit Macht zu tun. Vielleicht
hasst er Walt Disney. Vielleicht musste er mal ‘n Schritt zurückgehen und so
tun, als sei er irgendein durchgeknallter Spasti, der bloß verkleidet einen
hochkriegt. Vielleicht geht’s um ein Rollenspiel. Vielleicht gießt er sich
manchmal abends einen zu viel hinter die Binde, verliert die Kontrolle und
treibt’s ein bisschen zu weit.«


»Wir haben
keine Flaschen bei ihm gefunden«, erinnerte ihn Dawn. »Nicht eine einzige.«


»Stimmt.
Wie viel Beweise brauchst du denn noch? Ich sag es dir: Der Bursche ist
ernsthaft gestört. Trinkt nicht. Raucht nicht. Vögelt sich bloß um den
Verstand. Mit all diesen Studentinnen.«


»Was
veranlasst dich zu dieser Vermutung?«


Stapleton
starrte Dawn verständnislos an.


»Du glaubst
nicht, dass er sich bedient?« Er deutete mit dem Kinn auf den Bildschirm. »Wenn
so ein Früchtchen wie diese Shelley auftaucht? Die’s kaum erwarten kann, sich
von ihm flachlegen zu lassen? Du glaubst nicht, dass er ab und zu mal ‘ne
kleine Pause zwischen all den Pornos einlegt und das ein oder andere selbst
ausprobiert? Wir sind doch keine Sozialarbeiter, Schätzchen. Unsere Aufgabe ist
es, ihn kaltzustellen.«


»Vielleicht.«


»Bitte?«


»Ich bin
mir nicht sicher.«


Dawn warf
Faraday einen verstohlenen Blick zu, etwas verlegen, weil das Gespräch aus dem
Ruder geraten war. Wenn seine Überzeugung, so wie jetzt, an Hysterie grenzte,
konnte Ricks Enthusiasmus rasch ins Negative kippen. Faraday versuchte
abzuwägen, wie aussagekräftig die Beweise gegen Addison waren. Stapleton hatte
recht. Alle Umstände sprachen dafür, dass es sein Gesicht war, das hinter der
Maske gesteckt hatte, aber die auf Tatsachen beruhende Wahrheit war, dass
Umstände nicht genügten. Ein Geständnis wäre am besten — bestätigt durch eine
positive Übereinstimmung des kriminaltechnischen Labors.


»Habt ihr
einen Speichelabstrich durchführen lassen?« Faradays Frage war an Stapleton
gerichtet.


»Ja, haben
wir.«


Ein
Speichelabstrich reichte, um Addisons DNA zu bestimmen. Der Speichelabstrich
sollte zusammen mit der Maske ins Labor gehen. Nur eine der drei Frauen hatte
bestätigt, physischen Kontakt mit dem Täter gehabt zu haben, und sie hatte ihre
Sachen kaum eine Stunde später in die Waschmaschine gestopft. Aber die Beamten
der Spurensuche hatten ihre Jeans und das T-Shirt von der Leine genommen, in
der Hoffnung, dass doch noch eine schwache Chance bestand, irgendetwas
Brauchbares daraus abzuleiten. Ein Haar. Eine einzige Faser. Nicht, dass es
eine Rolle spielte. Addisons DNA im Innern der Maske — ein Tropfen Rotz, eine
Haarschuppe — hätte Faraday schon genügt.


Er sah auf
seine Uhr.


»Ich werde
Hartigan um eine Verlängerung bitten. Zwölf Stunden machen für die
Kriminaltechnik keinen Unterschied, aber wir könnten ihn uns noch mal
vorknöpfen.« Er runzelte die Stirn. »Nachdem er Zeit zum Nachdenken hatte.«










8.


 


Dienstag,
20. Juni, früher Abend


 


Zum abendlichen Verhör traf
Addisons Anwältin wieder ein. Sie hatte Widerspruch gegen die zwölfstündige Haftverlängerung
ihres Mandanten eingelegt und darauf hingewiesen, dass unsittliches Entblößen
nicht einmal eine Inhaftierung rechtfertige, aber Hartigan hatte ihre Einwände
ignoriert und behauptet, der tätliche Übergriff vom Sonntag reiche aus, eine
Verlängerung der vorläufigen Haft wegen noch offener Fragen verantworten zu
können.


Der Name
der Anwältin war Julia Swainson, und wenn man den Buschtrommeln des
Magistrates’ Court Glauben schenkte, schlief sie sich durch sämtliche Betten
der älteren Mitglieder der juristischen Gilde, die zu gelangweilt oder
verzweifelt waren, ihren Ehen noch allzu viel Bedeutung beizumessen. Abgesehen
davon, dass sie einen Oxford-Abschluss vorweisen konnte und fest entschlossen
schien, Karriere zu machen, besaß sie auch noch einen schlanken,
durchtrainierten Körper und ein leicht schräges Lächeln, in dem Dawn Mutwillen
und Neugier zu lesen glaubte.


Ihre
Anwesenheit im Verhörraum neben Addison bestärkte Stapletons Entschlossenheit,
den Dozenten hinter Schloss und Riegel zu bringen. Und als sei es nicht genug,
dass dieser Typ die attraktiveren seiner Studentinnen vögelte, schien er auch
auf seine Rechtsberaterin erheblichen Eindruck zu machen. Wie kaltschnäuzig
dieser Bursche selbst unter Beschuss blieb. Wie er auf die Einmischung in sein
wohl geordnetes Leben mit allenfalls milder Irritation reagierte. All das trug
dazu bei, dass Stapleton allmählich anfing, ihn zu hassen.


Er startete
das Aufzeichnungsgerät und sprach Namen der Anwesenden und Uhrzeit darauf. Dann
befragte er Addison zu dem Shelley-Beavis-Video.


»Ein
Souvenir? Als Erinnerung gedacht? Oder vielleicht als Trophäe?«


Addison und
seine Anwältin wechselten einen Blick stillschweigender Übereinstimmung, eine
stumme Bestätigung, dass man sich unter geringeren Sterblichen befand. Dawn
wusste genau, was als Nächstes kommen würde.


»Das hat
nichts mit der aktuellen Anschuldigung gegen meinen Mandanten zu tun«, wandte
Julia honigsüß ein. »So weit ich informiert bin, hat Shelley Beavis keine
Anzeige erstattet.«


Stapleton
schoss einen seiner »Fick-dich-doch-Blicke« zu ihr hinüber, aber Addison
schaltete sich ein. Er habe absolut nichts dagegen, über Shelley zu sprechen.
Worauf genau Stapleton hinauswolle.


»Ich will
auf das Video hinaus. Das, auf dem sie erklärt, dass sie auf Sie steht. Was
sollte das? Wieso hat sie das ganze Gesäusel auf Video festgehalten?«


»Es handelt
sich um eine Aufgabe, der sich alle meine Studenten stellen müssen. Zu Beginn
des ersten Studienjahres fordere ich sie auf, mir ein Statement auf Video
abzugeben. Darin sollen sie begründen, warum sie den Kurs besuchen, was sie
sich davon erwarten und welches Ziel sie haben. Dadurch werden sie angehalten,
sich mit ihrer Motivation zu beschäftigen. Es bringt sie zum Nachdenken.«


»Und sind
alle so freimütig wie Shelley?«


»Natürlich
nicht. Sie war außergewöhnlich.«


»Weil sie
zugibt, dass sie auf Sie steht?«


»Weil sie
ihre Sache so gut gemacht hat.«


»So gut?«


Einen
Moment lang fehlten Stapleton die Worte. Dawn, die neben ihm saß, kam ihm zur
Hilfe. In solchen Situationen war Offenheit die beste Taktik.


»Ich
verstehe nicht ganz, Mr. Addison«, sagte sie. »Was genau meinen Sie damit?«


»Shelley
will Schauspielerin werden«, erklärte er geduldig. »Es kommt nicht oft vor,
dass ein so junger Mensch zu einer solch unorthodoxen Denkweise fähig ist.«


»Wollen Sie
damit sagen, sie hat das Ganze nur gespielt?«


»Ich will
damit sagen, dass sie mir eine Vorstellung gegeben hat. Sie hat das Potenzial
der Videoaufnahme erkannt. Sie hat begriffen, welche Gelegenheit sich ihr
dadurch auftat. Es war eine Bühne für sie. Sie hat den Vorteil, der sich ihr
bot, wahr genommen.«


»Woher
wissen Sie das?«


»Weil sie
es mir gesagt hat. Als wir über die Aufnahme sprachen.«


»Sie hat
Ihnen also erklärt, dass sie in Wahrheit nicht auf Sie steht?«


»Sie hat
mir erklärt, dass sie eine Rolle gespielt hat. Ich hatte alle gebeten, sich
etwas Originelles einfallen zu lassen, sich genau zu überlegen, wie sie die
Sache angehen wollten. Die meisten waren ziemlich ratlos. Nicht so Shelley. Sie
war clever. Sie hat die Gelegenheit beim Schopf gepackt. Und ich habe ihr meine
Anerkennung dafür ausgesprochen.«


»Haben Sie
ihr geglaubt?«


»Ja, habe
ich. Es ist ihr gelungen, meine Aufmerksamkeit zu wecken. Und genau das ist es,
was eine Schauspielerin können muss.«


Addison
lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, wartete gelassen, welche Richtung das
Verhör als Nächstes einschlagen würde. Ebenso gut hätte er ein Seminar über ein
besonders schwieriges Thema abhalten können. Seine Selbstbeherrschung und seine
Überlegenheit waren geradezu greifbar.


»Und als
Ihnen klar wurde, dass sie doch nicht so auf Sie flog...« Diesmal war es
Stapleton, der die Frage stellte.


Addison
hielt seinem Blick stand, zuckte mit den Schultern.


»Kein
Problem.«


»Sie haben
nicht erwogen, es drauf ankommen zu lassen?«


»Nein.«


»Kein
einziges Mal?«


»Nein.«


»Warum ist
Shelleys Vater dann so überzeugt davon, dass Sie Ihre Stellung ihr gegenüber
ausgenutzt haben?«


»Ich habe
nicht die geringste Ahnung. Vielleicht sollten Sie ihn fragen.«


»Das haben
wir. Er schien absolut überzeugt davon.«


»Und
Shelley?«


Stapleton
ließ die Frage unbeantwortet. Dawn beobachtete die Anwältin. Die hatte ihren
Füller gezückt und notierte sich etwas auf einem großen, gelben Block. Dawn
wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Addison zu.


»Ich möchte
Sie noch einmal zu der Maske befragen, Mr. Addison. Sie sagten, Sie hätten sie
noch nie zuvor gesehen.«


»So ist
es.«


»Wie ist
sie dann in Ihren Garten gekommen?«


»Ich weiß
es nicht. Es gibt einen Zugang zum Garten von der dahinterliegenden Gasse.«


»Sie
sagten, das Tor sei meistens verschlossen.«


»Ist es
auch. Aber die Mauer ist nicht gerade hoch. Und sie ist nicht mit Stacheldraht
gesichert oder dergleichen.«


»Wollen Sie
damit andeuten, jemand sei darübergeklettert und habe die Maske dort
deponiert?«


»Ich sagte
nur, dass es möglich ist.«


»Aber warum
sollte jemand so etwas tun?«


Zum ersten
Mal zögerte Addison. Der leichte, nahtlose Schlagabtausch von Fragen und
Antworten geriet ins Stocken. Dawn wiederholte die Frage. Addison antwortete,
er wisse es nicht.


»Haben Sie Feinde,
Mr. Addison? Vielleicht im College? Kollegen, die Ihnen feindlich gesinnt
sind?«


»Jeder hegt
hin und wieder Groll gegen andere, gerade in meinem Beruf, aber ich kann mir
von keinem meiner Kollegen vorstellen, dass er so etwas tun würde.«


»Wer dann?
Wer würde sich die Mühe machen, über Ihre Mauer zu klettern, um diese Maske in
Ihrem Garten zu verstecken?«


»Ich weiß
es nicht.«


»Es müsste
jemand sein, der Bescheid wüsste, nicht wahr?«


»Bescheid
worüber?«


»Dass Sie
bereits in Schwierigkeiten stecken.«


Der Füller
der Anwältin hielt inne. Sie blickte zu Dawn hinüber. »Mein Klient steckt nicht
in Schwierigkeiten. Ich dachte, das hätten wir bereits geklärt. Miss Beavis hat
keine Anzeige erstattet, und was die Videobänder betrifft, so ist darunter
nichts, weshalb man meinen Mandanten gerichtlich belangen könnte. Mr. Addison
ist hier, um sich im Zusammenhang mit einem Vorfall, der sich am vergangenen
Sonntag draußen an den Marschseen ereignete, gegen eine mögliche Klage wegen
schwerer Körperverletzung zu verwahren. Bis diese Maske auftauchte, gab es
keinen sachdienlichen Hinweis, dass er etwas mit der Sache zu tun haben
könnte.«


Hier
klinkte sich Rick Stapleton wieder ein.


»Und was
ist mit den Wanderstiefeln? Seiner fortwährenden Beschäftigung mit Sex?« Seine
Frage war jetzt an Addison gerichtet. »Ich habe den Eindruck, dass Sie den
Ernst der Situation, in der Sie sich befinden, unterschätzen. Hier steht
einiges für Sie auf dem Spiel.«


»Das klingt
wie eine Drohung.«


»Keineswegs.
Die drei Frauen wurden zu Tode erschreckt. Eine von ihnen wurde tätlich
angegriffen. Diese Frau wird eine ganze Weile nicht mehr mit dem Hund dort
spazieren gehen. Nicht nur wegen ihrer gebrochenen Hand, sondern weil es Monate
dauern kann, bis sie sich wieder hinauswagt.«


»Durchaus
verständlich.« Addison nickte. »Aber Sie erzählen das dem Falschen. Ich war
nicht da draußen. Ich war nicht derjenige, der sie überfallen hat.«


»Können Sie
das beweisen? In einem Gerichtssaal?« Stapleton starrte ihn an. »Denn es ist
möglich, dass das in Kürze nötig sein wird.«


Addison hob
eine Braue, lehnte sich wieder auf seinem Stuhl zurück und überließ es seiner
Anwältin, darauf zu antworten. Sie hätte ebenso gut zu einem begriffsstutzigen
Kind sprechen können.


»Wir müssen
nichts beweisen. Die Beweispflicht liegt bei Ihnen.« Sie sah Dawn an. »Dürfte
ich zehn Minuten allein mit meinem Mandanten sprechen?«


 


Faraday saß immer noch an
seinem Schreibtisch und kämpfte mit den Überstundenanträgen, als es an seine
angelehnte Bürotür klopfte.


»Mr.
Faraday, Sir?«


Es war Mark
Barrington, der junge Bursche vom Verkehrsdezernat. Er trug seine
Motorradmontur und hielt einen weißen Helm unter den Arm geklemmt. Er fühlte
sich sichtlich unbehaglich auf dem fremden Terrain des CID und wirkte fast wie
ein Einbrecher, der auf frischer Tat ertappt wurde.


Faraday
winkte ihn herein.


»Schließen
Sie die Tür«, forderte er ihn auf. »Joyce hat mir erzählt, dass ihr euch den
Fiesta noch mal vorgenommen habt.«


»Stimmt.
Die Mechaniker und die Unfallermittler, genau gesagt. Wie es aussieht, fuhr der
Fiesta weit unter dem Geschwindigkeitslimit.«


»Und
Prentice?«


»Hat ihn
erst im letzten Moment gesehen.«


»Sagt er
das? Hat er das so zugegeben?«


»Nein, Sir.
Er behauptet, sich an nichts erinnern zu können.«


»Wie oft
haben Sie ihn verhört?«


»Nur das
eine Mal, Sir. Als wir seine vollständige Aussage aufgenommen haben.« Er
öffnete den Reißverschluss seiner Motorradjacke und zog ein Bündel Fotokopien
darunter hervor. »Steht alles hier drin, Sir. Wäre nett, wenn Sie mir das
zurückgeben würden, nachdem Sie’s gelesen haben.«


Er wandte
sich wieder zur Tür. Faraday ließ die Kopien unberührt auf seinem Schreibtisch
liegen.


»Was ist
mit dem Telefon? Prentice’ Handy?«


»Die Sache
ist ein wenig verzwickt, Sir. Ich habe ein C63 eingereicht, und der Inspector
hat es abgezeichnet, aber ich glaube, es gibt da eine Verzögerung durch
Vodafone. Es war die Rede von einer vierwöchigen Warteliste.«


»Sagt wer?«


»Mein
Sergeant, Sir. Er nahm den Anruf entgegen.«


Erst jetzt
griff Faraday nach den Kopien. Warum Barrington das Risiko auf sich genommen
hatte, hier herüber zum Southsea-Revier zu kommen, war ihm ein Rätsel. Das
Verkehrsdezernat lag in der ersten Etage des Fratton-Reviers, ein streng
geführtes Machtrefugium, in dem man für die vermeintlichen Müßiggänger des CID
wenig übrig hatte. Und obendrein hatte der Bursche ihm auch noch eine Kopie der
Unfallanalyse mitgebracht, eine gut gemeinte Geste, die ihm allerdings eine
ausgesprochen heikle Unterredung mit seinem Vorgesetzten Sergeant einbringen
konnte.


»Sie waren
der Letzte, der Vanessa Parry lebend gesehen hat«, sagte Faraday leise.


Barringtons
Griff um die Türklinke erschlaffte. Er murmelte etwas, dass er eine
Herz-Lungen-Reanimation am Unfallort vorgenommen hatte, der letzte verzweifelte
Versuch, einen Herzstillstand rückgängig zu machen. Barringtons Blick wirkte
nachdenklich. Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die Unterlagen auf Faradays
Schreibtisch.


»Ich hab
die Telefonnummer rot markiert«, bemerkte er. »Es ist die von Prentice’ Handy.«


 


Rick Stapleton sah zum zweiten
Mal auf seine Armbanduhr. Addison und seine Anwältin standen immer noch draußen
auf dem Korridor. Er konnte das Gemurmel ihrer Stimmen hören, einmal lachten
beide leise auf.


»Die wollen
uns zum Narren halten«, stieß er angewidert hervor. »Warum machen wir der Sache
nicht einfach ein Ende und führen ihn dem Haftrichter vor?«


Fast ein
Jahr Zusammenarbeit mit Rick hatte Dawn einiges über Geduld gelehrt. In dieser
Stimmung war er wie ein bockiges Kind, dem man seinen rechtmäßigen Anspruch
verweigerte. Die meisten Verdächtigen wären längst eingeknickt, hätten sich
Stapletons schierer Überzeugungskraft gebeugt. Nicht so Addison. Der stand
draußen und bastelte an einer neuen kleinen Überraschung.


»Reg dich
nicht auf«, beruhigte ihn Dawn. »Lassen wir ihn drüber Schlafen. Wir haben
immer noch einen halben Tag.«


»Er ist
schuldig.«


»Das
sagtest du schon.«


»Das ist
‘ne verdammte Zeitverschwendung! Du weißt es, und ich weiß es. Wär ich der
Boss, hätt’ ich der Sache längst ein Ende gesetzt.«


Dawn dachte
an Faradays naturbedingte Vorsicht.


»Wärst du
der Boss, müsstest du den Kopf hinhalten, wenn der Staatsanwalt ihn dir wegen
mangelnder Beweise abhackt.«


»Ist doch
Quatsch. Nächste Woche liegen die Ergebnisse der Spurensuche vor.«


»So? Und
wenn’s keine Übereinstimmung gibt?«


Stapleton
starrte sie an. Die pure Ungläubigkeit in seinen großen blauen Augen brachte
sie zum Lachen.


»Ich hör
wohl nicht recht!«, fauchte er. »Auf welcher Seite steht du eigentlich,
verdammt noch mal?«


Schritte
auf dem Korridor verkündeten Addisons Rückkehr. Der Collegedozent trat höflich
beiseite, um seiner Anwältin den Vortritt in den Verhörraum zu lassen. Keiner
der beiden machte Anstalten, sich wieder zu setzen.


»Mein
Mandant möchte Ihnen ein Angebot machen«, begann die Anwältin. »Er ist bereit,
an einer Gegenüberstellung teilzunehmen.«


Stapleton
fing an zu lachen.


»Es war
dunkel«, erinnerte er sie. »Und der Kerl trug eine Maske. Was für eine
Gegenüberstellung sollte das also sein?«


»Vielleicht
sind die Zeugen weniger an der Maske interessiert.«


»Nicht?« Zum
zweiten Mal war Stapleton aufrichtig verwirrt.


»Nein. Wenn
wir es richtig verstanden haben, beziehen sich die Vorwürfe auf... äh... eine
Entblößung. Stimmt’s?«


Dawn
nickte. »Ja, in allen drei Fällen.«


»Großartig.
Dann würden wir...«, Julia warf Addison einen Blick zu, »eine leicht
abgewandelte Variante der Gegenüberstellung vorschlagen.«


Eine ganze
Weile herrschte Stille im Raum. Dawn starrte die Anwältin an. Ihre Einschätzung
war richtig gewesen. Diese Frau war mutwillig. Mehr noch, als sie es
sich hätte vorstellen können. War das hier juristisches Neuland oder bloß ein
spitzfindiger Scherz? Sie setzte an, um eine genauere Erklärung zu verlangen,
aber Stapleton kam ihr zuvor. In seiner Stimme schwang angesichts der
praktischen Durchführbarkeit ein Hauch von Ehrfurcht mit.


»Sie meinen
‘ne Pimmelparade? Zehn Typen mit Ständer?« Er deutete eine vage Geste in
Lendenhöhe an. »Im Ernst?«


 


Als er um halb acht abends zu
Hause war, las Faraday den Unfallbericht ein zweites Mal, was, wie er sofort
merkte, ein Fehler war. Es gab ein paar Dinge, die er in dieser Angelegenheit
unternehmen konnte — unternehmen musste — , Schritte, die er in die Wege leiten
konnte — aber nichts davon würde die Brutalität dieser entsetzlich perfekten
Aufnahmen mildern. Selbst in Schwarz-Weiß und einmal durch den Fotokopierer
gezogen, waren sie für Faradays Seelenfrieden noch zu drastisch. Vanessa Perry
war tot, und keine im Nachhinein eingeleitete Untersuchung vermochte daran
etwas zu ändern.


Nachdem er
die Fotos wieder in dem Umschlag hatte verschwinden lassen, holte Faraday sich
sein Fernglas oben aus dem Arbeitszimmer und machte sich auf einen Spaziergang
entlang des Treidelpfads zu den sich in der Ferne abzeichnenden
Farlington-Marschen, einem Vogelschutzreservat der Royal Society for the
Protection of Birds, an der Spitze des Langstone Harbours gelegen. Es war immer
noch warm, und der nachmittägliche Wind vom Meer war zu einer kaum merklichen
Brise abgeflaut.


Während er
schneller als gewöhnlich in nördlicher Richtung voranschritt, sog Faraday die
sommerlichen Düfte und den würzigen Geruch der mit Geißblatt gesprenkelten
Wiesen entlang des Harbours ein, dankbar für diese Ablenkung von seinen
Erinnerungen.


Der Juni
war für Vater und Sohn immer Anlass für kleine Plänkeleien gewesen. Nach Faradays
Ansicht war der Hochsommer stets eine Art Hiatus, eine weitgehend unbelebte
Phase zwischen dem lebhaften Durchzug der Frühlingszugvögel — Steinschmätzer,
Weiden- und Fitislaubsänger — und jenen goldenen Tagen des frühen Herbstes,
wenn die ersten Ringelgänse von ihren Brutgefilden im hohen Norden
zurückkehrten. Morgens von ihren komisch anmutenden Rufen geweckt zu werden,
die über das Seegras hallten, war ein untrügliches Zeichen dafür, dass der
Sommer zu Ende war. Dass es Zeit war, in Anorak und zünftige Stiefel zu
schlüpfen. Zeit für richtige Vogelbeobachtung.


J-J dagegen
liebte den Juni. Einer ihrer Nachbarn besaß ein kleines Schlauchboot, das an
einer Anlegestelle am Harbour vertäut war und bei niedrigem Wasserstand auf dem
Trockenen lag. Er hatte J-J das Rudern beigebracht und ihm den Schlüssel zu
seinem Gartenschuppen überlassen, damit J-J jederzeit Zugang zu Rudern und
Dolle hatte. Wozu man J-J, der seit seinem siebten Lebensjahr schwimmen konnte
wie ein Fisch, nicht zweimal auffordern musste. Bei Wind und Wetter war er
draußen gewesen, ein kleiner werdender Punkt, den Faraday vom Wohnzimmerfenster
aus beobachten konnte. Nicht, dass J-J der Vogelwelt gegenüber gleichgültig
gewesen wäre. Ganz im Gegenteil, Vögel — ihr Gefieder, ihre Art zu fliegen, ihre
Gewohnheiten, ihre winzigen Nachkömmlinge — waren eins der Geheimnisse gewesen,
die das Band zwischen Vater und Sohn einst gefestigt hatten, ein Universum, das
sie sich zu eigen gemacht hatten. Nein, es war einfach so, dass J-J, wie viele
Taubstumme, durch seine Wahrnehmung lebte. Er liebte die Wärme der Sonne auf
seinem nackten Körper. Er liebte es, die Bewegungen des Wassers unter dem
Schlauchboot zu spüren. Und am meisten liebte er den Geruch des verkrusteten
Salzes auf seiner Haut am Ende eines heißen Tages. Daran musste Faraday jetzt
denken, wie J-J ihm, auf einem Küchenstuhl thronend, seinen mageren, kleinen
Arm hingehalten und ihn aufgefordert hatte, daran zu riechen.


Als er das
Sumpfgebiet erreicht hatte, wanderte Faraday den Damm entlang, bis die anderen
Vogelbeobachter nur noch winzige Punkte in der Ferne waren. Es herrschte
Niedrigwasser, und er suchte sich einen bequemen Aussichtsplatz, bevor er das
Fernglas hervorzog und den Blick abwägend über die leuchtende Oberfläche des
Flarbours gleiten ließ. Ein winziger Schwarm kleiner Meerschwalben auf Ausflug
von ihrer auf einer nahen Insel gelegenen Kolonie. Eine Handvoll Kiebitze, die
sich vom Wind tragen ließen. Das konstante Schnattern der Schilfrohrsänger, die
sich irgendwo hinter ihm verbargen und nur selten zu sehen waren.


Als die
ferne Silhouette seines Hauses in Faradays Blickfeld rückte, flimmernd in der
Hitze am äußersten Rand des Harbours, hielt er das Fernglas einen kurzen Moment
still. Ein Stück rechts davon lag das mit Schilf und Büschen bewachsene Gebiet,
das die Marschseen zwischen dem Wasser und der Eastern Road umschloss. Im
Gegenlicht der untergehenden Sonne wirkte das Gelände abgeschieden und
unzugänglich, wie abgeschnitten von dem mit Ziegelstein und Zement bebauten
Rest der Insel, und Faraday ertappte sich dabei, wie er über die Gestalt in der
Jogginghose und Donald-Duck-Maske nachdachte, die es fertiggebracht hatte,
sogar dieses letzte Relikt unberührter Natur zu beschmutzen.


Mehr und
mehr wurde ihm klar, was Polizeiarbeit — die Arbeit eines Detectives — wirklich
beinhaltete. In den Arbeitsbeschreibungen des Hauptpräsidiums und nicht selten
wirklichkeitsfremden Fortbildungen war immer nur die Rede davon, die Initiative
zu ergreifen, stets eine Nasenlänge voraus zu sein, seine Intelligenz
einzusetzen, aber in der Praxis waren er und seine Jungs selten mehr als
Straßenfeger. In den Achtzigern hatte sich die Gesellschaft irgendwie
festgefahren, davon war Faraday inzwischen überzeugt, und das Einzige, was
ihnen in dieser Situation zu tun übrig blieb, war, inmitten des Chaos
umherzutappen und zu versuchen, den einen oder anderen zerrissenen Draht zu
löten, von dem verzweifelten Optimismus getrieben, wieder Licht ins Dunkel zu
bringen.


Manches Mal
war ihnen sogar die absurde Befriedigung vergönnt, ein Ergebnis zu erzielen.
Doch dann wieder vermochten sie sich nur durch Dunstschwaden hindurch
anzustarren und dabei gegen den Brechreiz anzukämpfen. Vanessa Perry war nicht
durch einen Perversen, nicht durch einen Psychopathen oder eine Bestie mit
ellenlangem Strafregister getötet worden. Nein, sie hatte ihr Leben
ausgehaucht, weil irgendein fünfundzwanzigjähriger Freak mit Diamant-Ohrstecker
zu beschäftigt mit seinem Handy gewesen war, um auf die Straße zu achten. Wer
scherte sich in diesem Fall schon um Schadenersatz oder Gerechtigkeit? Zumal
beides auch wenig Sinn ergab, da es die junge Frau nicht wieder lebendig
machte.


Faraday
ließ das Fernglas sinken. Suchte man nach einer Metapher für alltäglichen
Wahnsinn, so waren hier alle Prämissen gegeben: Mit achtzig Stundenkilometern
durch eine Vorstadtstraße zu rasen. Ein mit Chipstüten und Getränkedosen
bepackter Wagen. Eine Verabredung in irgendeinem Pub. Die Notwendigkeit, noch
ein Telefonat dazwischenzuzwängen. Aufzublicken und zu erkennen, dass dich nur
noch Sekunden vor dem Aufprall trennen, der das junge Mädchen, das dir aus dem
roten Wagen entsetzt entgegenstarrt, das Leben kosten wird. Ein gewaltiger
Knall. Und dann Stille. Verdammt.


Zehn
Minuten später klingelte Faradays Handy. Er hatte seinen Ausguck verlassen und
den langen Rundweg über den Damm fast beendet. Es war Rick Stapleton mit der
Neuigkeit von Addisons Vorschlag einer Gegenüberstellung. Faraday mutmaßte
zunächst, er habe getrunken.


»Schwer
möglich, Boss«, erinnerte ihn Stapleton. »Er ist immer noch in Haft.«


»Ich meinte
Sie.« Er hörte, wie Stapleton lachte. Gegen den Abendhimmel zeichnete sich die
Silhouette zweier Schwäne ab. »Wessen Idee war das? Addisons oder die seiner
Anwältin?«


»Da muss
ich passen. Jedenfalls war’s die Anwältin, die’s vorgeschlagen hat.«


»Dann hat
sie entweder den Verstand verloren«, Faraday blickte immer noch den Schwänen
nach, »oder sie hält uns zum Narren. Worauf tippen Sie?«


»Dass sie
uns damit eine Botschaft zukommen lassen will«, erwiderte Stapleton sofort.
»Sie denkt, wir hätten keine Chance. Die ist unglaublich selbstsicher. Wir
sollten endlich Strafanzeige erstatten. Die Sache hinter uns bringen.«


»Was sagt
der Custody Sergeant?«


»Würde eine
Strafanzeige befürworten.«


Faraday
spitzte die Ohren, um auf das letzte Flügelschlagen der Schwäne zu lauschen,
bevor sie verschwanden, dann presste er das Handy wieder ans Ohr. Der Custody
Sergeant war nicht nur für die juristisch korrekte Behandlung von Inhaftierten
sowie die Betreuung derselben verantwortlich, ihm oblag auch die letzte
Entscheidung über die Stattgebung einer offiziellen Strafanzeige. Wenn er der
Meinung war, die Beweislage rechtfertige eine Anklageerhebung, sah Faraday
keinen Grund, noch mehr Zeit zu verlieren.


»Dann
erstattet Strafanzeige«, sagte er. »Immerhin geht’s um schwere
Körperverletzung. Wie sieht’s mit einer Kaution aus?«


»Wir werden
anführen, der Typ sei eine Gefahr für die Öffentlichkeit. Der Sergeant hat
zugestimmt, dass wir ihn dabehalten.«


»Worauf
wartet ihr dann noch?«, erwiderte Faraday. »Auf geht’s!«


 


Als Winter mit einer frischen
Kanne Tee aus der Küche kam, war Joannie wieder eingeschlafen. Er schenkte ihr
eine Tasse ein und stellte sie auf den kleinen Abstelltisch, bevor er sich
wieder der Datei widmete. Er hatte sich Hennesseys Patientendaten oben auf
seinem PC ausgedruckt und verglich sie jetzt mit den Zeitungsausschnitten, die
Pete ihm gegeben hatte. Zweiundfünfzig Krankengeschichten. Gesunde Körper, die
verstümmelt worden waren. Verletzte Blasen. Infektionen. Leben, die riskiert
oder — in viel zu vielen Fällen — dauerhaft zerstört worden waren. Bildete er
sich etwas ein? Oder lagen hier tatsächlich zweiundfünfzig Gründe vor ihm, die
Hennessey veranlasst haben könnten, sich schleunigst aus dem Staub zu machen?


Auf einem
Block hatte Winter exakt aufgezeichnet, wo diese Frauen lebten. Hennessey war
als beratender Arzt in einem Krankenhaus in West Sussex tätig gewesen; seine
Privatpatienten hatte er in einer Praxis auf der Harley Street empfangen. Seine
Opfer kamen aus der Umgebung von Arundel, Littlehampton und Bognor Regis. Eine
von ihnen weckte Winters besondere Aufmerksamkeit.


Deirdre
Walsh war eine zweiundfünfzigjährige Witwe, die in einem Dorf unweit von
Arundel lebte. Als sie Hennessey im Krankenhaus aufsuchte, hatte die Diagnose
auf ein Blasenproblem hingewiesen. Hennessey, in seiner unantastbaren Weisheit,
hatte ihr auch gleich zu einer Hysterektomie geraten, mit der Behauptung, sie
gehe das Risiko einer Krebserkrankung ein, wenn sie ihre Gebärmutter behielt.
Seit der verpfuschten Operation litt Deirdre Walsh an chronischen Schmerzen,
die alle Beschwerden, die sie vorher gehabt hatte, weit übertrafen, und war nun
— was dem Ganzen die Krone aufsetzte — auch noch inkontinent. Da sie soziale
Kontakte seitdem scheute und aus Scham auch davor zurückschreckte, sich um
einen Job zu bewerben, war diese bedauernswerte Frau für den Rest ihres Lebens
zur Einsamkeit verdammt. Auf ihre Frage an Hennessey, was denn schiefgelaufen
sei, hatte dieser sie beschuldigt, sich ihre Beschwerden bloß einzubilden. Eine
Einstellung, die durch eine knappe Notiz in Hennesseys eigenen Unterlagen
bestätigt wurde. »Weitgehend psychosomatisch«, lautete der Eintrag, »keine
weiteren Maßnahmen notwendig.«


Joannie
regte sich in ihrem Sessel und rieb sich die Augen. Winter legte seine
Unterlagen behutsam beiseite und reichte ihr den Tee. Sie trank ein oder zwei
Schlucke und verzog das Gesicht.


»Der ist ja
kalt.«


Ihr Blick
glitt über die auf dem Teppich ausgebreiteten Papiere zu ihrem Ehemann. Das
Mittagessen lag ihr immer noch schwer im Magen, aber sie wollte kein Aufhebens
machen. Winter hatte den Kopf schon wieder über seine Unterlagen geneigt.
Joannie erhob sich schwerfällig und unterdrückte ein Gähnen. Es sei vielleicht
nett, ein paar Tage bei ihrer Mutter in Brighton zu verbringen, bemerkte sie.
Sie könnten doch zusammen hinfahren. Einen kleinen Urlaub machen.


Winter
blickte auf. Er schien ihr gar nicht zugehört zu haben.


»Klar, ich
fahr dich hin, Schätzchen«, murmelte er. »Gleich morgen früh.«
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Hartigans Sekretärin war noch
dabei, das Geschirr des zuvor stattgefundenen Frühstückstreffens wegzuräumen,
als Faraday in der Tür erschien. Auf dem Sideboard, das die diversen Trophäen
des Superintendents beherbergte, stand ein Teller mit Gebäck, das Faraday
hungrig beäugte. Wegen der Aufforderung, sich in Hartigans Büro einzufinden,
hatte er sein gewohntes morgendliches Schinkensandwich sausen lassen müssen.
Jetzt knurrte ihm der Magen.


»Sir?«


Hartigan
bedeutete ihm, auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch Platz zu nehmen, dessen
Arbeitsfläche wie üblich nahezu leer war.


»Gunwharf.«
Hartigan machte eine Kopfbewegung in Richtung des Konferenztischs. »Ein paar
von denen waren vorhin hier, um über unsere geplante Partnerschaftsstrategie zu
sprechen. Danach haben wir noch ein wenig geplaudert. Wie es aussieht, besteht
ein gemeinsames Interesse an einem gewissen Burschen namens Hennessey.«


Es dauerte
einen Moment, bevor bei Faraday bei dem Namen etwas klingelte, aber dann
erinnerte er sich an Paul Winters Besuch neulich abends bei ihm zu Hause.
Hennessey war der in Ungnade gefallene Chirurg, der in irgendeine Sache im
Marriott verwickelt war. Seitdem hatte Faraday nichts mehr von der
Angelegenheit gehört.


»Die
Gunwharf-Leute wissen über den Vorfall im Marriott Bescheid. Wie es aussieht,
bedeutet der Typ einen Haufen Geld für die. Ich nehme doch an, dass wir nach
dem Burschen Ausschau halten? Und zwar ernsthaft? Und dass Sie mich auf dem
Laufenden halten?«


Faraday
blinzelte verwirrt; diese neue Interpretation einer strategischen Partnerschaft
mit den Gunwharf-Leuten bereitete ihm instinktiv Unbehagen. Er wies Hartigan
darauf hin, dass eine Suche nach Hennessey von den Umständen seines
Verschwindens abhänge. Bei allem Respekt sei es nicht Aufgabe seiner Detectives,
den Handlanger für einen Haufen Londoner Bauträger zu spielen.


Hartigan
ignorierte den Einwand.


»Meine
Aufgabe hier ist es, den Frieden zu bewahren, Joe, und von meiner Position aus
gesehen ist das ein sehr dehnbarer Begriff. Unsere Gunwharf-Freunde sind
wichtig für die Stadt. Und was diesen Hennessey angeht, ist es nur
verständlich, wenn sie wissen möchten, was Sache ist. Das ist doch kein
Problem, oder? Ich habe ihnen gesagt, dass wir sie auf dem Laufenden halten.«


»Wir?«


»Ich, Joe. Ich
werde sie auf dem Laufenden halten. Und deshalb ist es wichtig, dass Sie
mich vom Stand der Dinge unterrichten. Also, wie lautet der aktuelle Stand
der Ermittlung?«


Das Letzte,
was Faraday zuzugeben gewillt war, war seine eigene Unkenntnis in dieser
Angelegenheit. Hier stand ein Prinzip auf dem Spiel, und wenn die Verteidigung
dieses Prinzips einer gewissen Beinarbeit bedurfte, so sollte es denn sein.


»Es gibt
keine, Sir.«


»Ich
verstehe nicht?«


»Es gibt
keine Ermittlung. Der Typ ist nicht da. Das ist kein Verbrechen.«


»Was ist
mit dem Zustand des Hotelzimmers?«


»Er hatte
eine Auseinandersetzung mit irgendjemand.«


»Und der
falsche Name auf dem Scheck?«


»Er hat bar
bezahlt. Der Name, unter dem er eingecheckt hat, ist unwesentlich.«


»Und das Videomaterial?
Das Hennessey zeigt, wie er in aller Herrgottsfrühe in einen Wagen steigt. Und
das beweist, dass noch ein anderer Mann involviert ist?«


Faraday
zögerte einen Moment länger, als ihm lieb war. Das war ihm neu. Hier war
Vorsicht geboten.


»Soweit ich
informiert bin, liegen uns keine unmittelbaren Beweise vor, dass es sich um ein
Verbrechen handelt. Dieser Hennessey hat es vorgezogen, das Hotel vorzeitig zu
verlassen. Die Tatsache, dass er seitdem nicht mehr gesehen wurde, ist absolut
irrelevant. Da draußen laufen Millionen Menschen herum. Wir können nicht jedem
hinterherrennen. Jedenfalls nicht ohne guten Grund.«


»Dieser
Mann repräsentiert für die Gunwharf-Leute knapp eineinhalb Millionen Pfund.«
Hartigan schwieg einen Moment. »Wussten Sie das nicht?«


Faraday
schüttelte den Kopf. »Sollte ich?«


Hartigan
berichtete ihm von den Optionen auf die drei Wohnungen. Den Anzahlungen in Höhe
von zehn Prozent, die jetzt fällig waren, und der später anstehenden
Restzahlung.


Er hört
sich an wie ein Immobilienhändler, dachte Faraday.


»Vielleicht
will er die Option nicht wahrnehmen. Wäre das nicht möglich?«


»Natürlich.
Aber es kommt ebenso eine andere Möglichkeit infrage. Vielleicht kann er
die Option nicht wahrnehmen. Weil ihm etwas zugestoßen ist.«


»Zum
Beispiel?«


»Was weiß
ich, Joe. Dafür seid ihr Jungs zuständig.« Hartigan verlor allmählich die
Geduld. »Oder sind Sie zu beschäftigt damit, in Unfallakten herumzuschnüffeln?«


 


Faraday rief Cathy Lamb von
seinem Büro aus an. Eine gewisse Verärgerung hatte das übliche Chaos in seinem
Inneren verdrängt. Er wollte alles über diese Hennessey-Sache wissen. Und, was
noch wichtiger war, was das Gunwharf-Management mit der Sache zu tun hatte.


Cathy
reagierte ebenso wegwerfend wie er zuvor gegenüber Hartigan.


»Das Ganze
ist bloß ‘ne Luftnummer«, erwiderte sie. »Der Typ ist verschwunden, stimmt,
aber was soll ich deswegen unternehmen? Er wohnt nicht diesem Bezirk. Er
arbeitet nicht hier. Er war bloß für eine Nacht zu Besuch. Und jetzt ist er
wieder weg.«


»Ist
irgendjemand an der Sache dran?«


»Nein.«


»Was ist
mit Winter?«


»Ich hab
ihm sieben Tage Sonderurlaub gegeben. Gemäß Ihrer Anweisung.«


»Aber was
hat er in der Sache in Erfahrung gebracht? Vor seinem Urlaubsantritt?«


Cathy
schilderte Faraday den Fall, wie Winter ihn ihr dargelegt hatte, und Faraday
pflichtete ihr bei, dass Winter Gespenstern hinterherjagte. Eine Liste
chirurgischer Fehler rechtfertigte noch keine Mordermittlung. Nicht, wenn keine
eindeutigen Beweise Vorlagen.


»Genau das
habe ich ihm auch gesagt.«


»Und wie
hat er reagiert?«


»Sie kennen
doch Paul. Hat bloß gelächelt. Was bedeutet, dass er mich für einen
hoffnungslosen Fall hält.«


Faraday
nickte, sein Zorn legte sich etwas. Zumindest gab es noch ein paar vernünftige
Menschen in seiner Umgebung, und Cathy Lamb war eine davon. Er berichtete ihr von
seinem Treffen mit Hartigan, und dass die Gunwharf-Leute von dem Vorfall im
Marriott wussten. Und von dem falschen Namen, den Hennessey benutzt hatte, vom
Zustand des Zimmers, den Videoaufzeichnungen und so weiter. Es war so, dass
diese Leute zumindest einen Tag lang besser informiert gewesen waren als er.
Wie so etwas möglich sei, wollte er wissen.


»Keine
Ahnung.«


»Aber die
Information muss von Ihrem Revier gekommen sein, Cathy.«


»Zum
Beispiel von wem?«


Gute Frage.
Faraday zerbrach sich gründlich den Kopf darüber, versuchte, die naheliegende
Antwort von der Hand zu weisen. Dann musste er passen.


»Winter«,
knurrte er. »Eine andere Möglichkeit kommt nicht infrage.«


 


Winter blieb so lange, wie er
es in der winzigen Wohnung, die Joannies Mutter ein Zuhause nannte, aushalten
konnte. Die Wohnung lag im vierten Stock eines ehemaligen Mietshauses ohne
Fahrstuhl, das in Eigentumswohnungen umgewandelt worden war, eine halbe Meile
im Hinterland der Küste von Hove gelegen. Die acht Treppenabsätze machten
Joannie arg zu schaffen. Oben angekommen, sank sie leichenblass in einen Sessel
am Fenster. Ihre Mutter, eine kleine, verkniffene Frau namens Marge, tupfte ihr
mit einem Handtuch hektisch den Schweiß von der Stirn und warf Winter dabei
vorwurfsvolle Blicke zu, als sei er schuld an den Treppen. Ein paar Minuten
später lehnte Winter das Angebot einer zweiten Tasse Tee ab, blickte auf seine
Armbanduhr und murmelte, er müsse wieder los. Er versprach, Joannie umgehend
abzuholen, wenn diese den Wunsch verspürte, wieder nach Hause zu kommen. Die
beiden sollten es derweil nicht zu bunt treiben, fügte er noch hinzu.


Joannie
blickte zu ihm auf, zu erschöpft, um auch nur vorzugeben, sie habe den Scherz
verstanden, und hielt ihm die Wange für einen flüchtigen Kuss hin. Winter ließ
seine Hand einen Augenblick auf ihrer Schulter ruhen. Er konnte die Knochen
unter dem feuchten, dünnen Baumwollstoff spüren.


»Mach’s
gut, Schätzchen.«


Unten auf
der Straße blieb er kurz stehen, spürte die wärmenden Strahlen der Sonne auf
dem Gesicht. Brighton hatte seinen Reiz für ihn nie verloren — der verspielte,
geschwungene Stil der Regency-Architektur entlang der Küste, die fast heitere
Verkommenheit der dahinter liegenden Reihenhäuser. Er blickte ein paar jungen
Mädchen nach, die auf der gegenüberliegenden Straßenseite Richtung Strand
schlenderten. Sie trugen Jeans und schulterfreie Tops. Ein paar Handtücher und
eine Weinflasche lugten aus der Tasche des größten der Mädels. Sie zogen über
irgendeinen Typen her und waren sich offenbar einig, dass der Bursche es in
jedem Fall wert gewesen sei. Dieser Ort verkörperte Lachen, Unbeschwertheit und
unbekümmerten Sex. Winter folgte ihnen in Richtung Strand und dachte daran, wie
es am Anfang mit ihm und Joannie gewesen war.


Sie hatten
sich auf einer Party in Portsmouth kennen gelernt. Winter, ein junger
PC-Anwärter mit ganzen neun Monaten Diensterfahrung, und Joannie, die ihre
Ausbildung in der örtlichen pädagogischen Hochschule absolvierte. Sie waren
beinahe sofort zur Sache gekommen, sturzbetrunken auf einer Decke auf dem
Rücksitz von Winters geborgtem Lieferwagen. Ein paar Wochen später, es war
immer noch Sommer gewesen und Joannies Ausbildung beendet, war sie nach
Brighton zurückgekehrt, um dort einen Saisonjob anzunehmen, der darin bestanden
hatte, Geld für Liegestühle zu kassieren. Ihren Eltern hatte damals ein
Eigenheim in Portslade gehört, ein Reihenhaus mit Blick aufs Meer und
Wellensittichkäfig im Fenster. Da beide Elternteile gearbeitet hatten, hatte
Joannie an ihren zahlreichen freien Tagen sturmfreie Bude gehabt. Wenn Winter
Nachtdienst gehabt hatte, war er morgens mit dem Zug rübergekommen, und sie
hatten den Tag vögelnd in dem breiten Bett verbracht, das in Joannies Zimmer
gestanden und das sie von einem Onkel geerbt hatte. Joannie war eine Granate im
Bett gewesen, eine richtig heiße Nummer, und Winter erinnerte sich noch gut an
die anschließenden Nachtschichten, wenn er todmüde auf Fußstreife unterwegs
gewesen war und alles dafür gegeben hätte, sich irgendwo aufs Ohr hauen zu
können.


Jetzt hatte
er die Küstenpromenade erreicht und blickte auf den Strand hinab, wo die
Mädchen ihre Taschen auspackten. Er liebte die Gerüche dieses Ortes: Seetang,
Sonnenöl und der Duft nach gebratenen Zwiebeln, der vom Burger-Wagen auf der
gegenüberliegenden Seite der Rasenfläche herüberwehte. An den
Sommernachmittagen waren Joannie und er manchmal noch eine Stunde die Promenade
entlanggeschlendert und hatten geplaudert, bis sein Zug abfuhr. Damals hatte
Joannie geredet wie ein Wasserfall, von dem kleinen Haus geträumt, das sie
eines Tages besitzen würden, wie sie die Zimmer streichen würde, und gegrübelt,
welche Farbe im Bad ihnen einen perfekten Tagesbeginn bescheren würde. Sie
hatte sich helle Farben gewünscht, Blumen und ein großes Fenster, durch das das
Sonnenlicht hereinfluten konnte. Sonderbar genug, war es genau dieser Traum,
der später wahr wurde, nur dass das Haus in Pompey stand und sie sich nur die
obere Hälfte davon leisten konnten.


In welcher
Hinsicht hatte er versagt? Zuerst hatte Winter es auf die Ehe geschoben — die
Ehe als Institution. Es hatte nichts mit Joannie zu tun, jedenfalls nicht mit
ihr persönlich. Er hatte sich einfach irgendwie gefangen gefühlt und das
Bedürfnis verspürt, ein wenig Unabhängigkeit zu demonstrieren — nur um sich zu
beweisen, dass alles beim Alten und er nach wie vor der unwiderstehliche
Bursche war, in den Joannie sich verliebt hatte. Die ersten paar Male war es
noch okay gewesen, aber dann waren seine kleinen Abstecher, seine sexuellen
Abenteuer, zu einer Art Gewohnheit geworden, bis er sich hatte eingestehen
müssen, dass es schlicht an seiner Gier lag. Er machte nicht mit anderen Frauen
herum, weil etwas mit seiner Ehe nicht stimmte oder weil sie keine Kinder
bekamen, sondern einfach deshalb, weil er keinem Fick widerstehen konnte. Er
wollte in Übung bleiben. Es verschaffte ihm ein gutes Gefühl. Und ein Typ,
dessen Selbstwertgefühl stimmte, musste doch eigentlich auch eine gute Ehe
führen?


Wahrscheinlich
hatte Joannie es sowieso gemerkt. Dafür hatte es zu viele nächtliche
Überstunden gegeben, zu viel Zeit, die er bei seiner morgendlichen Heimkehr im
Bad verbracht hatte, im Bemühen, den Geruch anderer Frauen von Gesicht und
Schwanz zu waschen, bevor er ins Bett fiel. Sie hatte es nie zum Thema gemacht,
ihn nie aufgefordert, sich hinzusetzen, um ihm die üblichen Fragen zu stellen.
Und wenn er jetzt darüber nachdachte, wurde ihm klar, dass sie ihn stets als
das Kind behandelt hatte, das er stets gewesen war. Am Ende, das wusste sie,
kam er immer wieder nach Hause. Und nach Hause zu kommen war es, was wirklich
zählte.


Winter
verließ die Uferpromenade und machte sich zurück auf den Weg zu seinem Wagen.
An der Straßenecke warf er einen Blick hinauf zu dem mit Tüllgardinen
verhängten Fenster im vierten Stock, immer noch unfähig, das ganze Ausmaß jener
Bombe zu begreifen, die der Arzt hatte hochgehen lassen. Wenn es stimmte, was
der Typ behauptete, würde Joannie das nächste Weihnachtsfest nicht mehr
erleben, würde sie nie wieder ein Theaterstück besuchen, keine Osterglocken
mehr blühen sehen. Die Welt des Kalenders, der Steuerrückzahlungen, günstiger
Winterschlussverkäufe, all das war plötzlich bedeutungslos. Sie würde vor ihrer
Mutter sterben, vor ihrer Schwester, selbst vor der verdammten Katze. Es war so
verdammt unfair.


Aber was
konnte er dagegen tun? Die Tatsache, dass es ihm nicht gelang, hinter dieses
große, fette Fragezeichen zu gelangen, wurde allmählich zur Besessenheit. Er
wusste, was seine Pflicht gewesen wäre. Er wusste, dass Cathy, Faraday und alle
anderen recht hatten und er da oben bei Joannie sein, ihr zur Seite stehen
sollte, dass er ihr Wärme, Zuversicht spenden und auf dem steiler werdenden
Pfad, den sie in den nächsten Monaten beschreiten musste, eine Stütze sein
sollte. Aber aus irgendeinem Grund sah er sich dazu außerstande. Nicht, weil er
sie nicht liebte. Es kam ihm nur so verdammt passiv vor.


Das Leben
hatte Winter nur selten übel mitgespielt, aber wenn es einmal vorgekommen war —
wie der kürzlich erlittene Rückschlag bei seiner Bewerbung fürs Drogendezernat
— , dann hatte er sich in Sekundenschnelle wieder aufgerappelt, weil das die
Art war, wie Burschen wie er solche Situationen wegsteckten. Jemand würgt dir
einen rein, du schlägst zurück. Irgendein Arsch im weißen Kittel verhängt das
Todesurteil über deine Frau, dann gehst du da raus und unternimmst was dagegen.
Aber was?


Die
Versuchung bezwingend, über die Straße zu gehen und die Stufen in die vierte
Etage wieder hochzusteigen, zog Winter seine Autoschlüssel hervor und kehrte
zum Wagen zurück. Die Unterlagen, die er so sorgfältig über Hennessey
zusammengetragen hatte, lagen immer noch auf dem Rücksitz. Während er einstieg,
griff er sich die oberste Krankengeschichte und zog den Namen und die Adresse
heraus.


Deirdre
Walsh. 2 Buttercup Cottages, Amberley.


 


Addison wurde den Amtsrichtern
nach der Vormittagsverhandlung vorgeführt. Auch zwei Nächte in Haft hatten
seinem tadellosen Äußeren und seiner Selbstsicherheit nichts anhaben können.
Bei genauerem Hinsehen wäre einem vielleicht eine Spur von Erschöpfung in den
dunkelbraunen Augen aufgefallen und eine leichte Ungeduld in der Art, wie seine
Finger auf die hölzerne Kante der Anklagebank trommelten, aber Dawn wusste,
dass Richter sich von der Erscheinung eines Angeklagten sehr wohl beeindrucken
ließen. Dieser Mann hier war einer von ihnen. Er wohnte in einer angesehenen
Gegend, besaß einen akademischen Titel und ging einer geregelten Arbeit nach.
Waren sie wirklich bereit, so jemanden nach Winchester in Untersuchungshaft zu
stecken?


Der
Staatsanwalt war dieser Ansicht. Seiner Meinung nach stellte Addison eine
öffentliche Bedrohung dar, wenn man ihn frei herumlaufen ließe, und daher
gehöre er eingesperrt. Julia Swainson, Addisons Anwältin, war anderer Meinung.
Der Schaden, den ihr Mandant in beruflicher sowie privater Hinsicht bereits
erlitten habe, sei unkalkulierbar. Er sei definitiv unschuldig, und wenn der
Zeitpunkt gekommen sei, dies zu beweisen, so würde er es zweifellos tun.


Die Richter
zogen sich zur Beratung zurück. Ein paar Minuten später erschienen sie wieder.
Nachdem sie sich mit dem Gerichtsassistenten kurz über ein rechtliches Detail
beraten hatten, verkündeten sie, dass Addison auf Kaution freigelassen werde,
mit der Auflage, sich bestimmten Stadtgebieten nicht mehr als auf eine halbe
Meile zu nähern. Die genannten Gebiete schlossen die Marschseen entlang des
Uferbereichs ein, die Farlington-Marschen, Hilsea Lines und den gesamten
Wanderweg um den Langstone Harbour. Die Schlussfolgerung war offensichtlich.
Sollte Addison wieder irgendwo in Donald-Duck-Maske auftreten, so würde es
Hunderte Zeugen in unmittelbarer Nähe geben.


Von den
Richtern dieser Art verabschiedet, stand Addison auf, um die Anklagebank zu
verlassen. Als er sich abwandte, begegnete sein Blick kurz dem von Dawn. Sie
glaubte, ein Lächeln darin zu erkennen, war sich aber nicht sicher.


Faraday
traf sich mit seinem CID-Vorgesetzten, Detective Superintendent Willard, zum
Lunch in einem Pub auf der Ellington Street. Willard hatte in einer laufenden
Ermittlung am Crown Court zu tun und zwischen zwei Konferenzen eine halbe
Stunde Zeit. Das gemeinsame Mittagessen war auf Faradays Vorschlag vereinbart
worden.


Willard war
in jeder Hinsicht eine beeindruckende Erscheinung. Sein allmählich ergrauender
Bart milderte Gesichtszüge, die auf einer Plakatwerbung für eine Boxveranstaltung
durchaus nicht fehl am Platz gewesen wären, und er besaß eine physische
Präsenz, die selbst private Kontakte zu dominieren schien. Sein Machtbereich
erstreckte sich über das gesamte östliche County, ein Gebiet, das die
wachsenden Ballungsgebiete von Portsmouth, Havant und Waterlooville umfasste.


Willard
hatte eine besondere Unverblümtheit in den Job mit eingebracht, die für
frischen Auftrieb gesorgt und Wunder für die Moral gewirkt hatte. Er war ein
Vorbild für jeden Kripobeamten. Er hatte keine Zeit für politische Korrektheit
und Effekthascherei. Seine Jungs waren da draußen, um die bad boys
festzunageln. Faraday brachte ihm große Zuneigung entgegen.


»Was liegt
an?«


Willard
schüttelte den Rest aus einer Brown-Sauce-Flasche über seine
Rindfleisch-Nieren-Pastete, während Faraday ihm die Sache im Marriott
schilderte. Es gab keinen Grund, Willard etwas vorzumachen, also berichtete er
ihm auch von dem Gespräch mit Hartigan und dass sein Abteilungsleiter darauf
bestand, an dieser Hennessey-Sache dranzubleiben. Faraday sei durchaus bereit,
seinem Aufgabenbereich nachzukommen, erklärte er, aber er wolle sichergehen,
dass in dieser Sache die nötigen Voraussetzungen Vorlagen. Gab es wirklich
genug Beweise, dem angeblichen »Verschwinden« dieses Arztes nachzugehen? Oder
hatte er, Faraday, hier vielleicht irgendetwas außer Acht gelassen?


Willard lag
grundsätzlich nichts daran, Kollegen in irgendeiner Weise herunterzumachen. Was
immer er persönlich von Karrieristen wie Hartigan halten mochte, behielt er für
sich. Sein Anliegen sei lediglich — wie er es ausdrückte — , dass Ermittlungen
auf einem gewissen qualitativen Niveau durchgeführt wurden, was auch bedeute,
die verfügbaren Ressourcen mit einem strengen Blick auf den potenziellen Erfolg
einzusetzen. Es war wie bei den Pferdewetten. Verschwende dein Geld nie auf
einen Außenseiter. Nicht, bis dir irgendwer was ins Ohr geflüstert hat, dem du
trauen kannst.


Er forderte
Faraday auf, ihm jede Einzelheit der bisher vorliegenden Beweise im Fall
Hennessey zu schildern. Faraday zählte ihm auf, was er von Cathy erfahren
hatte. Schließlich nickte Willard und schob sich eine weitere Gabel Pastete in
den Mund.


»Kommt
vermutlich nichts bei rum«, brummte er, »aber halten Sie trotzdem die Ohren
offen.«










10.


 


Mittwoch,
21. Juni, früher Nachmittag


 


Winter hatte Deirdre Walsh
vorher angerufen und gerade noch erwischt, als sie sich auf den Weg zur
Arundel-Bibliothek machen wollte. Er hatte ihr erklärt, dass er in einer
Angelegenheit im Zusammenhang mit Pieter Hennessey ermittle, und sie gebeten,
ihm ein paar Minuten ihrer Zeit zu widmen. Ihre Frage, ob es wirklich wichtig
sei, hatte er bejaht.


Buttercup
Cottages lag im Zentrum des kleinen Dorfes Amberley. Das Haus Nummer zwei war
die kleinere Hälfte eines pittoresken Fachwerkhauses, das den Eindruck
erweckte, als sei es früher einmal ein Pub gewesen. Ein Stück Rasen an der
Seite des Gebäudes war kürzlich gemäht worden, und auf einem angrenzenden
Komposthaufen türmte sich frisches Gras. Obwohl es erst zwei Uhr Nachmittag
war, stand bereits eine leere Milchflasche mit einer Nachricht für den
Milchmann neben der winzigen Veranda.


Deirdre
Walsh entpuppte sich als zurückhaltende Frau mit schmalem Gesicht, die
wesentlich älter als zweiundfünfzig wirkte. Sie trug eine ausgeleierte alte
Kordsamthose und eine blassblaue Strickjacke über einer rot-weiß karierten
Bluse, und kaum hatte Winter das Haus betreten, verstand er auch, warum. Trotz
der sommerlichen Hitze draußen war es im Haus empfindlich kühl. Außerdem
schwebte ein durchdringender, säuerlicher Geruch darin, den Winter zunächst
irrtümlich auf Katzenurin zurückführte. Erst später wurde ihm klar, dass die
Ursache dafür nur allzu menschlich war.


Deirdre
hatte bereits ein Tablett mit Tee vorbereitet, und zu Winters Erleichterung
nahmen sie in dem mit Steinplatten ausgelegten Patio hinter dem Haus Platz, wo
sie ohne große Umschweife auf den Anlass seines Besuchs zu sprechen kamen.
Diese Frau, die Winter hier gegenübersaß, lebte bereits seit fast einem Jahr
mit den Konsequenzen von Hennesseys Arbeit, und die Zeit hatte nicht dazu
beitragen können, ihren Zorn angesichts der Behandlung, die sie aus seinen
Händen erfahren hatte, zu lindern.


Der Kontakt
mit Hennessey war durch die gut gemeinte Empfehlung ihres Internisten zustande
gekommen. Hennessey war der beratende Gynäkologe in einem großen hiesigen
Krankenhaus. Er war der Mann, wenn man »da unten« ein Problem hatte, und
sie war überglücklich gewesen, innerhalb weniger Wochen auf seiner
Patientenliste nach oben zu rücken.


»Überglücklich,
können Sie sich das vorstellen?«


Deirdre saß
kerzengerade auf ihrem Stuhl in der Sonne, die knochigen Finger im Schoß
verschränkt, das Gesicht von einem altertümlichen Sonnenhut beschattet. Es war
das erste Mal, dass Winter Gelegenheit bekam, sich Hennessey in Aktion vorzustellen,
sich ein Bild von diesem Mann zu machen.


»Wie war
er?«


»Wie er
war?« Sie sah zu, wie die Schokoladenplätzchen auf dem Teller langsam in der
Sonne schmolzen. »Er war so, wie man sich einen Arzt vom alten Schlag
vorstellt. Laut. Seine Stimme hatte etwas Bellendes, besonders wenn er lachte.
Auf einen schreckhaften Menschen wie mich wirkte er ein wenig einschüchternd.
Menschen wie Hennessey vermitteln einem das Gefühl, winzig zu sein. Das ist ein
besonderes Talent von solchen Leuten. Man fühlt sich winzig und einfältig.«


Winter
nickte und dachte an Joannies Arzt. Der hatte nicht unbedingt einschüchternd
auf ihn gewirkt. Aber überheblich.


»Die halten
sich für allwissend«, pflichtete er ihr bei. »Sind sie aber nicht.«


Im
Krankenhaus hatte Hennessey sich das Ergebnis einiger Abstriche angesehen, die
sie hatte vornehmen lassen. Außerdem hatte er sie untersucht, eine Erfahrung,
die ihre schmale Gestalt noch jetzt erschaudern ließ.


»Er hatte
große, wulstige Finger«, sagte sie, »wie Würste. Und nicht die geringste
Sensibilität. Zuerst denkt man sich nichts dabei. Im Gegenteil, man redet sich
ein, man stellt sich an. Aber hinterher, wenn einem klar wird, was für ein
hoffnungsloser Fall dieser Mann in Wahrheit ist, könnte man sich noch
nachträglich dafür ohrfeigen, dass man sich eine derartige Behandlung so
widerspruchslos gefallen ließ.«


Nach dem
Ultraschallbefund und der Untersuchung war Hennessey zu dem Schluss gelangt,
dass Deirdre mit einem Blaseneingriff allein nicht geholfen sei, sondern dass
überdies ihre Gebärmutter entfernt werden müsse.


»Es gab gar
keine Diskussion«, sagte sie. »Er hat mir lediglich mitgeteilt, was er tun
würde.«


»Haben Sie
nicht nach dem Grund gefragt?«


»Natürlich.«


»Und was
hat er geantwortet?«


»Er hat nur
gelacht. Offenbar hielt er meine Frage für amüsant. Als ich trotzdem weiter
nachgehakt habe, wissen Sie, was er da gesagt hat? Er sagte, ich würde sie doch
ohnehin nicht mehr brauchen und dass er mir damit einen Gefallen täte. Er hörte
sich an, als rede er von einer Art Hausputz, wissen Sie, bei dem man alles
Überflüssige entsorgt. Er hatte nicht die geringste Vorstellung, wie
schmerzlich so etwas für eine Frau meines Alters ist, eine Frau jeden
Alters. Es war grauenhaft.«


»Aber es
musste doch ein medizinischer Grund vorliegen?«


»Oh, ich denke
schon. Hinterher, als ich deswegen nicht locker gelassen habe, hat er
behauptet, einige Zellen des Abstrichs, der durchgeführt wurde, hätten eine
Vorstufe zum Krebs aufgewiesen. Aber wieso hat er mir das nicht gleich gesagt?
Statt sich als Gott aufzuführen?«


Sich als
Gott aufzuführen. Ein treffender Vergleich, dachte Winter. Er passte auf diese
Typen, jeden einzelnen von ihnen. Sie besaßen die Macht, das Leben dieser Frau
zu einer einzigen Qual zu machen. Die Macht, Joannie ein Todesurteil zu
überreichen.


Er machte
sich ein paar Notizen, während er zuhörte, wie Deirdre ihm den Nachmittag nach
dem Eingriff schilderte. An diesem Tag, und noch Tage später, hatte sie sich
die ständige Nässe und den Geruch zwischen ihren Beinen nicht erklären können.
Zunächst hatte sie es auf eine postoperative Reaktion zurückgeführt. Der Körper
müsse sich erst wieder zurechtfinden, hatten die Schwestern gesagt. Der
ständige Abgang warmen Urins werde bald aufhören. Tat er aber nicht. Nicht im
Krankenhaus, nicht während des Erholungsaufenthalts im Hause einer Freundin und
auch keinen einzigen Moment lang während der darauffolgenden Wochen und Monate.
Sie leckte wie ein alter Wasserhahn mit verrosteter Dichtung. Ein Vergleich,
der übrigens von Hennessey stamme.


»Das hat er
gesagt?«


»Wortwörtlich.
Ich übertreibe wirklich nicht, Mr. Winter. Das war, nachdem ich noch einmal auf
einem neuen Termin bei ihm bestanden hatte. Er war natürlich verärgert. Ich
wollte, dass er etwas dagegen unternahm.«


»Und?«


»Er sagte
nur, ich müsse mich damit abfinden. Es handle sich um üblichen Verschleiß. Wie
bei einem alten Wasserhahn mit verrosteter Dichtung.«


»Und es
hätte nichts mit seinem Eingriff zu tun?«


»Nicht im
Geringsten. Als ich fragte, antwortete er, es gebe nichts, was er noch für mich
tun könne.«


»Keine
Entschuldigung?«


»Entschuldigung?
Menschen wie Hennessey entschuldigen sich nicht, Mr. Winter. Das gehört nicht
zu ihrem Geschäft. Und wissen Sie auch, warum nicht? Weil sie niemals Fehler
machen. Fehler, das ist etwas, was anderen Leuten passiert. Niemals ihnen. Was
ihn betraf, so hatte er einen absolut professionellen Eingriff an mir
vorgenommen, und das war’s. Wenn ich irgendeine Hilfe für meinen...«, sie
machte eine vage Geste in Richtung ihres Schoßes, »leckenden Wasserhahn
brauchte, solle ich mich besser an einen Klempner wenden. Können Sie sich so
etwas aus dem Mund eines Arztes vorstellen?«


Verletzt
und zornig hatte sie eine zweite Meinung eingeholt. Diesmal war der Arzt
wesentlich freundlicher gewesen, aber er hatte ihr bestätigt, dass ihre
Inkontinenz chronisch sei. Hennessey hatte recht. Es gab nichts, was man
dagegen tun konnte.


»Hat er
Ihnen erklärt, wie es dazu gekommen ist? Dieser zweite Quacksalber?«


»Natürlich
nicht. Die fallen sich nicht gegenseitig in den Rücken. Wahrscheinlich kennt er
den Grund. Eigentlich bin ich sogar sicher, dass er es weiß. Aber der letzte
Mensch, dem er es verraten würde, bin ich. Ist das nicht erstaunlich? Es ist
mein Körper, der zerstört wurde, mein Leben, mit dem ich zurechtkommen muss,
und doch ist keiner von ihnen Manns genug, mir reinen Wein einzuschenken.«


»Sind Sie
sicher, dass es Hennesseys Schuld ist?«


Sie blickte
ihn einen Moment lang verzweifelt an, dann riss sie sich zusammen.


»Alles, was
ich weiß, ist Folgendes: Als sie mich auf den Operationstisch legten,
funktionierte alles einwandfrei. Als ich hinterher wieder aufwachte, war ich
undicht wie ein Sieb. Die Person, die für meine OP verantwortlich war, war
Hennessey. Dahinter steckt eine einfache Logik, Mr. Winter. Es muss
seine Schuld sein.« Sie hielt inne, deutete dann wieder auf ihren Schoß.
»Wissen Sie, was ich hier drunter trage? Plastikschlüpfer, wie ein Baby, und
vier Windeln pro Tag.«


Später,
bevor Winter aufbrach, holte sie eine Aktenmappe aus dem Haus. Andere Opfer
Hennesseys hatten sich zusammengetan und ihre Unterlagen verglichen, erklärte
sie. Alle seien Frauen, und in vielen Fällen ähnelten sich die Geschichten. In
dem Glauben, der Mann wisse, was er tue, hatten sie seine plumpe Arroganz
ignoriert. Stümperhafte Eingriffe mit schrecklichen Folgen. Monatelange
postoperative Schmerzen. Und durch seine unverblümte Verweigerung jeglichen
Schuldeingeständnisses hatte Hennessey noch Salz in die Wunden gestreut.
Während sie rasch durch den zentimeterhohen Korrespondenzstapel blätterte, erhaschte
Winter einen Blick auf Namen, die ihm bereits infolge seiner eigenen Recherchen
vertraut waren. Endlich zog sie mit einem Laut der Zufriedenheit hervor, wonach
sie gesucht hatte.


»Hier«,
sagte sie. »Haben Sie was zu schreiben?«


Der Name
des Mädchens lautete Nikki McIntyre.


Anders als
die Mehrzahl von Hennesseys Opfern war sie jung, Anfang zwanzig. Außerdem war
sie ausgesprochen hübsch, geradezu eine Schönheit, und wenn Winter wirklich
daran gelegen sei zu erfahren, welche Verheerung ein Mann wie Hennessey
anrichten konnte, so müsse er dieses Mädchen unbedingt aufsuchen, erklärte ihm Deirdre.
Sie lebte im Meon Valley, und ihre Geschichte verdiene größtmögliche
Aufmerksamkeit.


Winter
schrieb sich die Telefonnummer auf und erkundigte sich, ob Deirdre zufällig
wisse, wo Hennessey sich derzeit aufhalte. Standen sie oder ihr Anwalt mit ihm
in Verbindung? Hatte es in letzter Zeit irgendeinen Kontakt gegeben?


Deirdre
schüttelte den Kopf. Sie habe Hennessey seit Monaten nicht gesehen — was
vermutlich auch besser sei.


»Wie meinen
Sie das?« Winter war aufgestanden. Er brannte darauf, seine Ermittlung
fortzusetzen.


Deirdre
sortierte die Briefe wieder in den Ordner. Dann klappte sie den Deckel zu und
blickte auf.


Auf ihrem
Gesicht lag ein resigniertes Lächeln. »Weil ich ihn an schlechten Tagen mit
Vergnügen umbringen könnte.«


Am
Nachmittag fand Dawn Ellis endlich Zeit, noch einmal ihr Glück bei Shelley
Beavis zu versuchen. Nachdem Addison nun offiziell wegen schwerer
Körperverletzung angeklagt worden war, hatte der Druck im Donald-Duck-Fall ein
wenig nachgelassen, aber sie teilte Rick Stapletons Vertrauen in die
Beweiskraft der Unterlagen nicht, die sie für die Staatsanwaltschaft
vorbereiteten. Es gab Teile in dem Puzzle, die nicht recht zusammenpassten. Und
eins davon war Shelley Beavis.


Die
Rawlinson Road präsentierte sich im gewohnten Zustand städtischer
Verwahrlosung, und auch die fast neue BMW-7er-Limousine, die halb auf dem
Gehweg gegenüber von Shelley Beavis’ Souterrainapartment parkte, vermochte
diesen Eindruck nicht zu mildern. Dawn warf im Vorbeigehen einen Blick in das
Fahrzeug. Im Fußraum des Beifahrersitzes lag ein Haufen Sportklamotten — weiße
Shorts, ein Kapuzenshirt, blaue Socken — und in einem offenen Karton auf dem
Rücksitz ein nagelneues Paar Reeboks. Am Rückspiegel baumelte ein Anhänger in
Form eines blauen Fußballtrikots mit der Nummer neun.


Dawn stieg
die Stufen zu Shelleys Haustür hinab. Ein gelber Post-it-Sticker klebte
auf dem Yale-Schloss. Sie entzifferte die Nachricht darauf: Jimmy’s, weiter nichts. Nur Jimmy’s. Jimmy’s war ein
Café, ein paar Gehminuten entfernt. Das Interieur aus Chrom und Leder zog eine
bestimmte Klientel an — trinkfeste Autohändler, Typen, die
Schwarzmarkt-Zigaretten vertickten, drittklassige Callgirls — , und der Name
des Ladens tauchte nicht selten in den Polizeiberichten über nächtliche
Ruhestörung auf.


Dawn
klopfte zweimal und wartete, ob vielleicht doch jemand zu Hause war. Als sich
nichts tat, wollte sie sich schon abwenden, doch auf einmal stutzte sie.
Irgendwas war mit dem Holz um das Türschloss passiert. Dort, wo die Tür auf den
Rahmen traf, waren Kerben im Holz. Jemand hatte versucht, sich Einlass zu
verschaffen, entweder mit einem Brecheisen oder einer Art Meißel. Angesichts
der Gegend nicht unbedingt außergewöhnlich. Gerade Studentenbuden waren ein
bevorzugtes Ziel für Gelegenheitsdiebe, die Kriminalstatistiken waren voll von
gestohlenen PCs und Audiogeräten. Aber bemerkenswert an diesem Einbruch war die
Tatsache, dass er wohl erst so kurz zurücklag. Als Dawn zwei Tage zuvor mit
Rick Stapleton hier gewesen war, war das Holz noch unversehrt gewesen.


Während sie
zum Gehweg zurückkehrte, nahm Dawn sich vor, die Einbruchsmeldungen zu
überprüfen. Es war keinesfalls sicher, dass die Nachricht auf dem Zettel vom
Halter des BMW stammte, aber etwas an diesem einzigen Wort Jimmy’s weckte ihre
Neugier. Es wirkte so bestimmt. So knapp. Das war keine Nachricht. Es war ein
Befehl. Jimmy’s. Komm.


Schon als
sie durch die Tür des Cafés trat, erkannte Dawn, dass ihr das Glück wohlgesonnen
war. Shelley saß auf einem Hocker an der Bar. Sie hielt eine Zigarette in der
Hand und eine Dose Beck’s in der anderen, und kaum hatte sie Dawn erkannt,
drehte sie den Kopf weg und versuchte, ihr Gesicht hinter dem Mann neben ihr zu
verbergen.


Die Bar war
winzig, maß kaum ein paar Schritte von einem Ende zum anderen. Dawn bestellte
einen Cappuccino. Shelley hatte keine Möglichkeit, sich zu verstecken.


»Hi.« Dawn
lächelte sie an. »Wie geht’s?«


Shelley
brachte nur ein Kopfschütteln zustande. Aus der Nähe konnte Dawn sehen, dass
sie einen Bluterguss auf der rechten Wange hatte; die Schwellung begann sich
allmählich um ihr rechtes Auge zu schließen. Genau wie die Kerben an der
Wohnungstür sah die Verletzung ziemlich frisch aus.


Der Mann
neben ihr hatte sich umgedreht. Er war groß und schlank und trug einen
erstklassig geschnittenen Leinenanzug über einem Armani-T-Shirt. Sein Kopf war
kahl rasiert, und sein Teint ließ auf ausgiebige Strandnachmittage schließen.
Etwas an ihm ließ Dawn auf eine italienische Herkunft tippen, eine gewisse
eingeübte Schläfrigkeit des Blicks und die Art, wie er seinen sichtbar
durchtrainierten Körper zur Schau stellte. Dawn dachte an den BMW weiter oben
auf der Straße. War das der Typ, der seine Sportklamotten in den Fußraum
gefeuert hatte? Der Bursche, der die Nachricht hinterlassen hatte?


»Hi, wie
geht’s?«


Gedehntes
Pompey. Nicht die Spur eines italienischen Akzents.


»Bestens,
danke. Und selbst?«


Er nickte,
blickte lächelnd auf sie herab. Dawn war selten so unverblümt taxiert worden. Er
ließ den Blick ihren Körper hinauf- und hinuntergleiten. Das T-Shirt, das sie
trug, war ein wenig knapp geraten, und er machte keinen Hehl aus seiner
Anerkennung.


»Lee«,
stellte er sich vor und streckte die Hand aus. »Bist du ‘ne Freundin von Shel?«


Dawn warf
Shelley einen Blick zu. Das Mädchen sah aus, als wäre es überall lieber gewesen
als hier.


»Yeah.«
Dawn nickte. »Könnte man sagen.«


»Vom
College?«


Lees Frage
war jetzt an Shelley gerichtet. Shelley nickte sofort, ein knapper Ruck des
Kopfes.


»Ja, genau.«


»Willst du
uns dann nicht vorstellen?«


Dawn
ergriff die Initiative und stellte sich selbst vor. Nichts konnte die Panik in
Shelleys Augen verbergen. Allerdings war Lees Interesse für Shelley fürs Erste
erloschen.


»Geiler
Trip, was? Das College, mein ich. Wär’ vielleicht auch was für mich. Wenn
Mädels wie du und Shel so drauf stehn, muss ja was dran sein, oder?«


Dawn
durchschaute die Masche sofort. Drei Jahre bei der Polizei hatten ihr einen
tief gehenden Einblick in die männliche Psyche verschafft; mit einem
Schönschwätzer von diesem Kaliber fertig zu werden, war ein Kinderspiel für
sie.


»Was macht
‘n Typ in so ‘nem Anzug in ‘nein Kaff wie Portsmouth?«, fragte sie. »Wer hier
Qualitätsklamotten trägt, muss doch fürchten, gleich im Knast zu landen.«


»Wieso?«


»Na, weil
jeder davon ausgeht, er hätte sie geklaut.« Eine Bemerkung, die Lee für
ausgesprochen witzig hielt. Dawn bemerkte ein neues Aufblitzen in seinem Blick.
Cathy Lamb hatte recht, wenn sie behauptete, Lachen sei das beste
Aphrodisiakum.


»Was studierst
du denn? Medienkram? Wie Shel?«


»Menschen.«


»Was?«


»Menschen.
Ich studiere Menschen.«


»Soll das
‘n Witz sein? Du verarschst mich doch, oder?«


»Nicht die
Spur. Anthropologie. Ist mein Studienfach.«


»Shel?«


Immer noch
verunsichert, wanderte Lees Blick fragend zu Shelley. Der Typ hasst es, wenn
jemand ihm überlegen ist, erkannte Dawn. Besonders, wenn es sich um eine Frau
handelt.


»Yeah.
Anthropologie.«


Shelley
brachte das Wort kaum heraus. Aus ihren Augen sprach mehr als Panik. Es war
blankes Entsetzen.


Lee wandte
sich wieder an Dawn.


»Wieso
haben wir uns dann nicht schon früher kennengelernt? Wenn du ‘ne Freundin von
Shel bist?«


»Andere
Vorlesungen«, konterte Dawn sofort. »Und wir wohnen nicht im selben Stadtteil.«


»Wo wohnst
du denn?«


»Fareham.«


»Fareham? Er legte
seine Hand kurz auf ihren Arm. »Dann kannst du ja bestimmt was Handfesteres
vertragen als diesen langweiligen Kaffee. Was läuft denn so in Fareham?«


»‘ne ganze
Menge. Wenn man die richtigen Locations kennt.«


Lee hob
eine Braue, sein Interesse an ihr schien noch zu wachsen. Dann legte er den Arm
um Shelley. Dawn bemerkte, wie das Mädchen physisch vor seiner Berührung
zurückwich, von ihrem Barhocker glitt und sich ihm entwand.


»Muss los«,
murmelte sie und kippte den Rest ihres Beck’s hinunter. »Ist schon spät.«


Lee warf
einen Blick auf seine Uhr und nickte. Dann wandte er sich wieder Dawn zu.


»Ich werd
Shel Bescheid sagen, dass sie dich zu einer unsrer kleinen Partys einlädt, wird
dir bestimmt gefallen.«


Kaum waren
sie gegangen, verlegte Dawn ihren Standort an einen Tisch am Fenster und sah
den beiden nach, wie sie die Straße hinunter in Richtung Shelleys Wohnung
gingen. Trotz des Anzugs und seines sonnengebräunten Teints konnte Lee den
Pompey-Aufschneider nicht verleugnen. Sein Gang wirkte betont lässig, die Hände
waren tief in den Hosentaschen vergraben, und als er an einer leeren Dose
vorbeikam, konnte er nicht widerstehen, sie in eine offen stehende Toreinfahrt
zu kicken.


Neben dem
BMW blieb er stehen und entriegelte die Türen. Shelley war aus Dawns Blickfeld
verschwunden. Lee rief ihr noch etwas zu, dann tauchte er in seinen Wagen ab.
Die Rawlinson Road war eine Einbahnstraße, der Verkehr verlief nach Süden. Als
Lee gegenüber von Jimmy’s kurz anhielt, kramte Dawn ihren Kugelschreiber
hervor und notierte sich das Kennzeichen: T456 GHB.
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Mittwoch,
21. Juni, später Nachmittag


 


Winter war gerade zehn Minuten
zu Hause, als Faraday anrief. Er hasste den Bungalow ohne Joannie. Die Räume,
die so sehr ihre Handschrift trugen — die Küche, ihr Sessel im Wohnzimmer, das
kleine Extrazimmer auf der Rückseite des Hauses, das sie mit ihren Schätzen vom
Flohmarkt dekoriert hatte — , wirkten auf einmal leer, wenn sie nicht da war.
Winter wusste nur zu gut, dass er sich an diese Realität viel zu bald würde
gewöhnen müssen, was nichts an der Tatsache änderte, dass es ihm Angst machte.


Faraday
erkundigte sich nach Joannies Befinden. In seiner Stimme schwang eine fast
freundschaftliche Anteilnahme mit.


»Gut,
Boss«, erwiderte Winter. »Sie liegt gerade im Bett und schläft.«


»Und, hilft
es?«


»Was?«


»Bei ihr zu
sein.«


Winter
bejahte. Faraday habe absolut recht gehabt. Die Nachricht habe ihnen beiden
einen Schock versetzt, aber geteiltes Leid sei halbes Leid. Wenn Joannie wach
wäre und neben ihm stünde, wäre sie die Erste, die ihm beipflichten würde.
Ihren alten Gefährten bei sich zu haben, wirke wahrhaftig Wunder.


Winters
Blick fiel auf ein Arztrezept, das auf dem Kaminsims lag. Sie hatte vergessen,
es mit nach Brighton zu nehmen. Er würde es ihr schicken müssen.


»Boss«,
begann er, »diese Hennessey-Sache. Ich hab noch mal darüber nachgedacht. Wenn
ich’s schaffe, in ein paar Tagen wieder im Dienst zu sein, wie sähe es dann aus
mit einer Ermittlung in dem Fall?«


Faraday
riet ihm, die Sache zu vergessen. Er habe mit Cathy darüber gesprochen. Da sie
wie immer knapp an Personal sei, gehe er davon aus, dass sie Winter nicht mal
Zeit für ein paar Telefonate in der Hennessey-Sache einräumen würde. Urlaub aus
familiären Gründen sei eine andere Sache. Sich um seine sterbende Frau zu kümmern
habe absolute Priorität. Die Jagd nach einem Chirurgen, der sich einen hinter
die Binde gegossen habe und vielleicht verschwunden sei, vielleicht auch nicht,
sei dagegen was ganz anderes.


»Apropos«,
fügte er hinzu, diese Bauleute von den Gunwharf Quays scheinen ebenfalls Wind
von der Sache bekommen zu haben. Wissen Sie irgendwas darüber?«


»Gunwharf
Quays?« Winter dachte an Pete Lamb. »Keine Ahnung, Boss.«


»Sind Sie
sicher?«


»Definitiv.
Deren Preiskategorie liegt jenseits meiner Liga.«


»Ich habe
auch nicht angenommen, dass Sie dort investiert haben. Ich wollte wissen, ob
Sie mit jemand von denen gesprochen haben. Ein Ja oder Nein als Antwort genügt
vollkommen.«


Winter
ignorierte die Frage. Er war immer noch entschlossen, aus der
Hennessey-Geschichte eine offizielle Ermittlung zu machen.


»Erinnern
Sie sich noch an Charlie Oomes, Boss? Da wurden keine Kosten gescheut, richtig?
Oder trügt mich meine Erinnerung?«


Charlie
Oomes war ein Londoner Geschäftsmann, den Faraday im Zusammenhang mit einer
besonders vertrackten Mordsache unbedingt hatte hinter Gitter bringen wollen.
Damals waren alle der Meinung gewesen, Faraday habe sich völlig verrannt, weil
er so versessen darauf gewesen war, Oomes etwas nachzuweisen, aber Faraday
hatte alle Warnungen in den Wind geschlagen.


»Das war
etwas anderes«, murmelte er jetzt.


»Sie haben
recht. Sie waren der Chef.«


»Das meinte
ich nicht.«


»Ich weiß.
Aber es ist wie bei der Sache mit Ihrer Frau. Ich kann jetzt nachvollziehen,
wie Sie sich gefühlt haben müssen.«


»Mit meiner
Frau?«


»Ich rede
von der Oomes-Geschichte. Hat was mit dem Bauch zu tun, richtig? Ein Instinkt.
Man weiß einfach, der Typ hat sich in die Scheiße geritten, es geht bloß darum
rauszufinden, wie.«


Winter
legte Faraday die Angelegenheit noch mal in allen Einzelheiten dar — die
Fehler, die Hennessey unterlaufen waren, die Frauen, denen er nicht
wiedergutzumachende Schäden zugefügt hatte, die Strafe, die ihn zweifellos
erwartete — aber er merkte, dass Faraday ihm nicht folgen konnte oder wollte.
Sobald Winter wirklich entschlossen sei, zur Arbeit zurückzukehren, dann gäbe
es weiß Gott genug für ihn zu tun, erwiderte Faraday. Laut Cathys Kalkulation
war das derzeitige Arbeitsvolumen ohnehin kaum zu bewältigen. Sie drohten in
der Flut von Alltagsdelikten buchstäblich zu ertrinken. Ein angeblich
Vermisster war das Letzte, womit sie sich jetzt befassen konnten.


Winter
nickte und entschuldigte sich bei Faraday, weil er ihn vollgequatscht hatte.
Faraday habe vermutlich recht mit Hennessey, räumte er ein, und es sei ohnehin
rein hypothetisch gewesen, da er ja im Moment mit Joannie genug um die Ohren
habe. Was das betraf, habe Faraday ebenfalls recht gehabt. Sie würden es
zusammen durchstehen. Genau wie er gesagt hatte.


»Kann ich
sonst noch irgendwas für Sie tun?«


»Nein,
wirklich nicht, Boss. Aber auf jeden Fall vielen Dank.«


»Wofür?«


»Für Ihr
Verständnis.«


Es war
früher Abend, als Dawn zu der Souterrainwohnung in der Rawlinson Road
zurückkehrte. Sie pochte an die Tür, hinter der Musik erklang. Von dem BMW
keine Spur.


Shelley
Beavis wirkte verschlafen. Ihr Haar war noch zerzauster als sonst, und sie trug
ein langes grünes T-Shirt, das ihr bis zu den Knien reichte. Ihre Beine waren
nackt bis auf einen winzigen Zehring mit türkisfarbenen und roten Perlen. Sie
schien wenig begeistert, sich einer weiteren Unterredung mit Dawn Ellis stellen
zu müssen.


Dawn schob
sich an ihr vorbei in die Wohnung. Der Geruch nach Marihuana schlug ihr
entgegen.


»Sie können
doch nicht einfach so hier reinkommen«, protestierte Shelley.


Dawn
ignorierte die Bemerkung. Sie ging rasch durch die Wohnung, um sich zu
vergewissern, dass Shelley allein war. Als sie wieder in das höhlenartige
Wohnzimmer trat, saß Shelley im Schneidersitz auf dem Boden und fixierte die
Reste eines Marsriegels.


»Er kommt
bald zurück«, sagte sie mit steinerner Miene. »Sie müssen hier verschwinden.«


»Wieso? Er
scheint mich doch zu mögen, oder? Sah ganz so aus, als ob wir auf der gleichen
Wellenlänge liegen, oder nicht?«


»Er mag
jede«, sie blickte auf, »mit Titten wie Ihren.«


Dawn
starrte einen Moment auf sie herab. Mädchen wie Shelley weckten unwillkürlich
Muttergefühle in ihr. Sie brauchte etwas Vernünftiges in den Magen und
jemanden, der sie in den Arm nahm. Und sie brauchte jemanden, mit dem sie reden
konnte. Auf dem Boden neben dem Bett lagen ein Paar Sandalen und Jeans. Dawn
warf sie Shelley zu.


»Zieh dich
an, Schätzchen. Ich lad dich auf einen Drink ein.«


»Ich will
keinen Drink. Ich will hierbleiben.«


»Okay.«
Dawn zuckte mit den Schultern. »Dann warten wir einfach.«


Sie setzte
sich aufs Bett. Eine Ausgabe von Loaded lag darauf, aufgeschlagen bei
einem Artikel über bevorzugte weibliche Fantasien. Dawn begann zu lesen und
wunderte sich, was man mit einer vorgewärmten Gurke und einer Schale
griechischem Joghurt so alles anfangen konnte, wobei sie aus den Augenwinkeln
wahrnahm, wie Shelley sich umständlich erhob. Sie schien einige Probleme zu
haben, in ihre Jeans zu schlüpfen, und griff statt nach den Sandalen nach einem
Paar Turnschuhe.


Bevor sie
auf brachen, deutete Dawn auf das Sexmagazin. »Deins?«


Shelley
warf ihr einen Blick zu.


»Machen Sie
Witze?«


Sie fuhren
zu einem Pub abseits der Uferpromenade, Shelleys Wahl. Um diese Tageszeit
drängten sich hier die Gäste, die vom Strand zurückkamen, Familien mit Kindern,
die sich wegen des billigen Essens und den Happy-Hour-Drinks einfanden. Dawn
steuerte ein ruhiges Plätzchen in einem Alkoven im rückwärtigen Bereich an. Ein
Typ mit BMW und schickem italienischem Anzug würde hier kaum aufkreuzen.


»Wer ist er
eigentlich?«, fragte sie, als sie mit den Drinks zurückkehrte.


Shelley
wollte nicht mit der Sprache herausrücken. Sie hatte sich ein wenig entspannt,
aber alles, worüber sie zu sprechen bereit schien, war der Scheiß, der unten
bei Jimmy’s gelaufen sei, wie sie es ausdrückte.


»Welcher
Scheiß?«


»Dass Sie
und ich befreundet wären. Dass Sie am College weiß Gott was studieren.«


»Du hast
mitgemacht«, erinnerte Dawn sie. »Wär’s dir lieber gewesen, ich hätte die
Wahrheit gesagt?«


»Natürlich
nicht.«


»Wo liegt
dann das Problem?«


»Das
Problem? Das Problem ist, dass er auf Sie steht.«


»Na und?
Ich kann schon auf mich aufpassen.«


»Yeah,
aber...«, Shelley schüttelte den Kopf, dann vergrub sie das Gesicht in den
Händen. »Haben Sie ‘ne Ahnung, was das bedeutet?«


»Hilf mir
auf die Sprünge.«


»Das ist ‘n
Irrer, das bedeutet es. Der Typ ist total gaga. Und ich muss jetzt die ganze
Scheiße ausbaden, dass Sie ‘ne Studentin und ‘ne Freundin von mir sind. Er will
Ihre Nummer haben. Der will Sie anrufen. Da haben Sie garantiert keinen Bock
drauf. Und ich genauso wenig.« Sie griff nach ihrem Glas und nahm einen langen
Zug. Der Apfelwein schien ihren Kopf ein wenig klarer zu machen. »Also...«, sie
deutete eine vage, leicht entschuldigende Geste an, »lassen Sie mich einfach in
Ruhe, okay?«


Dawn
erwiderte nichts. Ein paar Väter lieferten sich eine Partie Billard mit ihren
Kindern. Ein eingelochter Spielball entlockte einem kleinen, bebrillten Jungen
einen Freudenschrei.


»Du hast
mir immer noch nicht seinen Namen gesagt«, erinnerte Dawn Shelley.


»Ja, weil
ich’s nicht will. Oder besser gesagt, nicht kann.«


»Nicht
kann?«
Dawn streckte ihre Hand aus und wollte den Bluterguss in Shelleys Gesicht
berühren, aber das Mädchen wich zurück. »Hat er das getan?«


»Nein.«
Shelley schüttelte den Kopf.


»Du lügst.«


»Tu ich
nicht.«


»Doch, das
tust du. Sein Name ist Lee Kennedy. Er hat ein Haus oben im North End.
Salamanca Road, Nummer fünfundvierzig. Er ist dreifach vorbestraft, jedes Mal
wegen Körperverletzung, außerdem ist er durch eine Reihe Verkehrsdelikte
auffällig geworden. Der letzte Typ, mit dem er sich angelegt hat, musste ein
paar Tage im Krankenhaus verbringen. Und das sind nur die offiziellen Fakten.
Weiß der Geier, was er sonst noch alles auf dem Kerbholz hat.«


Die
Tatsache, dass Dawn bereits über Lee Kennedy Bescheid wusste, brachte das Gespräch
erneut ins Stocken. Shelley starrte in ihr Glas und weigerte sich, noch etwas
zu sagen. Dawn neigte sich über den Tisch. Sie ermahnte Shelley, ihr genau
zuzuhören, denn sie würde das, was sie ihr jetzt sagte, nur einmal sagen.


»Hast du
heute Zeitung gelesen? Wir haben heute Morgen Strafanzeige wegen schwerer
Körperverletzung gegen Paul Addison erstattet. Er hat Kaution hinterlegt, daher
ist er derzeit nicht hinter Gittern, aber Schlagzeilen wie ›Donald-Duck-Täter
in Haft — Hochschuldozent unter Verdacht‹ werden seiner Karriere nicht eben
förderlich sein. Ich weiß nicht, ob du überhaupt mit ihm in Kontakt stehst,
aber meines Erachtens hast du dich im Hinblick auf ihn nicht gerade fair
verhalten. Es gibt Dinge, die du uns nicht erzählt hast, Shelley, und wenn dir
was an deinem Lehrer liegt, wäre jetzt vielleicht ein guter Zeitpunkt, mit der
Sprache rauszurücken.«


Dawn lehnte
sich zurück, griff nach ihrem Glas und ließ sich Zeit. Sie hatte noch nicht mit
Faraday über ihre Zweifel hinsichtlich Shelley Beavis gesprochen, nicht einmal
mit Rick, denn die berufliche Praxis ließ wenig Spielraum für Intuition. Die
beiden würden ein Gespräch, wie sie es gerade mit Shelley führte, vermutlich
darauf schieben, dass sie ihre Tage hatte. Mindestens.


»Nun?«


Alle Farbe
war aus Shelleys Gesicht gewichen. Falls sie keine noch bessere Schauspielerin
war, als Addison angedeutet hatte, hätte Dawn geschworen, dass sie die
Nachricht soeben zum ersten Mal vernommen hatte. Zumindest blickte sie jetzt
auf. Ihre Stimme war kaum hörbar.


»Sie
erzählen mir keinen Scheiß?«


»Keineswegs.
Er muss sich vor dem Staatsanwalt verantworten. Vor Gericht.«


»Und
danach?«


»Kommt
drauf an. Wenn er schuldig ist, ist er dran.«


»Heißt das,
er muss ins Gefängnis?«


»Natürlich.«
Dawn nickte. »Nicht gerade rosige Aussichten also. Und fair ist es vermutlich
auch nicht.«


»Sie halten
ihn für unschuldig?«


»Das habe
ich nicht gesagt. Wenn du mich fragst, ob wir die ganze Geschichte kennen, dann
lautet die Antwort nein. Also...?« Sie lächelte Shelley kalt an. »Warum fängst
du nicht an, daran was zu ändern? Hier und jetzt.«


Shelley
dachte über den Vorschlag nach und fuhr dabei mit ihrem perfekt manikürten
Fingernagel um den Rand des Glases. Dawn beobachtete, wie sie in Gedanken mit
sich kämpfte. Sie hatte recht gehabt mit dem Mädchen, hier lag noch einiges im
Argen.


Endlich
schüttelte Shelley zögernd den Kopf.


»Ich kann
nicht«, sagte sie. »Ich kann einfach nicht.«


»Er macht
dir Angst, hab ich recht? Dieser Lee.«


Shelley
nickte, diesmal lag völlige Aufrichtigkeit in ihrem Blick.


»Er macht
jedem Angst«, räumte sie ein. »Je nachdem, wie er drauf ist, kann er wirklich
ausflippen.«


»Und er hat
dich geschlagen.« Dawn deutete mit dem Kinn auf Shelleys Gesicht. »Stimmt’s?«


»Ja.«


»Hast du
eine Beziehung mit ihm?«


»Wir
vögeln, ja. Beziehung würd ich’s nicht nennen.«


»Warum
beendest du die Sache dann nicht?«


»Ich kann
nicht.« Ihre Finger berührten kurz die geschwollene Wange. »Nicht, solange er’s
nicht zulässt.«


Dawn sah
ihr in die Augen. Hier taten sich Möglichkeiten auf, vielleicht sogar ein
aufkeimendes Vertrauen.


»Wir
könnten etwas tun«, sagte sie langsam, »gewisse Schritte in die Wege leiten.«


»Zum
Beispiel?«


»Zeugenschutz.
Wir könnten dir einen anderen Ort suchen, wo du leben würdest.«


»Aber Sie
wissen nicht, wie er ist.«


»Da hast du
recht. Tun wir nicht, aber unsre Gang ist stärker als seine, glaub mir.«


»Er würde
mich finden, ich weiß es. Egal, was Sie tun, er findet mich. Er ist so. Er
gehört zu denen, die nie aufgeben. Nie. Das ist ja, was mir so Angst macht...«,
sie runzelte die Stirn, »an dieser Sache.«


»Von
welcher Sache sprichst du?«


»Dass Sie
und ich Freundinnen wären. Er hat bereits Pläne mit Ihnen. Ich weiß es. So geht
er’s immer an.«


»Geht er
was an?«


»Das wollen
Sie gar nicht wissen.«


»Doch,
Shelley, ich möchte es wissen.«


Dawn lehnte
sich erneut zurück, musterte das Mädchen über den Tisch hinweg und fasste einen
Entschluss. Dann neigte sie sich wieder vor.


»Okay, wir
machen es anders. Hier.« Dawn kramte ein Stück Papier aus ihrer Jeanstasche,
kritzelte eine Nummer darauf und schob sie Shelley über den Tisch zu. »Das ist
meine Handynummer. Sag ihm, er kann jederzeit anrufen. Und sag ihm, das
Interesse beruhe auf Gegenseitigkeit.«


Shelley
starrte verständnislos auf die Nummer. Es dauerte länger, bis der Groschen fiel,
als Dawn erwartet hatte. Schließlich blickte sie auf.


»Das
bedeutet, dass Sie immer noch angeblich meine Freundin sind«, bemerkte sie.
»Ich muss also weiterhin so tun als ob.«


Dawn
nickte.


»Für
schwere Körperverletzung gibt es bis zu vierzehn Jahre«, sagte sie sanft.
»Darüber solltest du auch mal nachdenken.«


 


Cathy Lamb traf sich mit ihrem
Noch-Ehemann Pete Lamb in den Vine Vaults, einem Pub in einer
Seitenstraße der Albert Road. Fässer mit traditionell gebrautem Ale reihten
sich an der Wand hinter der Bar, und Cathy bestellte zwei Pints Summer
Lightning, so wie beim letzten Mal, im Vorfrühling, als sie sich darüber
gewundert hatte, wie leicht ihr alles vorgekommen war, wie natürlich.


Pete hatte
einen Tisch im Nebenraum ausfindig gemacht. Die fast einjährige Trennung hatte
ihn verändert, fand Cathy. Er wirkte nicht mehr so gehetzt, weniger nervös,
machte den Eindruck eines Mannes, der sich glücklich schätzte, noch mal
davongekommen zu sein. Er hatte ein wenig zugenommen, was ihm stand, und schien
eine Vorliebe für gut geschnittene Hemden entwickelt zu haben.


»Cheers«,
Cathy hob ihr Glas. »Wer kauft deine Hemden ein?«


Pete
gestattete sich ein Lächeln.


»Sexistische
Frage«, murmelte er. »Du erwartest bestimmt nicht, dass ich darauf antworte.«


»Sie
scheint ausgesprochen wählerisch zu sein. In dieser Hinsicht jedenfalls.«


»Ich weiß
nicht, Schatz. Wer hält sich heutzutage noch mit Konversation auf?«


»Ich bin
Polizistin, Pete, schon vergessen? Und Polizisten gehen immer vom Schlimmsten
aus.«


»Vom
Schlimmsten?« Pete schenkte ihr ein rätselhaftes Lächeln. »Wenn’s nur so wäre.«


»Willst du
damit sagen, da ist niemand?«


»Ich will
damit sagen, da ist niemand Besonderes.«


»Ist das
das Beste, was du rausholen kannst?«


»Leider
ja.«


Pete stieß
sein Glas an ihres, eine alte Geste, die dieses spezielle Thema für beendet
erklärte, und Cathy fügte sich, überrascht darüber, wie viel ihr daran lag,
etwas über dieses neue Leben zu erfahren, das er jetzt führte. Man lebte nicht
jahrelang mit einem Mann zusammen, ohne ihn durch und durch kennenzulernen. Bei
wem holte er sich, was er brauchte? Und wie viel bedeutete ihm diese Frau?«


Doch er
würde es ihr ohnehin nicht sagen. Stattdessen erkundigte er sich jetzt nach
ihrem neuen Job. Wer für sie arbeitete. Wer ihr das Leben schwer machte. Und,
das Wichtigste, ob sie sich für die nächste Beförderung bewerben wolle.


»Als DI auf
Lebenszeit? Machst du Witze?«


»So
schlimm?«


»Das ist es
nicht. Nicht mal all die Überstunden. Damit hab ich gerechnet. Ich habe Faraday
lange genug beobachtet, um zu wissen, was dieser Job zwangsläufig mit sich
bringt. Aber es ist so...«, sie runzelte die Stirn und suchte nach den
richtigen Worten, »gnadenlos. Du denkst, du hast irgendwann Erfolg mit dem, was
du tust. Du bringst ein paar Schufte hinter Gitter, erzielst ein oder zwei
Ergebnisse, feierst deinen Erfolg abends in der Kneipe, und am nächsten Morgen
wachst du auf, und das Ganze fängt wieder von vorn an. Es hört einfach nie auf.
Weder auf der einen noch auf der anderen Seite.«


Sie
berichtete ihm von dem Druck, den sie vom Hauptpräsidium und vom Superintendent
ihres eigenen Bezirks bekam. Dem ständigen Anspruch, eine Leistungsvorgabe nach
der anderen erfüllen zu müssen. Den Bergen von Papierkram. Der Tatsache, dass
keiner von ihnen eine Ahnung hatte, worauf die Herren Politiker eigentlich
hinauswollten. Zwar behaupteten die da oben ständig, Prioritäten zu setzen,
aber davon wurden derart viele gesetzt, dass letztendlich nichts Priorität
hatte. Wenn es darum ging, dahinterzukommen, was die Politiker wollten, wirklich
wollten, so habe sie inzwischen lediglich begriffen, dass in dieser Hinsicht
alle gleichermaßen im Dunkeln tappten.


»Das alles
spielte ja keine Rolle«, fuhr sie fort und merkte, dass sie sich schon wieder
verstrickte, »wenn wir genügend Schneid hätten, diese Dummköpfe zu ignorieren.
Aber das macht natürlich keiner. Irgendein Trottel im Innenministerium brütet
eine vermeintlich geniale Idee aus, während er im Sieben-Uhr-dreiunddreißig-Zug
sitzt, und innerhalb von Minuten werden wir schon wieder rumgescheucht.
Irgendein Ratsmitglied aus Paulsgrove schreibt an die Presse, und man könnte
meinen, der Dritte Weltkrieg sei ausgebrochen. Es ist schon schwer genug, sich
mit den Irren auf der Straße rumzuschlagen, aber ich glaube allmählich, diese
Burschen da oben sind noch viel schlimmer.«


Pete hatte
sein Pint ausgetrunken. Er wusste, wenn sie in dieser Stimmung war, genügte es,
sie zwischendurch mit einem Nicken oder Stirnrunzeln zu ermuntern, und sie
würde sich immer mehr in Rage reden. Stattdessen wechselte er das Thema.


»Ich war
ein Idiot«, sagte er, »neulich.«


»Was?«


»Wegen
diesem Hennessey. Als ich dich bat, ihn für mich zu überprüfen.«


»Du entschuldigst
dich? Ich glaub’s nicht.«


Pete
nickte. Er sei, wie so oft, zu weit gegangen, bekannte er, und nun wollte er
ihr sagen, dass es ihm leidtat. Und wenn sie Lust auf ein weiteres Curry beim
Inder habe, so sei sie herzlich dazu eingeladen. Aber jetzt wolle er sich erst
mal um zwei neue Pints kümmern. Er stand auf. Cathy streckte die Hand aus und
hielt ihn zurück.


»Erzähl mir
mehr darüber«, sagte sie. »Faraday hat mich nämlich deswegen in die Mangel
genommen.«


»Weswegen?«


»Wegen
diesem Hennessey. Er wollte wissen, wieso die Gunwharf-Leute so gut über die
Ereignisse im Marriott informiert waren.«


»Sie
wussten es von mir. Paul hat mir gegenüber davon gesprochen, und ich hab’s
ihnen erzählt.«


»Warum?«


»Das war
der Deal. Sie bezahlen mich dafür, dass ich versuche, den Burschen ausfindig zu
machen. Ich muss sie auf dem Laufenden halten. Hier geht’s um richtig große
Kohle, Cathy.«


»Und Winter
weiß davon?«


»Natürlich
weiß er es. Eine Hand wäscht die andere. Er gibt mir Informationen, ich gebe
ihm welche. Komm schon, Cath, so schwer ist das doch nicht zu verstehen.«


»Nein, aber
deswegen ist es noch lange nicht in Ordnung, mein Lieber. Die werden dich
fertigmachen, wenn sie Wind davon kriegen.«


Pete
lächelte, belustigt über den besorgten Ton in ihrer Stimme. Dann ging er zur
Bar und kehrte mit zwei weiteren Pints zurück. Cathy war immer noch beunruhigt
über den nachlässigen Umgang ihres Ex-Mannes mit Polizei-Ressourcen und
entschlossen, ihm klarzumachen, was für ein Risiko er einging; aber vor allem
wunderte sie sich im Augenblick über Winter. Neulich in der Kantine hatte er
wegen dieser Hennessey-Sache regelrecht besessen gewirkt. So kannte sie ihn gar
nicht. Gewöhnlich war er immer so leidenschaftslos, so cool.


»Was hältst
du also davon?« Sie runzelte die Stirn. »Von der Sache mit diesem
Chirurgen-Heini?«


Pete trank
den Schaum von seinem Pint und wischte sich mit der Hand über den Mund.


»Um ehrlich
zu sein, ich hab keine Ahnung. Aber ich habe die Zeitungsausschnitte gelesen.
Inkompetenz wäre in dem Fall wohl noch nachsichtig ausgedrückt.«










12.


 


Mittwoch,
21. Juni, abends


 


Vor der Stille des Bungalows
flüchtete Winter sich in den Pub, um die Unterlagen über Nikki McIntyre zu
studieren.


Ihr
Geburtsdatum war laut Hennesseys Aufzeichnungen der 23. September 1972, somit
wäre sie jetzt siebenundzwanzig Jahre alt. Über einen Zeitraum von sieben
Jahren hatte Hennessey sie offenbar fünfzehn Mal aus verschiedenen Gründen
operiert, obwohl die Grenze zwischen Untersuchungen und chirurgischen Maßnahmen
anhand der Unterlagen nicht ganz ersichtlich war. Ein Großteil des
medizinischen Fachjargons war für Winter unverständlich und lieferte ihm daher
keinen Hinweis auf Nikkis gesundheitliche Verfassung, eindeutig war jedoch ihr
Status als Patientin. Von Anfang an hatte sie sich dafür entschieden, Hennessey
als Privatpatientin zu konsultieren und seine Honorare durch eine Versicherung
begleichen zu lassen. Die meisten Eingriffe waren im Advent Hospital in
Südkensington durchgeführt worden, und auf den beiliegenden Rechnungen, die
Hennessey zu Lasten seiner Patientin an die BUPA, die größte
Krankenversicherung des Landes, geschickt hatte, waren die einzelnen Posten
aufgeschlüsselt. Winter holte sich einen neuen Drink an der Bar, bevor er sich
die Summen genauer ansah. Nach Abzug der Gelder für gemietete Ordinationsräume,
Krankenhaus-OP sowie der Honorare für Anästhesisten, Schwestern und in Anspruch
genommene Sekretariatsdienste blieb unter dem Strich der Betrag übrig, der
direkt an Hennessey geflossen war. Welchen Schaden der Chirurg Nikki McIntyre
auch immer zugefügt haben mochte, so hatte er im Lauf von sieben Jahren
immerhin knapp 40 000 Pfund dafür kassiert.


Winter
lehnte sich zurück und starrte auf die Summe. Für ihn war das ein enormer
Betrag. Mit so viel Geld hätte er seine Hypothek tilgen können und sogar noch
fünftausend übrig behalten. Eine Summe, die reichen würde, um Joannie damit
vielleicht ein oder zwei zusätzliche Jahre zu erkaufen. Es gab
schwindelerregend teure Medikamente, die dieses Wunder vollbringen konnten.
Winter hatte darüber in Joannies Exemplar von Hello! gelesen. Mit so
viel Kohle erkauften sich die Superreichen ihre schlanke Figur und ihre
strahlend weißen Zähne. Und versuchten, ein Stück Unsterblichkeit zu erwerben.


Er wandte
sich wieder den Unterlagen zu und versuchte erneut, hinter den Sinn der
durchgeführten Eingriffe zu kommen, aber obwohl es ihm gelang, hier und da ein
oder zwei Worte oder einen ganzen Satz zu verstehen, war er am Ende nicht
schlauer als vorher. Die Ausdrücke waren einfach zu fachspezifisch. Es wären
schon ein paar Jahre Medizinstudium notwendig gewesen, um klug daraus zu
werden.


Während er
sein zweites Pint leerte, kam Winter plötzlich ein neuer Gedanke. Bislang war
er davon ausgegangen, dass Hennesseys Karriere ein für alle Mal beendet war. Da
er sich vor der Ärztekammer und womöglich vor Gericht verantworten musste,
hatte der Mann zweifellos das Klügste getan und sich selbst aus dem Verkehr
gezogen. Bei derartigen Honoraren hatte er vermutlich eine ansehnliche Summe in
irgendeinem Steuerparadies deponiert und plante nun — sofern er noch lebte —
ein neues Leben im Ausland.


Sein
kürzlicher Aufenthalt im Marriott hatte vielleicht der Vorbereitung dazu
gedient. Vermutlich musste einiges in die Wege geleitet, sein Haus verkauft,
das Cottage im New Forest ausgeräumt und eventuelle weitere Besitztümer in
Bares umgewandelt werden. Und irgendwann während dieser Vorbereitungen war
Hennessey von seiner Vergangenheit eingeholt worden — in Gestalt dieses anderen
Mannes auf den Videoaufzeichnungen. Tief im Herzen war Winter überzeugt, dass
Hennessey tot war. Aber wenn nicht? Angenommen, er hatte die wie auch immer
geartete Aufmerksamkeit des mysteriösen Fremden in Wildlederjacke überlebt.
Angenommen, er war noch irgendwo da draußen mit seinem Skalpell und Stethoskop
zugange, als freiberuflicher Metzger, als Schreckgespenst weiblicher Albträume?
Angenommen, er plante weitere Operationen?


Winter
murmelte etwas vor sich hin und blickte auf die Uhr. Motivation für seinen Job
war nie ein Problem für ihn gewesen. Kriminelle zu jagen war für ihn so
selbstverständlich, wie andere einen schlechten Geruch aus der Welt zu schaffen
suchten. Es war ein Instinkt. Er musste handeln. Aber dieser Fall war
etwas Besonderes, eine Ermittlung, die, bedingt durch seine private
Katastrophe, nahezu zur Besessenheit wurde. Was auch geschah, er würde
Hennessey finden, tot oder lebendig. Schon um sich selbst wieder auf die
richtige Bahn zu bringen. Er war immer noch ein Cop, verdammt noch mal. Er
konnte immer noch Fallen auslegen, erkennen, wo Motiv und Gelegenheit
zusammenpassten, die bad guys in die Ecke drängen und zusehen, wie sie
sich selbst an die Gurgel gingen. Das war es, was zwei Jahrzehnte CID-Arbeit
ihn gelehrt hatten. Handwerkliches Geschick, das mit jedem neuen Fall noch
ausgefeilter wurde. Noch nie hatte es eine Situation gegeben, die er nicht zu
seinem eigenen Vorteil genutzt hätte. Noch nie.


Draußen auf
dem Parkplatz tippte er Nikki McIntyres Nummer in sein Handy ein. Nach einer
Weile meldete sich eine männliche Stimme.


»Captain
McIntyre. Was kann ich für Sie tun?«


Eine Spur
von Ungeduld schwang in der Frage mit. Ein Hinweis darauf, dass es schon spät
war, es gewisse Höflichkeitsregeln, unausgesprochene Gesetze gebe. Winter legte
ihm sein Anliegen dar. Er ermittle im Verschwinden eines Mannes namens


Hennessey
und habe einige Fragen an Nikki McIntyre. Wo er sie finden könne, erkundigte er
sich.


»Gar
nicht«, lautete die Antwort. »Sie können stattdessen mit mir sprechen.«


»Über
Hennessey?


»Allerdings.
Sie sind von der Polizei, sagen Sie?«


»Ein
Detective. Vom CID.«


»Hervorragend.
Nichts, was ich lieber täte.«


 


Faraday saß im Restaurant
ziemlich am Ende des langen Tisches und wurde allmählich betrunken. Um ihn
herum flogen Gesprächsfetzen und Scherze hin und her, wurde gelacht. Er ließ
sich treiben, ohne sich sonderlich Gedanken zu machen, wohin der Abend führte.
Ausnahmsweise einmal war er vollkommen entspannt.


Seit fast
einem Jahr hatte er diesen Französischkurs besucht, sich zehn Monate lang jeden
Mittwochabend eine knappe Meile von seinem Wohnort entfernt in der städtischen
Berufsschule eingefunden. Und er hatte gute, durchaus praktische Gründe dafür:
nämlich seine spärlichen Französischkenntnisse weit genug zu verbessern, um bei
einem Besuch seines Sohnes in Caen eine Unterhaltung mit der Frau riskieren zu
können, die dieser allem Anschein nach zu heiraten beabsichtigte. Mit J-J zu
kommunizieren war nie ein Problem gewesen. Die Gebärdensprache sowie ein ganz
privates Vokabular persönlicher Gesten hatten sich als flexibel genug erwiesen,
all dem gerecht zu werden, was Vater und Sohn sich mitzuteilen hatten. Sich mit
Valerie zu unterhalten stellte sich hingegen als äußerst schwierige Aufgabe
dar. Zwar hatte sie genug Gebärdensprache gelernt, um sich mit J-J verständigen
zu können, ihr Englisch ließ jedoch erheblich zu wünschen übrig. Und
verständlicherweise hegte sie eine natürliche Abneigung dagegen, allzu viel von
sich in einer Sprache preiszugeben, die sie nicht richtig beherrschte. Also war
es an Faraday, ihr wenigstens auf halbem Weg entgegenzukommen.


Er nahm
eine neue Flasche Wein in Angriff und füllte die Gläser der anderen nach. Er
hatte den Unterricht mit einigen Bedenken begonnen, unsicher, ob er überhaupt
zurechtkommen würde, doch zu seiner Überraschung hatte er sich in dem
gemischten Haufen seiner meist erwachsenen Mitschüler sofort wohlgefühlt. Sein
Job bot ihm selten Gelegenheit zu zwischenmenschlichen Kontakten, die nicht
unmittelbar mit einem Fall im Zusammenhang standen, und ihm gefiel die
Möglichkeit, einzig und allein auf der Basis dieses gemeinsamen Erlebnisses
Zugang zum Leben anderer Menschen zu haben.


Zur Gruppe
gehörte ein Bursche, der sich seinen Lebensunterhalt drüben auf Hayling Island
mit dem Restaurieren von Möbeln verdiente und regelmäßig Kurztrips nach
Frankreich unternahm, um bei dörflichen Versteigerungen das ein oder andere
Möbel oder Zubehör zu ergattern. Ein anderer Teilnehmer war ein Automechaniker,
der seine Zelte in Fratton abbrechen und gegen eine baufällige Ruine in der
Normandie eintauschen wollte. Eine weibliche Teilnehmerin hatte sich zeitlebens
vorgenommen, Madame Bovary im Original zu lesen. Sie alle waren
sympathisch und bodenständig und hatten Spaß miteinander, und ihr Leben spielte
sich weit außerhalb jener Wagenburg ab, die Faraday und seine Kollegen um sich
errichtet hatten. Schon nach etwa einem Monat hatte Faraday angefangen, sich
auf die Mittwochabende zu freuen. Und bis Weihnachten waren alle gute Freunde
geworden.


»Encore
un vin?«


»Bien sûr.
Pourquois pas?«


Und noch
etwas hatte sich als Überraschung entpuppt: Weit davon entfernt, sich von den
Herausforderungen des Französischen einschüchtern zu lassen, hatte Faraday
vielmehr eine regelrechte Begeisterung für die Sprache entwickelt. Er liebte
die Feinheit des fremdartigen Klanges in seinem Mund. Er liebte die
Bestimmtheit, mit der die Kursleiterin, eine Französin, darauf bestand, dass
sie sie anwendeten. Und am meisten liebte er es, seine wachsenden Kenntnisse
wie ein Puzzle allmählich zusammensetzen zu können, nicht nur in simple
Dialoge, wie man sie beim Einkaufen oder im Restaurant austauschte, sondern zu
mündlichen Beschreibungen von Orten, die ihm am Herzen lagen, Dingen, die ihn
bewegten. Und dann waren da natürlich die Namen der Vögel. Rossignol,
was für ein vollkommener Ausdruck für die Nachtigall. Allein der Klang dieses
Wortes ließ Faraday manchmal mit einem Lächeln auf den Lippen einschlafen.


Mit den Monaten
war seine Faszination für diese Sprache immer weiter gewachsen. Zu Weihnachten
hatte Ruth ihm ein solides Wörterbuch geschenkt. Im Februar hatte er bereits
halbwegs verständliche kleine Geschichten zu Papier gebracht. Zwar war er noch
nicht so weit, sich Valerie stellen zu können, aber die allmähliche Entdeckung
des Vergnügens, das ihn am Ende der harten Grammatikpaukerei erwartete, war ein
stetiger Anreiz zum Weiterlernen. Er war es gewohnt, Puzzles zusammenzusetzen.
Genau das machte auch die Arbeit eines Detectives aus. Der Unterschied zum
Französischen waren nur die Gefilde, in die man dadurch gelangte, das Ziel, das
am Ende winkte. Detektivische Ermittlungen führten nicht selten ins Herz der
Finsternis. Französisch hingegen schien stets von Licht durchflutet.


Im
Restaurant saß Faraday einer Spanierin mit Namen Marta gegenüber. Marta hatte
von Anfang an zugegeben, dass ihr Interesse für die französische Sprache rein
sozialer Natur war, eine Möglichkeit, neue Menschen in einer Stadt
kennenzulernen, in der es für Fremde nicht leicht war, und sie hatte kein
Geheimnis daraus gemacht, dass sie Faraday sympathisch fand.


Marta war
eine lebhafte, attraktive Enddreißigerin, die sich apart zu kleiden verstand,
und wenn es um gesellschaftliche Kontakte ging, war ihre Unternehmungslust
inzwischen ein Dauerthema unter den Kursteilnehmern. Denn stets war sie
diejenige, die die anderen nach dem Mittwochsunterricht noch zu einem Absacker
im Pub animierte, und als ein oder zwei der verheirateten Teilnehmer ihre feurigen
Blicke als Aufforderung zu etwas anderem missinterpretierten, war Faraday
fasziniert, mit welcher Nonchalance Marta mit ihnen spielte. Er war sich nahezu
sicher, dass keiner sie jemals angerührt hatte. Dennoch waren mindestens drei
Kursteilnehmer — und keinen von ihnen hätte man als einfältig bezeichnen können
— davon überzeugt, dass Marta vernarrt in sie sei. Es war ein Spiel, das sie
hervorragend beherrschte, und ein Teil ihres Charmes lag darin, dass das Ganze
so unschuldig blieb. Faraday wusste es, weil sie es ihm erzählt hatte.
Verheiratete Männer, hatte sie gesagt, seien einfach nicht ihr Stil. Faraday,
den sie als Single erkannt hatte, dagegen schon eher.


Das
gemeinsame Mahl endete gegen dreiundzwanzig Uhr. Es hatte das übliche
Austauschen von Adressen und das Versprechen gegeben, den Kurs nach der
Sommerpause gemeinsam fortzusetzen, aber inzwischen waren alle nach und nach
aufgebrochen, und Faraday stand auf dem Bürgersteig und hielt unschlüssig nach
einem Taxi Ausschau. Eines fuhr auf der anderen Straßenseite vorbei, ignorierte
aber seinen ausgestreckten Arm, und er wollte schon sein Handy hervorziehen, um
eins zu bestellen, als ein Wagen vor ihm hielt. Er erkannte die flache
Silhouette von Martas Alfa Romeo.


Sie ließ
das Beifahrerfenster herunter und lehnte sich hinüber.


»Steig
ein.«


Faraday kam
der Aufforderung nach. Ein exotischer Duft schwebte im Innern des Wagens. Leder
und ein Parfüm, so subtil, dass es ein Vermögen gekostet haben musste.


»Wie viel
hast du eigentlich getrunken?«, erkundigte er sich.


»Ganz
wenig. Ich mache mir nicht viel aus Alkohol.«


Das
stimmte. Faraday hatte sie oft genug beobachtet. An den meisten Abenden im Pub
beschränkte sie sich auf ein Glas Wein, an dem sie nur hin und wieder nippte.


»Ich bin
jedenfalls betrunken«, verkündete er. »Daher bitte ich schon mal im Voraus um
Entschuldigung.«


Er blickte
kurz zu ihr hinüber, als ihm bewusst wurde, was er da gerade von sich gegeben
hatte, dann fing er an zu lachen. Sein Lachen währte über die ganze Strecke der
Copnor Road.


»Hab ich
das wirklich gerade gesagt?«, fragte er immer wieder. »War das wirklich ich?«


Sie grinste
nur und erkundigte sich, wo er wohne. Schließlich müsse sie wissen, wohin sie
fahren solle.


»Am
Wasser«, erklärte er, »ich wohne am Wasser. Bei den Vögeln.«


»Comment?«


»Les
oiseaux. Partout.«


»C’est
vrai?«


»Oui.
Absolutement.«


Sie warf
einen kurzen Blick zu ihm hinüber. Am Ende der Straße wurde bereits die dunkle
Fläche des Harbours sichtbar. Sie waren fast da.


»Du
gefällst mir, wenn du betrunken bist«, bemerkte sie. »Noch mehr als sonst.«


Sie parkte
den Wagen vor dem Haus, blickte zu den Sternen hinauf und atmete tief die warme
Nachtluft ein. Faraday hatte Mühe, den Schlüssel ins Haustürschloss zu stecken.
Nach einer Weile spürte er eine Hand auf seiner.


»Warte.«


Die Tür
öffnete sich. Als seine Hand den Lichtschalter gefunden hatte, schloss sie die
Tür. Er hörte, wie der Riegel von innen vorgeschoben wurde, und blickte sie
leicht verdutzt an.


»Na schön«,
murmelte er. »Warum nicht?«


Sie ging
ihm nach oben voraus, blieb dabei ein paarmal stehen, um im Lichtschein, der
aus dem Flur fiel, Jannas Fotos zu betrachten.


»Wer hat
die gemacht?«


»Meine
Frau. Vor langer Zeit.«


»Du bist
geschieden?«


Faraday
schüttelte den Kopf. »Sie ist gestorben.«


Sie waren
auf dem oberen Treppenabsatz angekommen. Marta fand einen weiteren
Lichtschalter. Die Tür zu Faradays Schlafzimmer stand offen, sie benetzte einen
Finger und berührte damit Faradays Lippen.


»Entschuldige
mich einen Moment«, sagte sie.


Faraday zog
sich aus und musste sich dabei am Kleiderschrank festhalten. Entkleidet bis auf
die Unterhose, spürte er den sanften Druck ihres Körpers hinter sich. Er drehte
sich um. Sie war nackt. Sie küsste ihn zärtlich, dann sank sie auf die Knie,
schob seine Unterhose herunter und lächelte zu ihm auf.


»In
Frankreich fängt man damit an.«


Viel
später, beim Erwachen, musste Faraday an die Videos denken, die Aufnahmen, die
Addison zusammengeschnitten hatte. Er neigte sich über Marta und versuchte sie
flüsternd zu wecken. Sie hatte ihn gefragt, was ihn anmache, wie er es als
Nächstes haben wolle, und eine unbeschwerte, wilde Hingabe in sein Bett
gebracht, wie er sie mit Ruth kein einziges Mal erlebt hatte. Es gab
buchstäblich nichts, wozu diese Frau nicht bereit gewesen wäre, und was das
Ganze umso reizvoller machte, war die Tatsache, dass sie die Rolle, die sie für
sich selbst dabei gewählt hatte, so offensichtlich genoss.


Marta
erwachte mit einem kleinen Ruck, starrte ihn aus großen braunen Augen an. Als
er ihr sagte, was er sich wünschte, nickte sie, und ihre Zähne blitzten weiß in
der Dunkelheit.


»Warum
nicht?«, murmelte sie.


 


Dawn Ellis schlief noch, als
ihr Handy klingelte. Sie rollte sich auf die andere Seite und tastete zwischen
dem Kram auf ihrem Teppich nach dem Telefon. Der große Wecker zeigte 02:48 Uhr
an. Scheiße, dachte sie. Nachteinsatz.


»Ja?«


Die Stimme
kam ihr vage bekannt vor, eine männliche Stimme mit starkem Pompey-Akzent. Er
sprach langsam, gedehnt. Er habe ihr einen Vorschlag zu machen. Einen
Vorschlag, den sie über alle Maßen reizvoll finden würde, einen Vorschlag, der
ihr eine Menge Geld einbringen würde.


Dawn hatte
sich auf den Ellenbogen gestützt. Jimmy ‘s, schoss es ihr durch den
Kopf. Der Typ mit dem Nummer-neun-Trikot am Rückspiegel.


»Worum
geht’s? Was für’n Vorschlag soll das sein?«


»Wir müssen
uns unterhalten.«


»Wir
unterhalten uns.«


»Persönlich,
meine ich. Ruf mich morgen an.«


Er gab ihr
seine Nummer. Sie könne ihn jederzeit am nächsten Vormittag anrufen, dann
würden sie einen Termin ausmachen. Bei ihm oder bei ihr, das sei ihm egal. Er
wolle ihr bloß ein Angebot unterbreiten, wie sie ihr Leben aufpeppen könne.


»Du
verstehst, was ich meine?«


Dawn suchte
immer noch nach einem Stift. Die verdammten Dinger waren nie da, wo man sie
brauchte. Endlich fand sie einen Bleistiftstummel.


»Gib mir
die Nummer noch mal«, murmelte sie, »ich hab sie nicht ganz mitgekriegt.










13.


 


Donnerstag,
22. Juni, 8.00 Uhr


 


Marta war bereits fort, als
Faraday erwachte. Er tastete nach ihrem Körper wie ein Blinder, streckte die
Hände nach ihrem warmen Fleisch aus, aber das Bett war leer, und der einzige
Beweis ihrer Gegenwart waren seine eigenen Kleidungsstücke, die säuberlich
gefaltet auf dem Stuhl neben der Schlafzimmertür lagen. Die Sonne stand bereits
hoch am Himmel, und ihr grelles Licht, das sich auf dem Harbour spiegelte,
verursachte ihm Kopfschmerzen.


Als er
unten in der Küche das zweite Glas Wasser leerte, fiel sein Blick auf die
Nachricht. Sie hatte irgendwo einen alten Umschlag gefunden und eine
Handynummer darauf gekritzelt. Ruf mich vor dem Mittagessen an, hatte
sie hinzugefügt.


Ruf mich
an? Faraday, immer noch nackt, starrte aus dem Fenster zu der Stelle, wo ihr
Wagen gestanden hatte. Sein ganzes Leben basierte auf dem analytischen
Zusammentragen von Fakten, und genau dabei ertappte er sich auch jetzt, während
er sich darüber wunderte, wie wenig er doch von ihr wusste. Sie wohnte irgendwo
außerhalb von Fareham in einem der Vorstadtgebiete, die sich in westlicher
Richtung nach Southampton hin erstreckten. Sie besaß einen Hund namens Gaudi,
eine Art Spaniel. Sie arbeitete in einer mittleren Position in der großen
IBM-Hauptzentrale am North Harbour. Sie fuhr einen schicken, äußerst
extravaganten Wagen. Und sie war großartig im Bett. Was den Rest betraf — ihr
Privatleben, ihre Freunde, ob sie Kinder hatte — , davon hatte Faraday keinen
blanken Schimmer.


Er ließ die
Spüle voll Wasser laufen und tauchte das Gesicht hinein. Der Kälteschock ließ
ihn nach Luft schnappen, aber das Dröhnen in seinem Schädel legte sich
allmählich, und er brachte sogar zwei Scheiben Toast herunter, ohne sich zu
übergeben. Das Vergnügen solcher Nächte war eindeutig zweischneidiger Natur.
Der Sex war großartig gewesen, schon weil es so lange her gewesen war, der
Kater dafür umso brutaler, wenn man auch daran nicht mehr gewohnt war. Dennoch
ein akzeptabler Kompromiss. Und lange überfällig.


Zurück im
Schlafzimmer, warf er einen prüfenden Blick auf seine Armbanduhr. Für diesen
Morgen stand ein weiteres Meeting mit Hartigan und dem Senior Management Team
an, und das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war, mit jenem typischen,
missbilligenden Schweigen empfangen zu werden, das unweigerlich auf ein
verspätetes Eintreffen folgte. Als er kurz vor Verlassen des Hauses in der
Küche nach seinen Wagenschlüsseln suchte, fiel sein Blick auf die Fotokopie des
Unfallberichts der Ermittler drüben in Winchester. Marta musste darin gelesen
haben, denn er war bei einem der Fotos aufgeschlagen, die die Unfallszene
zeigten. Willkommen zurück in der Realität, dachte Faraday.


Prentice’
Vectra war leicht schräg zum Straßenverlauf zum Stehen gekommen und hatte eine
Spur aus Glassplittern von den Scheinwerfern und Blinkern zurückgelassen. Die
Motorhaube des Kombis hatte sich nach oben geschoben und den Rahmen der
Windschutzscheibe verbogen; die Windschutzscheibe selbst war herausgesprungen.
Der Fiesta, durch den Aufprall zurückgeschleudert, war zehn Meter die Straße
hinunter zum Liegen gekommen. Die Front des Fahrzeugs existierte praktisch
nicht mehr, und dort, wo das Getriebe und die Motorverankerung über den Asphalt
geschrammt waren, waren Furchen auf dem Belag sichtbar. Faraday starrte auf das
Foto und spürte, wie das Blut in seinem Schädel pulsierte. Er war den Bericht
schon mehrmals durchgegangen, hatte versucht, die Schlussfolgerungen der
Unfallermittler nachzuvollziehen. Von den vorhandenen Beweisen ausgehend,
hatten sie sich Stück für Stück rückwärts gearbeitet. Dafür hatten sie
spezielle Softwareprogramme benutzt, mit denen sich anhand von Messungen der
Fahrzeugschäden die relative Aufprallgeschwindigkeit ermitteln lässt. Mittels
komplizierter Berechnungen hinsichtlich des sogenannten Impulsaustauschs hatten
sie den Unfallhergang genau rekonstruiert. Unter Berücksichtigung einer
dreiprozentigen Fehlertoleranz hatten sie auf die Exaktheit ihrer Berechnungen
geschworen. Was auch gut so war, denn das war es, wozu man sie auch vor Gericht
auffordern würde. Und ihr Fazit?


Faraday
klappte den Bericht zu und schob ihn in seine Aktentasche. Matthew Prentice war
mit fünfundachtzig Stundenkilometern durch die Straße gebrettert, als er
Vanessa Parry tötete. Es hatte keine Bremsspuren auf der Straße gegeben, und
für Faraday war dies der eindeutige Beweis: Der Bursche hatte telefoniert und
irgendwas in den Unterlagen nachgeschlagen, die die Motorradstreife später am
Unfallort sichergestellt hatte. Das Handy in der einen, einen Kugelschreiber in
der anderen Hand, hatte Prentice den Wagen vermutlich mit den Knien gelenkt. Ob
er vor dem Zusammenprall mit dem Fiesta aufgeblickt hatte oder nicht, war
nebensächlich. Die durchschnittliche Reaktionszeit in einer derartigen
Situation betrug anderthalb Sekunden. Bei 23,6 Metern pro Sekunde hätte er
selbst bei einer Entfernung von fünfunddreißig Metern nichts mehr ausrichten
können.


Faraday
schloss sekundenlang die Augen und kämpfte gegen die Woge der Übelkeit an, die
aus seinen Eingeweiden emporstieg. Mit ihm selbst hatte das Leben es in Gestalt
von Marta plötzlich gut gemeint, aber sich in jene letzten Sekunden von
Vanessas Leben hineinzuversetzen, war ihm schier unerträglich.


 


Dawn Ellis war noch ein paar
Minuten vom Southsea-Revier entfernt, als ihr einfiel, dass Rick Stapleton ein
paar Tage frei hatte. Inmitten des ständigen Gejammers über knappes Personal
und mangelnde Vertretungen hatte er Faraday irgendwie dazu gebracht, ein schon
lange fälliges Versprechen einzulösen. Der vierzigste Geburtstag seines
Lebensgefährten stand am nächsten Tag an. Rick hatte jede Menge Überstunden
angesammelt und für diesen Tag etwas Besonderes geplant.


Das Haus,
das Rick mit seinem Partner bewohnte, lag in einer der gewundenen, von
Grünflächen und Bäumen gesäumten Thomas-Owen-Straßen im Herzen von Southsea.
Die beiden wohnten erst seit Weihnachten dort, aber Dawn hatte das Gefühl,
dieses Domizil bereits in- und auswendig zu kennen. Wenn sie während der meist
recht öden Beschattungsjobs manchmal stundenlang zusammen im Wagen saßen, ließ
Rick sich liebend gern in epischer Breite über die Farbe irgendwelcher Tapeten
für das im Obergeschoss gelegene Wohnzimmer aus oder klärte sie über die
ästhetischen Vorzüge eines dezenten Grautons gegenüber beigefarbenen Streifen
auf, als es um die Entscheidung für einen Pastellton für das größere der beiden
Badezimmer ging. Dawn, deren Interesse für Innendekoration mit dem
Durchblättern eines Heimwerkerkatalogs begann und endete, fand diese
Unterhaltungen eher amüsant, aber es war typisch für Rick, sich derart für
solchen Kram zu begeistern. Der Tag, an dem er sich ein Abo für Traditional
Homes bestellt hatte, war der Tag gewesen, an dem ihr klar geworden war,
dass es ihn erwischt hatte.


Das Haus
gehörte zu einer Reihe von fünf Gebäuden, von denen jedes über einen hohen
Säuleneingang, große Schiebefenster und schmiedeeiserne Veranden im ersten
Stock verfügte. Rick öffnete die Tür. Er trug eine Schürze, in der sich
Scampischalen verfangen hatten, und wirkte gehetzt.


Dawn
grinste.


»Willst du
mich nicht reinbitten?«


Rick trat
wortlos beiseite. Nach der Hitze draußen auf der Straße wirkte es drinnen im
Haus fast wie im kühlen Inneren eines Heiligtums: dezente Grüntöne beherrschten
die geräumige Diele, geschmackvoll gerahmte Bilder an den Wänden, extravagante
Blumenarrangements in chinesischen Bodenvasen und der Blick auf eine mit
Teppich ausgelegte, elegant geschwungene Wendeltreppe nach oben. Der Kontrast
zu jenem Vorstadtchaos, das Dawn eigentlich mit der Vorstellung des häuslichen
Lebens eines CID-Detectives verband, hätte nicht krasser sein können. Kein
Wunder, dass so wenige von Ricks Kollegen es je geschafft hatten, einen Fuß
über diese Schwelle zu setzen.


Rick ging
ihr nach unten voran. Das Souterrain, ebenso sorgfältig eingerichtet wie der
Eingangsbereich, schien endlos, bis Dawn sich in einer riesigen Küche im
rückwärtigen Teil des Gebäudes wiederfand. Die Terrakottafliesen auf dem Boden
wirkten neu, und dank zweier Glastüren, die zu einem exquisit gestalteten
Garten hinausführten, war der Raum lichtdurchflutet.


Rick war
offensichtlich gerade mit einer ausgesprochen kniffligen Zubereitung
beschäftigt. Auf einem langen Pinientisch waren Backbleche bereitgestellt, und
ein Haufen Scampischalen lag auf einer Ausgabe der News vom Vortag.
Callum, Ricks Lebensgefährte, führte ein renommiertes französisches Restaurant
unten in Old Portsmouth, aber die Tatsache, dass dieser Mann den größten Teil
seines Lebens mit Kochen zu tun hatte, schien Rick nicht im Geringsten
einzuschüchtern. Ehrgeizig wie immer, hatte er sich ein paar Kochbücher besorgt
und losgelegt.


Dawns Blick
fiel auf die Cafetière auf dem Rayburn-Herd, die leise vor sich hinbrodelte.
Wenn er gestresst war, konnte Rick ausgesprochen grantig werden, aber sie bat
ihn trotzdem um eine Tasse Kaffee.


»Bedien
dich«, brummte er, während er mehrere Knoblauchzehen zerquetschte und in einen
Mixer gab.


»Erwartest
du Besuch?«


»Ein paar
Freunde.«


»Wie
viele?«


»Fünfundvierzig,
mehr oder weniger.« Er runzelte konzentriert die Stirn und fügte Joghurt und
einen Löffel Kräuter hinzu.


»Heute
Abend?«


»Morgen.«
Rick machte eine Handbewegung in Richtung einiger Schüsseln, die alle
sorgfältig mit Frischhaltefolie verschlossen waren. »Wandert alles gleich in
den Kühlschrank. Zusammen mit dem andern Zeug.«


»Und was
soll das werden? Die Baden-Powell-Kochschule?«


»Sehr
witzig.«


Dawn
schenkte sich einen Becher Kaffee ein. Sie wolle mit ihm über Shelley Beavis
reden, erklärte sie.


»Dienstkram.«
Stapleton hatte angefangen, Frühlingszwiebeln in dünne Ringe zu schneiden. »Wie
fade.«


»Nicht für
mich.« Sie berichtete ihm von der Begegnung bei Jimmy’s und dem
darauffolgenden nächtlichen Anruf, wobei sie den Dialog Wort für Wort
wiederholte. Der Rhythmus von Ricks Hackmesser wurde langsamer.


»Und was
soll das Ganze?«


»Ich weiß
nicht. Aber ich werd’s rausfinden.«


Sie
erklärte ihm, dass sie mehr Beweismaterial gegen Addison zusammentragen wollte.
Eine Hand auf dem Mixer, warf Rick ihr einen Blick zu. Ungeduld lag darin. So
weit es ihn anging, war der Donald-Duck-Fall abgeschlossen. Sie hatten Addison
einkassiert, jede Menge Beweise zusammengetragen, der Rest war Sache des
Staatsanwalts. Die Maske allein reiche doch schon, ihn hinter Gitter zu
bringen.


»Und wenn
er es nicht gewesen ist?«


»Er war’s«,
erwiderte Rick knapp. »Du hast offensichtlich nicht zugehört.«


»Was ich
gehört habe, war, dass er es bestritten hat.«


»Du hast
richtig gehört, Schätzchen. Wie garstig von mir, ihm nicht zu glauben.«


Rick wusch
jetzt Wasserkresse, wobei er jeden Zweig sorgfältig über der Spüle
ausschüttelte. Als er damit fertig war, wandte er ihr wieder das Gesicht zu.
»Hör mal, worauf soll das hier eigentlich hinauslaufen? Ich bin ziemlich
beschäftigt, falls du’s noch nicht gemerkt hast.«


»Auf ein
Date mit meinem neuen Freund.«


»Ist das
dein Ernst? Willst du dich wirklich mit dem Typ treffen?«


»Und ob.
Deshalb bin ich hier.«


Rick
starrte sie sekundenlang an, versuchte dahinterzukommen, ob sie es ernst meinte
oder nicht. Endlich schüttelte er den Kopf.


»Ist nicht
drin«, wehrte er ab. »Ich werde mich da raushalten.«


»Ich
benötige bloß ein bisschen Rückendeckung.«


»Da hast du
allerdings recht.«


»Du
brauchst ihm nicht mal zu begegnen. Es würde schon genügen, wenn du draußen
wartest. In der Nähe bleibst. Wann immer du willst. Nenn mir einfach eine
Uhrzeit.«


»Du redest
doch wohl nicht von heute?« Er deutete auf die Teller und Schüsseln, die
überall in der Küche verteilt standen. »Was glaubst du eigentlich, was ich hier
mache? Soll ich das alles stehen und liegen lassen? Einfach rausspazieren? Das
hier soll ‘ne Überraschung werden, Schätzchen. Callum kommt heute
Nachmittag nach Hause. Um drei. Oder kurz danach. Bis dahin muss ich das hier
fertig haben und außerdem noch zwei weitere Gänge. Und das alles vor drei Uhr.
Heute Abend gehen wir mit ein paar Freunden rüber ins Bosham.«


»Um kurz
nach drei dann also. Perfekt.«


»Aber warum?
Was macht dich so verdammt sicher, dass wir falschliegen?«


»Shelley.
Das Mädchen.«


»Was ist
mit ihr?«


»Die
verschweigt uns einiges. Und das meiste davon hat vermutlich mit Addison zu
tun.«


»Ach ja?
Und woher willst du das so genau wissen?«


Dawn
blickte ihn einen Moment lang schweigend an, dann tauchte sie einen Finger in
die Joghurtmarinade und leckte ihn ab.


»Weibliche
Intuition.« Sie schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln und deutete mit dem Kinn
auf seine Schürze.


»Halb vier
dann also, okay? Gibt dir das genug Zeit, dich umzuziehen?«


 


Ronald McIntyre, Nikkis Vater,
lebte in einer behaglichen, zum Wohnhaus umgebauten Scheune am Rande des Meon
Valley nördlich von Fareham. Winter parkte seinen Wagen in der Kurve der
Kiesauffahrt vor dem Gebäude und nahm sich die Zeit, den Ausblick zu bewundern.
Eine frisch gemähte Rasenfläche erstreckte sich bis zum Fluss hinunter, wo ein
paar Enten, ihre Jungen im Schlepptau, langsam stromaufwärts paddelten. Auf der
anderen Seite des Hauses, in einem großzügig angelegten Küchengarten, konnte er
Stangenbohnen und einige Reihen Tomatenstauden ausmachen. In das kleine Fenster
neben der Eingangstür hatte jemand eine Ankündigung für das bevorstehende
Dorffest geklebt.


Winter
stieg aus dem Wagen und sog die liebliche Sommerluft ein. Das hätte Joannie
gefallen, dachte er, während ihm gleichzeitig bewusst wurde, dass er sie durch
die Wahl seines Tempus bereits dem Grab übergeben hatte.


Ronald
McIntyre war ein hagerer Mann Mitte sechzig mit bekümmerten Gesichtszügen und
aufrechter Haltung. Sein streng zurückgekämmtes Haar war etwas zu lang und
kringelte sich schon über dem Kragen, und der fleckige Teint ließ auf einen
deutlichen Hang zum Alkohol schließen. Trotz des sommerlichen Wetters trug er
einen zünftigen Blazer, auf dem eine Art Marineabzeichen prangte.


Im
Wohnzimmer stand eine Kristallkaraffe mit Sherry auf einem silbernen Tablett
bereit. Winter wartete am Fenster, während McIntyre zwei Gläser füllte. Von
hier hatte man einen wunderbaren Blick über den Fluss auf das dahinterliegende
sanftgrüne Kalkgrasland der Downs. Die Enten waren verschwunden, wie Winter
bemerkte.


»Aus
welchem Grund interessieren Sie sich für Hennessey, Inspector?«


Winter nahm
die Beförderung mit einem kaum merklichen Lächeln hin und schilderte McIntyre
den Anblick, den das Zimmer im Marriott geboten hatte. McIntyre hörte ihm
aufmerksam zu, nippte zwischendurch an seinem Sherry und nickte hin und wieder.
Winter, der es vorgezogen hätte, sich zu setzen, fragte sich, warum dieser Mann
ihre Begegnung wie eine Cocktailparty inszenierte. Selten war er einem Menschen
von derart beharrlicher Förmlichkeit begegnet.


»Eine Menge
Blut, sagen Sie? Im Badezimmer?«


»Ein
ziemliche Menge.«


»Gut.«
McIntyre schenkte Winter ein schmallippiges Lächeln. »Hätte keinen Besseren
treffen können. Kommen Sie.«


Er führte
Winter zur anderen Seite des Wohnzimmers. Ein halbes Dutzend der
silbergerahmten Fotos auf dem Flügel zeigten ein auffallend hübsches Mädchen
mit reizvollem ovalem Gesicht, nahezu perfekt geschwungenem Mund und
rabenschwarzem Pagenkopf. Bei genauerem Hinsehen konnte Winter eine Ähnlichkeit
mit McIntyre im Schwung ihres Kinns ausmachen. Die gleiche Entschlossenheit,
sich nicht übervorteilen zu lassen, der gleiche Eindruck, nie um eine Antwort
verlegen zu sein.


»Nikki«,
verkündete McIntyre ausdruckslos.


Die Fotos
dokumentierten Nikkis Entwicklung von der Kindheit bis etwa Mitte zwanzig. Sie
hatte ihren Babyspeck schon früh verloren. Sie mochte Pferde. Und auf der
jüngsten Aufnahme schien sie einen Verehrer in Gestalt eines untersetzten,
bebrillten jungen Mannes im Rollkragenpullover zu haben, der bekümmert in die
Kamera lächelte.


»Ihr Mann?«


»Ihr
Freund. Ein Bursche aus der Gegend. Einer der jungen Farmer. Um ehrlich zu
sein, hat sie ihn nicht sonderlich gemocht.«


Winter
betrachtete die übrigen Fotos, die hauptsächlich McIntyre selbst an
verschiedenen Orten darstellten. Auf allen trug er eine Marineuniform, und je
älter seine Züge darauf wurden, desto zahlreicher die Goldtressen auf seiner
Jacke.


»Bin als
Kapitän ausgeschieden.« McIntyre griff nach einem der größeren Rahmen. »Kein
schlechtes Leben.«


»Vermissen
Sie’s?«


»Wenn ich
ehrlich sein soll, Inspector, ja, so ist es. Die letzten Jahre waren nicht
einfach für mich, das dürfen Sie mir glauben.«


Während des
zweiten Sherrys und immer noch stehend, beschrieb McIntyre die Ereignisse der
vergangenen Jahre. Seine Schilderung war knapp und jede der aufeinanderfolgenden
Krisen sorgfältig datiert. Es klang eher wie ein Lagebericht, nicht wie ein
Abschnitt aus seinem Leben, und es dämmerte Winter allmählich, dass diese
betonte Sachlichkeit nichts anderes war als der Versuch, angesichts einer
katastrophalen Entwicklung der Dinge nicht die Fassung zu verlieren. Willkommen
im Club, dachte Winter grimmig, während er das dritte Glas Tio Pepe
entgegennahm.


Nikki war
gerade neunzehn geworden, als sie das erste Mal an Hennessey überwiesen wurde,
nachdem sie sich zuvor wegen hartnäckiger Menstruationsschmerzen an ihren
Hausarzt gewandt hatte. Dieser hatte nichts feststellen können und sie an den
Gynäkologen des örtlichen Krankenhauses verwiesen. Hennessey sei der Beste in
seinem Fach, hatte er Nikki versichert. Und so hatte sie einen Termin
vereinbart.


»Wir waren
bei der BUPA versichert«, fügte McIntyre hinzu. »Schon seit Jahren.«


Während der
darauffolgenden sieben Jahre hatte Nikki sich elf Operationen durch Hennessey
unterzogen. Sämtliche Operationen waren als Privateingriffe vorgenommen worden,
die meisten davon im Advent Hospital oben in London, mit dem Hennessey offenbar
eine Art Abmachung getroffen hatte. Bei jedem Eingriff hatte es geheißen, es
sei der letzte, und dass er Nikki endgültig von ihren Schmerzen befreien würde,
doch nach jeder Operation waren die Schmerzen noch schlimmer geworden. Kurz
nach ihrem sechsundzwanzigsten Geburtstag hatte Hennessey Nikki die Gebärmutter
und einen Eierstock entfernt. Zweimal wäre sie aufgrund grober Fahrlässigkeit
beinahe gestorben. Nach Meinung eines anderen Arztes, die sie erst im
vergangenen Jahr eingeholt hatten, waren die von Hennessey durchgeführten
Eingriffe weder erfolgreich noch notwendig gewesen. Natürlich hatten sie sich
erneut an ihn gewandt, um eine Erklärung zu verlangen, aber Hennessey hatte sie
nicht einmal empfangen. Kein Wort der Entschuldigung von dem Mann, der das
Leben seiner Tochter ruiniert hatte, nicht eine Silbe des Bedauerns.


McIntyre
nickte, sein Blick war getrübt vom Alkohol. Seine Frau habe ihn vor ein paar
Monaten verlassen, fügte er hinzu, weil sie die Situation nicht mehr ertragen
habe. Noch ein Opfer Hennesseys.


»Er hat
unser Leben ruiniert«, stieß er verbittert hervor. »Dieser Mann hat unser aller
Leben ruiniert, und ich kann nicht den geringsten Anhaltspunkt dafür erkennen,
dass er sich auch nur eine Sekunde deswegen Gedanken gemacht hätte. Können Sie
sich eine derartige Gefühllosigkeit vorstellen? Können Sie das?«


»Diese
Typen können wahre Bastarde sein«, erwiderte Winter, ohne zu zögern. »Da
pflichte ich Ihnen bei.«


McIntyre
schien ihn nicht gehört zu haben. Er starrte aus dem Fenster, die Knöchel der
Hand, die das Glas umklammerten, waren weiß. Winter erkannte plötzlich, wie
sinnlos das Leben dieses Mannes geworden sein musste. Er stellte sich vor, wie
er Tag für Tag in diesem Haus herumlungerte, sich krampfhaft mit Gartenarbeit
abzulenken versuchte, Vorbereitungen für das Dorffest übernahm und doch die
ganze Zeit über wusste, dass nichts seinen Verlust wettmachen konnte, nichts
ihm zurückbringen würde, was man ihm genommen hatte.


»Wo ist
Nikki jetzt?«, fragte Winter.


»Jersey«
erwiderte McIntyre mit steinerner Miene. »Das ist auch so eine Geschichte.«


»Was für
eine Geschichte?«


»Sie kommt
nie nach Hause. Schreibt nicht. Ruft so gut wie nie an. Vielleicht steht sie in
Verbindung mit ihrer Mutter. Ich weiß es nicht. Es stimmt, was man über Kummer
sagt, wissen Sie. Er schweißt Menschen nicht zusammen. Er isoliert sie.« Seine
Stimme brach, dann riss er sich zusammen, fixierte Winter mit wässrigem Blick.
»Kummer ist etwas Schreckliches. Er kann einen regelrecht in den Wahnsinn
treiben. Einen anderen Menschen aus einem machen.«


Soweit er
wisse, verdiene Nikki sich ihren Lebensunterhalt als Sängerin in irgendeinem
Hotel an der Uferpromenade in St. Helier. Sie war immer gut in Musik gewesen.
Schon seit ihrer Kindheit hatte sie sich an verschiedenen Instrumenten
versucht, und es war ihre Mutter, die als Erste bemerkt hatte, dass Nikki
wirklich Talent besaß. Damals war sie von ihrer Lehrerin intensiv gefördert
worden, und McIntyre hatte mit Vergnügen einen Teil seiner Marineabfindung in
einen Flügel investiert. Ehrlich gesagt habe er gehofft, sie werde sich in der
Klassik einen Namen machen, aber heutzutage schlugen die jungen Leute lieber
einen anderen Weg ein. Nikki hatte eigene Sachen geschrieben, Songtexte, ihre
eigene Musik, und in den vergangenen Jahren gottlob auch angefangen, ein
bisschen Geld in Clubs zu verdienen.


»Die Leute
sagen, sie habe Talent. Sie behaupten sogar, sie sei richtig gut.«


»Sie haben
sie nie selbst gehört?«


»Nein,
nie.« McIntyre blickte auf eins der Fotos. »Aber sie hat mich auch nie darum
gebeten.«


Winter
entschuldigte sich kurz darauf und brach auf.


Der Sherry
war ihm zu Kopf gestiegen, und er wollte zurück zum Bungalow, um in Ruhe
nachzudenken und ein paar Anrufe zu erledigen. Er stand auf der Türschwelle im
strahlenden Sonnenschein und schüttelte die ausgestreckte Hand. McIntyre
erzählte ihm, dass er gelegentlich abends nach Pompey reinfuhr. Sein Stammlokal
sei ein Pub in der Nähe des Camber Docks. Vielleicht könnten sie sich mal auf
einen Drink dort treffen.


Winter
nickte, spürte einmal mehr, wie einsam dieser Mann war, wie gebrochen.


»Das mit
Ihrer Tochter tut mir aufrichtig leid«, sagte er. »So etwas wünscht man
wirklich niemandem.«


McIntyres
leerer Blick wanderte zum Fluss hinab. »Angeblich ist sie immer noch so schön
wie früher«, murmelte er. »Äußerlich.«


 


Hartigan bat Faraday nach dem
Senior Management Meeting, noch zu bleiben. Faraday sah freudlos zu, wie die
uniformierten Beamten das Büro verließen. Er schuldete Hartigan immer noch den
schriftlichen Vorschlag für die kriminalistische Präventionsinitiative, die sie
vielleicht unten in der Gegend um Portsea in die Wege leiten wollten, und bis
jetzt hatte er nicht mal einen Ansatz in dieser Richtung unternommen.


Zu seiner
Erleichterung schien Hartigan die Portsea-Vorschläge vergessen zu haben.


»Gunwharf«,
verkündete er knapp. »Heute Abend.«


»Sir?«


»Es findet
dort eine Zusammenkunft statt, und ich möchte, dass Sie mich begleiten. Auf dem
Plan steht eine Begehung des Baugeländes, gefolgt von...«, er runzelte die
Stirn und griff nach einem Brief auf seinem Tisch, »einem kleinen Buffet und
der Gelegenheit, das Projektteam kennenzulernen. Eigentlich sollte Harry mich
dorthin begleiten, aber er musste umdisponieren. Tut mir leid wegen der
kurzfristigen Benachrichtigung.«


Harry
Baines war Hartigans Chief Inspector. Faraday, der immer noch mit den
Nachwirkungen des vergangenen Abends kämpfte, fiel auf die Schnelle keine
passende Ausrede ein. Trotzdem wollte er Hartigan nicht so einfach davonkommen
lassen.


»Geht’s
hier um bloße PR, Sir? Oder habe ich eine Wahl?«


»Pure
Öffentlichkeitsarbeit, Joe. Und nein, Sie haben keine Wahl.« Hartigans Finger
lag schon auf dem Knopf der Gegensprechanlage, mit dem er seine Assistentin aus
dem Vorzimmer hereinrief. »Übrigens, gute Arbeit in der Donald-Duck-Sache. Wie
ich hörte, haben Sie den Fall gelöst.«


 


Dawn Ellis rief die Nummer, die
Lee Kennedy ihr gegeben hatte, vom Wagen aus an. Sein Handy schien
ausgeschaltet zu sein, denn alles, was sie hörte, war das Brüllen einer
Menschenmenge. »Pompey play up!«, ertönte die Mailboxnachricht. »Play
up, Pompey!« Sie zögerte kurz, als ihr klar wurde, dass sie schlecht eine
Adresse hinterlassen konnte. Kaum hatte sie jedoch zu einer Nachricht
angesetzt, als sie von einer Stimme unterbrochen wurde. Das gleiche schnöde
Pompeygenuschel, das sie bereits bei Jimmy’s kennen gelernt hatte.


»Dachte mir
schon, dass du’s bist. Wann hast du Zeit?«


»Um halb
vier. Wir reden hier aber nicht von ‘ner Verabredung zum Small Talk, oder?«


»Keine
Angst, Schätzchen. Wir wissen doch beide, worum’s geht, richtig?«


Das war
keine Frage, sondern eine Feststellung, und während sie die Adresse in North
End wiederholte, musste Dawn wieder an Shelley denken. War das die Tour, mit
der er das Mädchen in sein Bett gequasselt hatte? Mit einer Hausnummer und dem
Versprechen, dass sie’s nicht bereuen würde? Oder war das, was hier ablief, gar
nicht so eindeutig, so brutal unverblümt, wie es den Anschein hatte?


»Okay,
Schätzchen. Halb vier dann?«


»Alles
klar.« Es hätte ebenso gut um einen Termin beim Zahnarzt gehen können. »Und ich
heiße übrigens Dawn. Nicht Schätzchen.«


 


Zum Mittagessen war Winter
zurück in seinem Bungalow in Bedhampton. Er hatte sich einen Big Mac und Pommes
frites in einem Drive-in in Cosham besorgt, die er am Küchentisch, umgeben von
Hennesseys Unterlagen, vertilgte. Das Gefühl, eine Ermittlung durchzuführen,
verschiedene Möglichkeiten durchzuspielen, Spuren miteinander zu verknüpfen,
vermittelte ihm Trost. Zum anderen verschaffte es ihm eine Möglichkeit, den
Zorn, der seit der Nachricht von Joannies Krebserkrankung in ihm tobte, in den
Griff zu bekommen. Er war nicht mehr hilflos, nicht mehr bloß eine Schachfigur
in der Hand von irgendwelchen verdammten Medizinern; ganz im Gegenteil, er
unternahm etwas gegen diese Sippschaft. Und was ebenfalls ein Vorzug war: Die
ausgebreiteten Unterlagen in seiner Küche trugen dazu bei, ihn von der Leere im
Bungalow abzulenken.


Winter
griff nach seinem Handy und tippte die Nummer des zuletzt bei Hennessey
eingegangenen Anrufs ein, die er sich in dessen Cottage notiert hatte. Der
Anschluss entpuppte sich als der einer im Zentrum Londons ansässigen Agentur
für Klinikpersonal. Winter gab an, im Auftrag von Pieter Hennessey anzurufen.
Kaum hatte er dessen Namen erwähnt, wurde er auch schon zur Buchhaltung
durchgestellt. Wie sich kurz darauf zeigte, lag Hennessey mit der Begleichung
der Rechnungen für angemietete OP-Teams erheblich im Rückstand. Ob man mit
einer baldigen Begleichung der offenen Beträge rechnen könne, wurde er gefragt.


Winter
entschuldigte sich wortreich für die Verzögerung. Er sei ein Freund von
Hennessey. Es habe bedauerlicherweise einen Einbruch in dessen Haus gegeben,
wobei unter anderem auch die Aktentasche mit den Rechnungen entwendet worden
sei. Ob die Agentur so freundlich sein könnte, ihm Kopien der Rechnungen
zuzusenden. Winter nannte ihnen seine eigene Adresse und fügte hinzu, Hennessey
habe sein Domizil im New Forest gegen ein weniger abgelegenes Umfeld eingetauscht.


»Wegen des
Einbruchs«, erklärte er. »Erstaunlich, wie viele Menschen auf diese Weise
überreagieren.«


Nachdem das
Gespräch beendet war, wandte Winter seine Aufmerksamkeit einer anderen Nummer
zu. Die letzte Nummer, die Hennessey vom Cottage aus angerufen hatte, war die
Marina in St. Helier. St. Helier lag auf Jersey. Und dort hielt sich auch Nikki
McIntyre auf, eine Tatsache, die Winter dank jahrelanger CID-Erfahrung
schwerlich dem Zufall zuzuschreiben vermochte. Hennessey hatte dieses Mädchen nicht
weniger als elfmal operiert. Zu keinem Zeitpunkt hatte er dabei der Ursache
ihrer Beschwerden auf den Grund gehen können, war aber offensichtlich nicht
müde geworden, weiter danach zu suchen. Was das über Hennesseys Motive
aussagte, konnte man nur vermuten, aber um es herauszufinden, wäre es für den
Anfang hilfreich, Nikki McIntyre selbst zu befragen. Dieses Mädchen war
wesentlich jünger als die übrigen Opfer Hennesseys und der erlittene Schaden
aus ebendiesem Grund umso tragischer.


Winter
räumte die Reste seines Mittagessens zusammen und griff erneut nach seinem
Handy. Die Auskunft verband ihn mit dem Informationsschalter des Flughafens in
Southampton. Es gab fünf Flüge pro Tag nach Jersey. Winter warf einen Blick auf
seine Uhr.


»Reservieren
Sie mir einen Platz in der Maschine am späten Nachmittag«, sagte er. »Ich zahle
das Ticket bei Abholung am Flughafenschalter.«
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Donnerstag,
22. Juni, nachmittags


 


Dawn Ellis und Rick Stapleton
machten sich mit zwei Wagen auf den Weg zu der Adresse in North End. Wie alle
Straßen der Innenstadt war auch die Salamanca Road während einer Ara gebaut
worden, als der Besitz eines Fahrzeugs noch die Ausnahme war, und die
Stoßstange an Stoßstange geparkten Autos am Straßenrand trugen wenig dazu bei,
Ricks Laune zu heben. Seine Krabben vol-au-vents waren jämmerlich
missglückt. Jetzt musste er sich etwas anderes ausdenken, um fünfundvierzig
verschiedene Gaumen zu kitzeln.


»Und wo
bitte sollen wir hier parken?«, fragte er Dawn über Handy. Sie hielt fünfzig
Meter vor ihm ebenfalls nach einer Parkmöglichkeit Ausschau. Kurz darauf fand
sie zwei Parklücken. Allerdings vier Straßen weiter.


»Du musst
zu Fuß mit zurückkommen«, sagte sie durch sein heruntergekurbeltes Fenster. »Um
im Wagen sitzen zu bleiben, ist es zu weit entfernt.«


»Und wie
hast du dir die Sache vorgestellt? Soll ich mich unsichtbar machen?«


»Was auch
immer. Hauptsache, du spitzt die Ohren.«


Die
Vorgehensweise war bewährt und denkbar einfach. Dawn war mit Mikrofon und
Funksender ausgerüstet. Der Sender steckte in ihrer Jeanstasche, das Mikrofon
war in ein eigens dafür ausgerüstetes Handy eingebaut, das an ihrem Gürtel
befestigt war. Das Mikro würde eingeschaltet, sobald sie in Lee Kennedys
Türschwelle stand. Rick, der sich in unmittelbarer Nähe aufhielt, konnte ihre
Unterhaltung über Ohrstöpsel verfolgen. Solange sie ihre Jeans anbehielt, war
die Masche narrensicher, wie er beißend bemerkt hatte.


Rick parkte
schulterzuckend ein und stieg aus. Nachdem sie den Sender noch einmal überprüft
hatten, begleitete er sie bis zur Ecke der Salamanca Road.


»Nummer
fünfundvierzig«, schärfte Dawn ihm ein, »gelbe Tür.«


Sie ließ
ihn hinter einer Seite der News vom Vortag verborgen zurück, die das
Krabbenfiasko überlebt hatte, und ging über die Straße auf Kennedys Haus zu.
Die Vorhänge des großen Wohnzimmerfensters im ersten Stock waren zugezogen.
Kein gutes Zeichen.


Während sie
klingelte, wunderte sie sich, dass sie kein bisschen nervös war. Drinnen eilten
Schritte eine Treppe herunter. Dann öffnete Lee Kennedy die Tür, trat beiseite
und bat sie herein. Er trug Tennis-Shorts und ein Lacoste-Shirt. Füße und Beine
waren nackt und leicht gebräunt. Er hatte die Beine eines Athleten, schlank und
muskulös, mit einem Flaum aus blonden Haarkringeln, und seinem Blick war
abzulesen, wie sehr er es genoss, sie ihr zu präsentieren.


»Komm
rein«, forderte er sie auf. »Ich beiße nicht.«


Zu ihrer
Überraschung machte das Haus einen ausgesprochen behaglichen Eindruck. Im Flur
lehnte ein ziemlich neu aussehendes Sportrad mit Rennlenker und schmalen
Reifen, auf dessen Gepäckträger ein zusammengerolltes Handtuch klemmte. Die
halb geöffnete Tür am Ende des Flurs gab den Blick in die Küche frei. Sie
wirkte sauber und aufgeräumt.


»Möchtest
du was trinken?«


»Ja, gern.«


»Wieder
Cappuccino?«


Gegen ihren
Willen war sie beeindruckt. Dieser Typ erinnerte sich daran, was sie bei Jimmy’s
getrunken hatte. Offenbar war er doch kein komplettes Arschloch.


Sie folgte
ihm in die Küche. Ein Getränkeschrank mit durchsichtiger Glastür war mit
diversen Sorten Alkohol gefüllt: Lager und andere Biere, Weine sowie drei
Flaschen Wodka.


»Scheinst
‘n durstiger Mann zu sein.«


»Ich nicht,
Schätzchen. Ich trinke nicht.«


»Überhaupt
nicht?«


»Nie. Nur
Fruchtsäfte, hauptsächlich Orangensaft. Spießig, was?«


»Dann hast
du anscheinend durstige Freunde?«


Er
antwortete nicht, hantierte stattdessen an einer großen, chromfarbenen
Gaggia-Kaffeemaschine herum, die eine ganze Ecke der Buchenholzarbeitsfläche
einnahm. Sie beobachtete ihn. Seine Hände waren ebenso groß wie seine Füße, mit
langen Fingern. Klare, makellos sauber geschnittene Nägel.


Dawn ließ
ihren Blick umherwandern und fragte sich, wer sonst noch hier wohnte.


»Arbeitet
keiner von euch?«, fragte sie.


»Wen meinst
du mit ›euch‹?«


»Dich. Und
wer immer noch hier wohnt.«


»Wie kommst
du darauf?«


»Dass du nicht
arbeitest?«


Sie deutete
mit dem Kinn auf ein Paar Tennisschläger neben der Tür. »Tennis um diese
Tageszeit? Wohl gerade Feierabend im Gerichtssaal gemacht?«


»Ich gebe
Stunden«, erklärte er. »Ist eins von den Dingen, die ich mache.«


Allein,
ohne Shelleys Anwesenheit, wirkte Lee Kennedy wie ein völlig anderer Mensch.
Der Sprücheklopfer schien abgedreht. Er war zurückhaltender, irgendwie
menschlicher.


»Dieser
Anruf letzte Nacht«, begann sie. »Rufst du häufig völlig Fremde mitten in der
Nacht an?«


»Yeah, wenn
du’s unbedingt wissen willst.«


»Warum?«


»Weil mir
danach war. Und weil ich den Eindruck habe, dass du genau richtig bist.«


»Genau
richtig für was?«


Er lächelte
sie an, und einen Moment lang dachte sie, er wolle eine Bewegung auf sie zu
machen, aber er verlagerte lediglich seine Position, um seinen Körper dem
Winkel zwischen Kühlschrank und Wand anzupassen.


An der Wand
hing ein Pinboard mit Zeitungsausschnitten. Einige davon zeigten das Foto eines
Fußballspielers, die Aufnahmen waren während irgendeines Spiels gemacht worden.
Die Fotos waren zu klein, als dass sie hätte sicher sein können, aber die
Nummer auf dem T-Shirt war deutlich zu erkennen.


»Bist du
das?« Sie deutete auf die Pinnwand. »Die Nummer neun?«


»Yeah.«


»Fußball
spielst du also auch?«


»Yeah. Im
Juni hab ich Spielpause. Den Rest des Jahres bin ich Profifußballer.« Er
öffnete den Kühlschrank mit dem Fuß und griff nach einer Packung Saft. »Kennst
du dich ein bisschen aus mit Fußball?« Sein Blick war unverwandt auf sie
geheftet.


»Nein.
Nicht die Spur, fürchte ich. Steh ich jetzt sehr blöd da?«


»Blöd?
Nein, nicht, solange wir nicht mal gegen die verdammten Rumänen gewinnen
können.« Er schüttelte den Kopf, eher mitleidig als verärgert, und fragte, ob
sie gesehen habe, wie England zwei Wochen zuvor bei der EM ausgeschieden sei.
Als sie verneinte, zuckte er mit den Schultern.


»Kann man
dir nicht mal ‘n Vorwurf machen. Erbärmliche Vorstellung. Schlimmer noch. Die
haben gespielt wie die Wichser, jeder Einzelne von ihnen. Fünfzig Riesen
verdienen diese Nieten die Woche. Dass ich nicht lache!«


Er lächelte
wieder sein undurchschaubares Lächeln, und Dawn musste plötzlich an seine
Mailboxansage denken, das Grölen einer Menschenmenge...


»Die
Pompey-Hymne«, klärte er sie auf, als sie ihn danach fragte. »Sag bloß, du hast
noch nie was vom Portsmouth-Vereinslied gehört?«


»Sollte
ich?«


»Allerdings,
immerhin lebst du hier. Das ist ‘n Stadtding. Der Fußball spielt dabei ‘ne
untergeordnete Rolle. Hier geht’s um Fratton End. Da kannst du jeden fragen.
Sogar Shel.«


»Ist das
der Club, für den du spielst? Pompey?«


»Nein.« Er
schüttelte den Kopf, während er ihr den dampfenden Cappuccino reichte. »Einmal
war ich nah dran, ist schon ‘ne Weile her. Damals hat mich ein Talentspäher
entdeckt. Zuerst Gillingham. Dann ‘ne halbe Saison für Brighton. Dann wieder
zurück zu den Gills. Ich war noch ein Kid, hielt mich aber schon für Pelé.« Er
hielt fragend inne. »Pelé?«


Dawns
Lachen war echt. So sehr sie auch auf der Hut war, wirkte die Situation alles
andere als bedrohlich auf sie. Der Bursche schien damit zufrieden, einfach nur
zu plaudern.


»Der
Brasilianer«, erwiderte sie. »Den kenne sogar ich.«


»Okay.
Jedenfalls ist Gillingham nicht Santos. Und ich war nicht Pelé. Das ist mir
irgendwann klar geworden. Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte. Ich war
einfach ein Träumer.«


»Und
heute?«


»Doc
Martens League. Letztes Jahr waren wir Fünfter. Ist zwar auch nicht Old
Trafford, aber ich werd immer noch bezahlt.« Er schwieg, offenbar nicht
gewillt, das Thema weiter zu vertiefen.


Dawn hob
die Tasse an die Lippen, als ihr bewusst wurde, dass sie Rick vollkommen
vergessen hatte. Der Cappuccino war vorzüglich.


»Kann ich
dich was fragen?«


»Klar.«


»Shelleys
Gesicht. Warst du das?«


»Sie hat
behauptet, ich hätte sie geschlagen?«


»Nein. Sie
hat nichts dergleichen gesagt. Ich hab mich bloß gefragt.«


Kennedy
dachte einen Moment lang nach, dann nickte er.


»Yeah«,
sagte er schlicht. »Das war ich.«


»Darf man
fragen, warum?«


»Weil sie
mir auf ‘n Sack gegangen ist.«


»Inwiefern?«


»Frag
nicht.«


»Haust du
jeder Frau eine rein, die dir auf den Sack geht?«


»Nein,
normalerweise nicht. Es war bloß...«, er zuckte mit den Schultern, »‘ne
impulsive Reaktion.«


»Also nicht
deine Schuld?«


»Nein,
nein, das wollte ich damit nicht sagen, natürlich war’s meine Schuld. Aber...«
Er runzelte die Stirn, schien aufrichtig verwirrt. »Ich weiß wirklich nicht,
wie ich’s ausdrücken soll. Es ging irgendwie ganz schnell, gerade war noch
alles okay, im nächsten Moment hab ich ihr plötzlich eine reingehauen.«


»Alkohol
war da nicht zufällig im Spiel?« Sie deutete mit dem Kinn in Richtung
Kühlschrank.


»Definitiv
nicht. Ist der Kaffee in Ordnung?«


»Ja, er ist
gut.« Sie betrachtete die säuberlich gefalteten Geschirrtücher und das
ordentlich eingeordnete Geschirr im Abtropfständer. Hier schien eine weibliche
Hand zu walten. »Wie lautet also der Vorschlag?«, fragte sie schließlich.


»Vorschlag?
Es gibt keinen Vorschlag.«


»Doch. Du
hast mich mitten in der Nacht angerufen und behauptet, du hättest mir einen
Vorschlag zu machen.«


Kennedy
wirkte betreten. »Dann willst du also gar nicht?«


»Will ich
was nicht?«


»Ficken.«


»Ist das
der Vorschlag?«


»Ein Teil
davon, ja.«


»Und worin
besteht der andere Teil?«


»Hängt von
dir ab.«


»Davon, wie
gut ich bin, meinst du?«


»Yeah.«


Dawn musste
lächeln. Sie war schon oft genug angemacht worden, aber noch nie auf diese
Tour. Ein Formular auszufüllen wäre im Vergleich dazu romantisch gewesen.


»Was ist
mit Shelley?«, erkundigte sie sich. »Spielt sie hier gar keine Rolle?«


»Nein.« Er
schüttelte den Kopf. »Shelley sieht das ganz cool.«


»Na dann.«
Dawn deutete auf das Abtropfbrett. »Und was ist mit deiner Frau, deiner
Freundin oder wer immer hier mit dir lebt?«


Kennedy
starrte sie sekundenlang an, dann fing er an zu lachen.


»Du
glaubst, hier wohnt noch jemand? Weil du denkst, ich wär nicht in der
Lage, ‘nen Teller ordentlich abzuspülen?«


»Das hier
ist also alles dein Werk?«


»Yeah,
einzig und allein meins. Das ist ja das Schöne. Hör mal« — er machte einen
winzigen Schritt auf sie zu, streckte sich ein wenig — , »ich mach dir ‘n
Vorschlag. Heute scheint mir kein guter Zeitpunkt. Du hast meine Nummer. Du
kennst jetzt die Adresse. Wenn du dir überlegt hast, ob du Bock hast oder
nicht, ruf mich einfach an. Das mit dem Geld war übrigens mein Ernst. Du
könntest echt was ranschaffen, wenn du willst, und wenn du das nächste Mal
jemanden mitbringen willst, nur zu. ‘n Freund oder ‘ne Freundin, spielt keine
Rolle.« Er grinste sie an. »Faires Angebot?«


Wenig
später, auf dem Rückweg zu ihrem Wagen, war Rick außer sich.


»Für diesen
Schwachsinn hab ich ‘nen halben Nachmittag geopfert?«


Dawn legte
ihm einen Finger auf die Lippen. Sie sei aufrichtig dankbar, dass er ihr
Rückendeckung gegeben habe, beteuerte sie.


»Und du
willst mir weismachen, das sei die Mühe wert gewesen?«, bohrte er.


Sie dachte
nach, ließ die Unterhaltung in Gedanken noch mal an sich vorüberziehen.


»Der hat da
oben ‘n Geschäft laufen«, verkündete sie. »Die schlechte Nachricht ist
übrigens: Wir müssen noch mal hin.«


Rick
starrte sie an.


»Wir?«


 


Am Abend traf Paul Winter in
Jersey ein. Vom Flughafen aus hatte er einen Detective Constable vom CID in St.
Helier angerufen, mit dem er früher schon einmal im Zusammenhang mit
Auftragsdiebstählen von Luxuswagen zu tun gehabt hatte, die in versiegelten
Containern von der Insel rüber nach Portsmouth verschifft worden waren. Der
Name des Burschen war Steve Brehaut, aber das Mädchen auf dem Revier sagte
Winter, Brehaut sei beruflich drüben in Frankreich und werde frühestens am
Wochenende zurückerwartet. Winter erwog, die offiziellen Kanäle in Anspruch zu
nehmen, entschied sich dann jedoch dagegen. Sich an die Präsidiumsleitung zu
wenden, hätte womöglich Rückfragen an Faraday nach sich gezogen. Es war
schneller und sicherer, wenn er heute Abend erst mal auf eigene Faust
weitermachte.


Er nahm
sich ein Taxi nach St. Helier. Der Fahrer fuhr ihn zur Touristeninformation, wo
er ungeduldig hinter einer Schlange von Deutschen darauf wartete, dem Mädchen
hinter dem Schalter sein Anliegen vorbringen zu können. Die Tochter einer
Freundin trete in einem der örtlichen Hotels als Sängerin auf, erklärte er ihr,
als er endlich an der Reihe war; er wisse nur, dass es sich um ein größeres
Haus in Küstenlage handeln müsse. Ihr Name sei Nikki, Nikki McIntyre. Wurde sie
vielleicht auf einem der Werbeplakate der Hotels erwähnt? Gab es eine
Möglichkeit, sie möglichst rasch ausfindig zu machen?


Gab es
nicht. Das Mädchen hatte nie von ihr gehört, war jedoch äußerst hilfsbereit.
Ein paar Minuten später stand Winter mit einem Stapel Hotelprospekte und einem
Stadtplan in der Hand wieder auf der Straße. Vor ihm erstreckte sich die
Seepromenade entlang der Bucht. Die ersten sechs Nachfragen verliefen
ergebnislos. Die meisten Hotels waren auf eine Klientel jenseits der sechzig
eingestellt, und ihr Unterhaltungsprogramm trug mehr dieser Altersgruppe
Rechnung. Doch als die Bürogebäude und Fischrestaurants allmählich kurvigen
Auffahrten wichen, wurde Winter fündig.


Der Name
des Hotels lautete L’Abbaye. Verborgen hinter dicken Mauern und
umfriedet von Weißbirken, verströmte der Ort eine Atmosphäre stilvoller
Intimität, die auf gutes Geld schließen ließ. Die Angestellte hinter der
Rezeption musterte Winter über den Rand ihrer Lesebrille, bevor sie bestätigte,
dass Nikki McIntyre in der Tat dreimal in der Woche für die Gäste des Hotels
spielte.


»Auch heute
Abend?«


»Ganz
recht.«


»Um wie
viel Uhr?«


»So gegen
neun.« Sie hob fragend die Brauen. »Möchten Sie ein Zimmer reservieren,
Mister...?«


Winter
hatte die Zimmerpreise bereits studiert. Zwei Übernachtungen im L’Abbaye
kosteten mehr als ein Saisonticket für den Fratton Park.


»Ich wohne
bei Freunden«, erwiderte er. »Könnten Sie mir vielleicht Nikkis Nummer geben?«


»Ich
fürchte nicht, Sir. Wir sind nicht befugt, derartige Informationen
herauszugeben. Also wie gesagt, neun Uhr. Ich würde Ihnen empfehlen, etwas
früher zu erscheinen. Es ist Hochsaison, da herrscht gewöhnlich ziemlicher
Andrang.«


»Dann zieht
sie also ein großes Publikum an?«


»Die
Donnerstage sind in der Tat recht beliebt.« Sie schenkte Winter ein dezentes
Lächeln. »Vor allem beim männlichen Publikum.«


 


Ein paar Minuten, bevor
Faradays Führung über das Gunwharf-Quay-Baugelände beginnen sollte, nahm er
einen Anruf auf seinem Handy entgegen. Er steckte noch in einem Stau an einer
Baustelle kurz vor dem Haupttor zum Werftgelände, hörte einen Walzer von Strauß
im Radio und versuchte, bei Laune zu bleiben. Beim Klang der Stimme am anderen
Ende fühlte er sich sofort an den vergangenen Abend zurückversetzt. Zurück ins
Bett.


»Marta, ich
wollte dich anrufen.«


»Aber du
warst verhindert?«


»Ich hab
die Nummer zu Hause liegenlassen.«


»Wirklich?«


In ihrer
Stimme schwang ein leiser Vorwurf, als seien sie schon seit Monaten ein
Liebespaar, und Faraday ertappte sich dabei, dass er sich plötzlich über Fragen
der Etikette den Kopf zerbrach. Welche Arten von Verpflichtungen erwarteten
einen nach einer Nacht wie dieser? Was, in aller Welt, kam als Nächstes?


Marta
erzählte etwas von irgendeinem Konzert in der Stadthalle. Sie hatte zwei
Gratiskarten und noch keinen Begleiter. Das Konzert sei am Samstagabend. Ob
Faraday Lust habe mitzugehen?


»Ich komme
später noch mal drauf zurück. Samstagabend könnte schwierig werden.«


»Rufst du
mich an? Morgen?«


»Ganz
bestimmt.«


Der Stau
löste sich allmählich auf, und Faraday bahnte sich seinen Weg durch die
Leitkegel. Er wunderte sich darüber, woher Marta seine Nummer hatte.


»Du hast
sie mir gegeben, Joe.«


»Habe ich
das?«


»Oui. Ich
dachte, Kriminalbeamte hätten so ein fantastisches Gedächtnis.«


Sie legte
auf, ohne sich die Mühe zu machen, sich zu verabschieden, und überließ Faraday
kopfschüttelnd sich selbst. Schon der Klang ihres Lachens genügte, ihn zu
erregen.


Auf dem
Gunwharf-Gelände ließ Faraday den Wagen neben einem schmutzigen Platz mit
Baucontainern zurück und schloss sich Hartigan im Gebäude der Hauptverwaltung
an, wo sie vor dem Rundgang eine Einweisung erhielten. Ein junger Projektleiter
kämpfte sich durch eine Powerpoint-Präsentation und stellte sich den Fragen
mehrerer Dutzend geladener Gäste, die allesamt gewissenhaft mit
Besucherausweisen ausgestattet waren. Darunter waren Vertreter von Unternehmen,
die Faraday bereits aus den Gunwharf-Broschüren bekannt waren:
Business-Development-Manager von Levi Strauss, GAP und Adidas, ein
Eventkoordinator der Crew Clothing Company, eine gut aussehende Führungskraft
von Bar 38 sowie der übliche Pulk umtriebiger Stadtratsmitglieder und Vertreter
der Kommunalverwaltung, mit denen Hartigan offenkundig sämtlich auf Du und Du
war. Ein ausnahmslos branchenorientierter Haufen Leute, denen das Jonglieren
mit großen Summen vertraut war. Und während die Diagrammlinie immer höher
kletterte, dämmerte es Faraday allmählich, warum Hartigan so erpicht darauf
gewesen war, ihn hierher mitzuschleppen.


Eine
Einhundert-Millionen-Pfund-Investition. Ein Einzugsgebiet von 2,72 Millionen
Menschen im Umkreis einer Autostunde. Tiefgaragenplätze für Tausende Fahrzeuge.
Ein Weltklasse-Einkaufsangebot. Dutzende Pubs und Restaurants. Malaysische
Küche. Spezialitäten aus den Pazifikrandgebieten. Ein
Vierzehn-Leinwand-Multiplexkino. Eine Freiluftarena. Eine sechsundzwanzig
Bahnen umfassende Bowlinghalle. Zwei Hotels. In einer Stadt, die an
verräucherte Pubs, Imbissbuden und als Zeitvertreib den ein oder anderen
Straßenüberfall gewohnt war, bedeutete dies in der Tat eine radikale
Veränderung.


Nach der
Präsentation traten Faraday, Hartigan und die anderen Besucher den Rundgang
über das Gelände an, während der Projektmanager die Gunwharf-Vision vor ihren
Augen zum Leben erweckte. Er zeigte ihnen das gigantische Loch, das einmal das
Fundament des Einkaufs- und Freizeitkomplexes beherbergen würde. Die
Morastgrube, auf der der geplante Millennium Boulevard entstehen würde. Den
Parkplatz der Kippiaster, künftig Vulcan Square geheißen. Die soeben
fertiggestellten Pläne, die das derzeit noch mit öligem Wasser gefüllte
Trockendock in den City Quay verwandeln sollten. Und drüben, auf der anderen
Seite des Geländes, den stoppeligen kleinen Wald aus tief im Boden verankerten
Pfeilern, die bald die Apartmentanlage mit Blick auf den Hafen tragen würde.


Hartigan
stand auf dem neuen Uferwall und blickte aufs Wasser hinaus. Die Sonne senkte
sich allmählich auf die Dächer von Gosport herab. Jachten von einer der weiter
oben im Hafen angesiedelten Marinas glitten auf der zurückgehenden Tide vorbei.
Ein Kriegsschiff schob sich grau und erhaben durch die Einfahrt des Harbours
herein. Das Heulen der Turbinen wurde übertönt von Gelächter, das ein Scherz
über den nahe gelegenen Terminal der Autofähre ausgelöst hatte. Die oberen
Etagen des auf der nördlichen Flanke geplanten Arethusa House würden kaum einen
Steinwurf vom Oberdeck der Isle-of-Wight-Fähren entfernt sein. »Stellt euch
vor, ihr liegt sonntagvormittags mit eurer Angetrauten im Bett«, bemerkte einer
der Gäste, »und ein paar Dutzend Fährpassagiere jubeln euch zu.«


Hartigan
hatte den Scherz nicht mitbekommen. Er nahm Faraday beim Arm und beschwor die
Apartmentblocks aus dem Gewirr der Kräne, Pumpen und knallgelben Kipplaster
herauf.


»Wenn ich
‘ne halbe Million übrig hätte«, bemerkte er, »wär ich blitzschnell dabei.«


Erst am
Vortag war Faraday ein Gerücht zu Ohren gekommen, dass Hartigan den Weg für
irgendeinen privaten Deal zwischen den Gunwharf-Leuten und der Polizei
bereitete; jetzt wurde ihm klar, dass es womöglich gar kein Gerücht war. Das
Bluewater-Center drüben in Kent zahlte gutes Geld für die
Exklusivaufmerksamkeit eines Sergeants und eines halben Dutzends Uniformierter.
Die kriminellen Delikte an solchen Orten spielten sich überwiegend im
bargeldlosen Zahlungsverkehr ab — sprich: Kreditkartenbetrug — , aber die
Posse, die dort in Kent abgezogen wurde, war als Trainingsressource für
Sicherheitsbeamte nicht zu unterschätzen und fand außerdem bei den Käufern
großen Anklang. Faradays Vorstellung von Polizeiarbeit war nie so weit
gegangen, dass er auf die Idee gekommen wäre, seine Dienste an kommerzielle
Anbieter zu verschachern. Hartigan war da von ganz anderem Schlag. Er hatte ein
Gespür dafür, aus welcher Richtung der kommerzielle Wind wehte. Und er wusste,
dass es ihm nicht zum Nachteil gereichen würde, dem Hauptpräsidium zu einem
sechsstelligen Vertrag für polizeiliche Sonderbetreuung verholfen zu haben,
wenn der nächste Beförderungsausschuss tagte. Partnerschaft war ein dehnbares
Konzept. Worauf hinzuweisen Hartigan nicht müde wurde.


Ein paar
Minuten später machte die Besuchergruppe sich auf den Weg, um die bereits
fertiggestellten Wohnungen in einer Ecke des Geländes zu besichtigen. Das
Penthouse Apartment verfügte über einen eigenen Lift, aus dem Faraday auf
gewachstes Parkett hinaustrat, wo er mit Champagner und Kanapees empfangen
wurde. Jetzt begann die subtilere Überzeugungsarbeit. Statt grafischer
Diagramme hatte man nun Gelegenheit, die Vorliebe der Bauträger für dezente
Ausstattung und ofenfestes Geschirr zu bewundern und sich Tagträumen
hinzugeben, all das könne eines Tages vielleicht einem selbst gehören.


Faraday
starrte noch immer aus dem Fenster auf die Aussicht, als sich eine Hand auf
seinen Arm legte. Es war der stellvertretende Herausgeber der News, ein
dürrer, hartnäckiger Mensch irgendwo jenseits der Dreißig, der es nicht müde
wurde, dem Leben Überraschungen abzutrotzen. Er habe Faraday am Vortag
anzurufen versucht, sagte er. Wie es aussah, hätten sie den
Donald-Duck-Exhibitionisten dingfest gemacht? Faraday nickte, ohne mehr
preiszugeben.


»Wir werden
sehen«, sagte er nur.


»Aber ‘n
verdammter Akademiker! Wer hätte mit so was gerechnet, was?«


Faraday
zögerte einen Moment, wusste er doch nur zu gut, wohin derartige Unterhaltungen
führen konnten. Das Letzte, was er dem Mann aufzutischen gedachte, war
Füllmaterial für einen der Feuilletonbeiträge des Blattes, und als die Leiterin
des Ressorts für Privatimmobilienverkauf der Bauträger auf ihn zukam, ergriff
er die Gelegenheit zur Flucht. Er gestattete ihr, seinen Arm zu nehmen, damit
sie ihm die hypermoderne Küche vorführen konnte.


»Ich bin
übrigens Liz«, erklärte sie, »Liz Tooley.«


Eine Weile
unterhielten sie sich über die Fortschritte bei den Immobilienverkäufen auf dem
Grundstück. Die Apartments gingen reihenweise weg. Der erste Schub hatte dazu
geführt, dass die Leute bis um den Block danach Schlange standen, potenzielle
Kunden sogar bereit waren, die Nacht dort draußen zu kampieren, um ihre tausend
Pfund auf den Tisch legen zu dürfen und sich damit ein Stück an diesem
verwandelten, völlig neuen Outfit von Portsmouth zu sichern. Die Optionen, so
Liz Tooley, seien bereits zu handelbaren Aktivposten geworden und wechselten
mit beträchtlichem Aufpreis die Besitzer. Ein eindeutiger Beweis, dass solche
Gemeinden beispielhaft für künftige Entwicklungen seien.


»Gemeinden?«
Faraday konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Gemeinden?«


»Natürlich.
Warum in aller Welt nicht?«


Liz Tooley
plapperte weiter. Die Nachfrage nach den Grundstücken am oberen Ende des
Geländes sei überwältigend. Bei einer halben Million pro Einheit beginne sie
sich zu fragen, ob sie nicht vielleicht unter Preis verkauften. Warum? Nun,
weil die Leute hier für mehr als nur für die schöne Aussicht bezahlten, für
mehr als den neuesten Designer-Chic. Was die Leute wollten, waren bewachte
Eingangstore, Exklusivzutritt, elektronische Überwachung der Tiefgaragen. Sie
wollten Sicherheitsschlösser und Rauchmelder und eine zentrale
Besuchererfassung. Hier wurde in Seelenfrieden investiert. Die Leute wollten
vor allem eines: sich sicher fühlen.


»Sie meinen
beschützt.«


»Ganz
genau.«


»Und Sie
halten das für realistisch? Oder überhaupt möglich?«


»Natürlich
ist es das. Deswegen sind Sie doch hier, Mr. Faraday.«


Die
Anspielung war unverhohlen, eine Erinnerung daran, dass nichts umsonst war.
Faraday, von plötzlichem Verdruss erfasst, wandte sich ab und starrte auf die
Lichter, die sich auf der schwarzen Fläche des Harbours spiegelten. Die Stadt
mit all ihren brutalen Unvollkommenheiten schwappte an die Mauern dieses neuen
Zukunftsprojekts. Bislang hatten sich Sicherheitsprobleme auf dem Gunwharf-Gelände
auf den Diebstahl von Baumaterial beschränkt, aber bald würde der Punkt
erreicht sein, an dem man sich klarmachen musste, für wen diese funkelnde
Lifestyle-Vision eigentlich gedacht war. Würden Überwachungskameras und
ausgetüftelte Schließanlagen die Innenstadt wirklich auf Dauer außen vor halten
können? Oder war man hier gewappnet, sich den Konsequenzen eines
Lifestyle-Paradieses in unmittelbarer Nachbarschaft zu einem der brisantesten
sozialen Brennpunkte des Landes zu stellen?


»Wenn Sie
mich anrufen, ist es vermutlich schon zu spät«, murmelte er. »Wir sind bloß die
Burschen, die hinterher den Dreck wegmachen.«


»Sie irren
sich.«


»Wie
bitte?«


Liz
schüttelte den Kopf, entschieden wie immer. Faradays Männer seien doch bereits
eine große Hilfe gewesen. Genau gesagt, seien sie geradezu unbezahlbar.


»Wen, zum
Beispiel, meinen Sie damit?«


»Zum
Beispiel Pete. Pete Lamb.«


Pete, fuhr
sie fort, sei ihnen bei den Verkäufen ungemein nützlich gewesen, indem er
potenzielle Käufer überprüft und bereits den ein oder anderen Schwindler
entlarvt habe. So durften sie sicher sein, dass die Kunden hinterher auch mit
dem versprochenen Geld rüberkamen. Sie habe Pete auch den Kollegen für den
gewerblichen Immobilienverkauf empfohlen. Jemanden mit Petes Erfahrung an der Hand
zu haben, sei wirklich ein unschätzbarer Vorteil.


»Außerdem
ist er ein sympathischer Bursche.« Sie hatte jetzt jemand anderen erspäht und
warf Faraday ein letztes Lächeln zu, bevor sie sich entfernte. »Finden Sie
nicht auch?«


 


Nikki McIntyre saß bereits am
Klavier, als Winter ins Hotel zurückkehrte. Eine einsame Mahlzeit in einem
inmitten des Straßengewirrs hinter der Uferpromenade gelegenen Chinarestaurant
hatte länger gedauert als erwartet, hauptsächlich, weil die verdammten Kellner
sich nicht von den größeren Tischen hatten losreißen können. Wäre er nicht so
hungrig gewesen, hätte er das Lokal vermutlich gleich wieder verlassen, zumal
das Essen sich letztlich als ebenso dürftig herausgestellt hatte wie der
Service.


Jetzt
lehnte er in der schummrigen Bar im Untergeschoss des Hotels an einer mit
winzigen Spiegelfliesen verkleideten Säule und beobachtete wie gebannt das
Geschöpf am Klavier. Nikki McIntyre war kleiner und zierlicher, als Winter sie
sich vorgestellt hatte. Sie trug schwarze, wie angegossen sitzende Jeans und
ein schlichtes schwarzes T-Shirt. Der schwarze Pagenkopf reichte ihr inzwischen
bis auf die Schultern, und die Blässe des Gesichts wurde durch einen knallroten
Lippenstift betont. Alles an ihr strahlte Schroffheit und Schmerz aus. So musste
man wohl aussehen, wenn man sieben Jahre lang den Händen eines Mannes wie
Hennessey ausgeliefert gewesen war, dachte Winter. Genau so.


Er
bestellte sich einen doppelten Scotch an der kleinen Bar und bezog einen
günstigeren Beobachtungsposten auf der anderen Seite des Raumes. Von hier aus
hatte er ihr Profil im Blick und konnte sehen, wie ihr Oberkörper, gänzlich
versunken, im Gleichklang mit den Akkorden des Stückes sacht vor und zurück
wiegte. Sie sang wehmütige, bluesartige Balladen, die perfekt zu ihrer leicht
rauchigen Stimme passten, die bei manchen Stücken oder Akkorden etwas höher
wurde. Je länger sie spielte, desto begeisterter wogte der Applaus, der jedes
neue Stück begrüßte. Sonderbarerweise schien sie dem Publikum überhaupt keine
Beachtung zu schenken. Im Gegenteil, sie wirkte völlig entrückt, versunken in
einem kleinen, für sich selbst erschaffenen Universum, und in dem Maße, in dem
jedes Stück sich entfaltete, schien sie körperlich zu wachsen, hob sie von Zeit
zu Zeit den Blick, so kühl und entmutigend, dass Winter förmlich spüren konnte,
wie das Publikum den Atem anhielt. So wurde man also, wenn das Leben einen im
Stich ließ, dachte er. Das war der Preis, den man dafür zahlte, nicht den
Verstand zu verlieren.


Keiner der
Songs wurde vorher angekündigt, aber gegen Ende ihrer einstündigen Darbietung
neigte sie sich ein Stück vor, berührte mit den Lippen fast das Mikrofon.


»Das hier
ist für eine Freundin, die gestorben ist«, murmelte sie.


Winter
beobachtete sie, verfolgte jede Bewegung ihrer Hände, jedes Senken ihres
Kopfes, und dachte dabei an die kleine Fotogalerie auf dem Flügel im Haus ihres
Vaters. Das pummelige Baby im Obstgarten. Die schüchterne Zehnjährige auf dem
Rücken ihres Ponys. Und nun dieses Bild hier, das bleiche Antlitz einer lebenslang
Gezeichneten.


Der Song
war zu Ende, noch mehr Applaus brandete auf. Nikki erhob sich und schloss den
Deckel des Klaviers. Es gelang Winter, sie auf dem Weg zur Treppe abzufangen.


»Sie waren
fantastisch«, sagte er.


»Wer sind
Sie?«


»Mein Name
ist Winter.«


Sie wirkte
nicht überrascht.


»Sie sind
von der Polizei.«


»Vom CID.«


»Auch gut.
Mein Vater hat mich angerufen. Haben Sie was zu schreiben?«


Sie gab
Winter eine Handynummer und schlug vor, er solle sie anrufen, wenn er reden
wolle. Nicht heute. Aber vielleicht am nächsten Tag.


»Sollen wir
zusammen mittagessen?«, schlug Winter vor.


Sie zuckte
mit den Schultern, ohne den neugierigen Blicken Beachtung zu schenken.


»Rufen Sie
mich an«, wiederholte sie. »Dann sehen wir weiter.«


 


Halbwüchsige vom
Nachbargrundstück, die noch spät auf dem verwilderten Gelände neben der alten
Hafenfestung herumlungerten, waren als Erste vor Ort. Aufgeregt schreiend
scharten sie sich in der Dunkelheit um den brennenden Wagen und beobachteten
fasziniert, wie das Feuer den Lack von dem Fahrzeug zu schälen schien, an den
Sitzen im Inneren leckte und das Gehäuse in eine leere Hülle verwandelte, die
sich schwarz zwischen den lodernden roten und gelben Flammen abzeichnete. Es
roch nach verschüttetem Benzin und verbranntem Gummi. Einer von ihnen trabte
zurück zur Siedlung, um die 999 anzurufen. Alles, was jetzt noch fehlte, waren
Feuerwehr, Ambulanz und Polizei, dann war’s genau wie im Fernsehen.
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Pete Lamb war in seiner neuen
Wohnung auf der Whitwell Road, als es an der Tür klingelte. Als er aus dem
Erkerfenster blickte, erkannte er den Wagen an der Bordsteinkante und den
dichten Lockenschopf unten an der Tür. Faraday. Was macht der denn hier?,
fragte er sich. Woher wusste Faraday, wo er jetzt wohnte?


»Haben Sie
die Adresse von Cathy?«


»Von Ihrer
Mutter. Die Nummer steht in Ihrer Personalakte. Ich habe mich als ein Freund
von Ihnen ausgegeben. Sie war so freundlich, mir zu glauben.«


Sie standen
sich etwas unschlüssig in dem großen, sonnigen Wohnzimmer gegenüber. Faraday
lehnte einen Kaffee ab. Er wollte auch nichts anderes. Er war über Petes
Nebenverdienst und die kleinen Privatkontakte im Bilde, die Pete durch den
Gunwharf-Job für sich geknüpft hatte. Faraday wusste nur zu gut, wohin so etwas
führte und wer unweigerlich in die Sache mit hineingezogen werden würde.
Allerdings wusste er auch, dass sein erster Weg ihn ins Hauptpräsidium
hätte führen müssen.


Ein derart
gravierender Verstoß gegen die Vorschriften war ein gefundenes Fressen für die
Dienstaufsichtsbehörde, aber eine formelle Anzeige würde nicht nur für Pete das
endgültige Aus seiner Karriere bedeuten. Auch Cathy wäre ihren Job dann los.
Und nicht nur das, denn falls sie dumm genug gewesen war, irgendeinen Namen
oder ein Kennzeichen für Pete durch den Polizeicomputer zu jagen, musste sie
sogar mit einer Haftstrafe rechnen.


»Cath macht
ihre Sache übrigens großartig«, brummte Faraday, »nur falls es Sie
interessiert.«


Pete
versuchte immer noch hinter den Grund für Faradays Auftauchen zu kommen, denn
Höflichkeitsbesuche waren nicht sein Stil.


»Freut mich
zu hören«, erwiderte er.


»Ist kein
leichter Job. Vor allem, wenn man so was zum ersten Mal macht.«


»Kann ich
mir denken.«


»Verdammt
stressig.«


»Hm?«


»Und es ist
nicht immer einfach, allen Anforderungen gerecht zu werden. Man kämpft ständig
mit irgendwelchen Interessenkonflikten.«


Faraday war
vor einem Regal neben dem Fenster stehen geblieben und inspizierte die Rücken
der darin untergebrachten Bücher. Überwiegend nautische Themen, eine Sammlung
zerlesener Segelthriller und Farbfotobände von Weltumsegelungen.


»Und,
beschäftigen Sie sich mit irgendwas?«


»Manchmal.«


»Also keine
Langeweile?«


Faraday
drehte sich zu ihm um. Ein Blick genügte, um zu erkennen, dass Pete inzwischen
ahnte, worauf er hinauswollte, aber er wusste, dass hier Vorsicht geboten war.
Sobald Pete sicher davon ausgehen konnte, dass er, Faraday, über seine Jobs für
die Gunwharf-Leute Bescheid wusste, hing auch Faraday in der Sache mit drin.
Der Job eines leitenden Dis mochte oft genug die Hölle sein, aber es gab
durchaus Tage, an denen Faraday seinen Beruf liebte, und die letzte Person, von
der er sich seine Karriere vermasseln lassen wollte, war der verdammte Pete
Lamb.


Pete
erzählte ihm gerade, wie er seine Zeit verbrachte. Meistens hing er nur herum,
gelegentlich unternahm er Ausflüge auf dem Wasser. Faraday trat dicht an ihn
heran. Er war weder geneigt, sich fadenscheinige Lügen anzuhören, noch war er
gewillt, mehr Zeit als nötig mit einem Mann zu verbringen, der die berufliche
Karriere seiner Ehefrau so leichtsinnig aufs Spiel setzte. Ihm war einzig daran
gelegen, Pete noch rechtzeitig vom Abgrund zurückzuzerren, bevor er Cathy mit
in die Tiefe riss.


»Der
Polizeijob hat sich ziemlich verändert«, bemerkte Faraday leise. »Wussten Sie
das? Inzwischen geht’s fast nur noch um Öffentlichkeitsarbeit.
Öffentlichkeitsarbeit und anderen Schwachsinn. Darum, die richtigen Formulare
auszufüllen, die richtigen Kontakte zu pflegen, die richtigen Resultate
hervorzubringen. Wissen Sie, was ich gestern Abend gemacht habe? Ich war dazu
verdonnert, in ‘ner beschissenen Penthousewohnung Small Talk mit ‘nem Flaufen
Bauunternehmer zu betreiben. Und wissen Sie, warum? Weil irgendein ehrgeiziger
Arsch möglichst schnell die Karriereleiter raufklettern will. Ich kann damit
leben, mit diesen Leuten ‘n Teller Austern zu fressen, aber wollen Sie wissen,
was mir dabei wirklich stinkt? Von irgendwelchen Immobilienheinis gesteckt zu
kriegen, was hinter meinem Rücken vor sich geht.« Er hielt inne. Sein Gesicht
war jetzt dicht vor Petes. »Wir küssen diesen Typen den Arsch, weil sie nach
Geld stinken. Aber wohin bringt uns das?« Er wandte sich kurz ab, versuchte
seine Rage zu zügeln, dann sah er Pete wieder an. »Cath sagt, Sie trainieren
für die Cowes Week. Stimmt das?«


»Na ja,
trainieren ist vielleicht ein bisschen übertrieben.«


»Nun,
vielleicht sollten Sie aber genau das tun. Vielleicht ist sportliche Aktivität
genau das, was Sie jetzt brauchen. Intensives Training. Jeden verdammten Tag.
Sie verstehen, was ich meine?«


Eine ganze
Weile sagte keiner der beiden etwas. Endlich räusperte sich Pete. Er wirkte
plötzlich bestürzt.


»Geht es um
Hennessey? Das war bloß...«


»Scheiß auf
Hennessey.«


»Aber er
fällt doch in Caths Ressort, oder nicht? Ist doch ihr Revier? Das Marriott,
meine ich.«


Faraday kämpfte
gegen die aufsteigende Wut an. Pete, unbesonnen wie immer, versuchte ihm
tatsächlich einen Handel vorzuschlagen. Informationen gegen Faradays Schweigen.
Wie jämmerlich. Wieder trat er dicht vor ihn hin, so dicht, dass er den
Frühstücksspeck in Petes Atem riechen konnte.


»Die
uniformierten Kollegen sind letzte Nacht zu einem angezündeten Mercedes gerufen
worden«, sagte er. »Ich will Sie nicht mit Details langweilen, denn ich nehme
an, Cathy wird Ihnen sowieso davon erzählen.«


»Mir wovon
erzählen?«


»Von der
Fahrgestellnummer. War ziemlich verformt, das Ding, aber ich wette drauf, dass
es sich um Hennesseys Wagen handelt. Wissen Sie, ist was dran an dem, was die
die Leute sagen. Wenn man ein Resultat sehen will, dann überlässt man’s am
besten den Profis. Haben wir uns verstanden?«


Ohne eine
Antwort abzuwarten, drehte Faraday sich auf dem Absatz um und verließ den Raum.
An der Tür, auf dem oberen Treppenabsatz, wandte er sich noch mal um. Pete war
unmittelbar hinter ihm.


»Schade«,
sagte Faraday leise. »Dabei hätten Sie wirklich einen erstklassigen Cop
abgegeben.«


 


Winter verbrachte den späten
Vormittag auf der St. Helena Marina, einem Areal hölzerner Pontons und
funkelnder Jachten. Das Büro wurde von einer kleinen Armee auf Besuch weilender
Skipper belagert, von denen jeder das ein oder andere Problemchen hatte, und
als es Winter endlich gelang, zu dem Burschen vorzudringen, der sich um den
Laden kümmerte, konnte dieser mit dem Namen Hennessey nichts anfangen. Schon
möglich, dass der Bursche bei ihm angerufen habe, bemerkte er, aber in dem Fall
könne er sich beim besten Willen nicht daran erinnern. Wenn Winter jedoch den
Anlegesteg entlangging, würde er ja sehen, ob sein Boot derzeit vor Anker
liege. Nachzuschauen, ob dieser Hennessey vorausreserviert habe oder kürzlich
hier gewesen sei, fehle ihm jetzt, Ende Juni, allerdings die Zeit. Der Bursche
habe doch bestimmt ein Handy, fügte er noch hinzu; warum Winter ihn nicht
einfach anrufe?


Ebenso klug
wie vorher, schritt Winter vorsichtshalber dennoch die Pontons ab. Pete Lamb
hatte ihm zwar Hennesseys Handynummer gegeben, aber der verdammte Bursche ging
nie ran. Ohne den Namen einer Jacht oder wenigstens eine Beschreibung konnte er
höchstens auf einen Zufall hoffen, doch angesichts der Tatsache, dass er
Hennesseys Gesicht nur von den Aufnahmen der Überwachungskameras und aus ein
paar Zeitungsartikeln kannte, war auch diese Chance eher gering. Gegen Mittag
gab er auf. Nikki hatte am Telefon halb zwölf zum Mittagessen vorgeschlagen,
und er hatte noch keine Ahnung, wo das Restaurant überhaupt war.


Es war ein
thailändisches Restaurant, eingezwängt im Erdgeschoss eines großen, schmalen,
massiv wirkenden Gebäudes, das aussah, als sei es einmal eine Art Lagerhaus
gewesen. Es gelang Winter, einen etwas ruhigeren Tisch im rückwärtigen Bereich
zu ergattern, und als Nikki eintrat, erhob er sich. Sie trug einen leichten
Lederblazer, auch diesmal wieder in Schwarz, über einem grauen T-Shirt und
offenbar dieselbe Jeans wie am Abend zuvor. Wenn er Glück hatte, dachte Winter,
würde sie eine interessante Story aufzutischen haben.


Die Flasche
Chardonnay, die er bestellt hatte, war bereits zu einem Drittel leer. Sie
nickte, als er sie aus dem Eiskübel nahm, und umschloss ihr gefülltes Glas mit
beiden Händen, wie ein fröstelndes Kind seinen Kakao. Bei Tageslicht sah sie
noch umwerfender aus. Die großen, blauen Augen in demselben schmalen Gesicht,
das ihm schon von den Fotos vertraut war; Augen, die nie zu blinzeln und direkt
durch einen hindurch zu sehen schienen. Als Winter ihr den Grund für sein
Interesse an Hennessey erklärte, nickte sie nur. Ihr Vater hatte ihr bereits
alles erklärt, und sie war bereit, ihm in jeder Hinsicht zu helfen.


Winter, dem
daran lag, dass sie sah, wie er sich Notizen machte, ließ sie ganz von vorn
beginnen: Bei der Empfehlung ihres Internisten, ihrer ersten Begegnung mit
Hennessey, den endlosen Fahrten nach London, den ständigen Untersuchungen, und
wie Hennessey immer wieder überzeugt gewesen sei, sie von ihren Schmerzen
befreien zu können.


»Was er
aber nicht konnte«, erinnerte er sie.


»Nein, aber
damals wusste ich das noch nicht. Das Ganze war ein Lernprozess, und ich stand
noch ganz am Anfang.«


»Mochten
Sie ihn? Kamen Sie gut mit ihm zurecht?«


Sie
schüttelte den Kopf. Ihr Glas war schon leer.


»Es ging
nicht darum, ob ich ihn mochte. Man geht ja auch nicht unbedingt in die Kirche,
weil man Gott mag, oder?«


»Er hielt
sich für Gott?«


»Nein, ich
hielt ihn dafür. Ich war neunzehn, zwanzig. Er war ein bedeutender Mann oben in
der Harley Street, der Mann, von dem alle sagten, er sei der Beste. Manchmal
habe ich mir vorgestellt, er hätte ein kleines Päckchen, eine Art Geschenk, in
einer der Schubladen seines großen Schreibtischs liegen, ein Päckchen mit einem
Heilmittel für mich, und solange ich brav wäre, würde irgendwann alles gut
werden.«


»Brav?«


»Na ja,
folgsam eben. Respektvoll. Tat, was man mir sagte. Mich zurücklegte, die Beine
öffnete. Das Letzte, was mir in den Sinn gekommen wäre, war, darüber
nachzudenken, ob ich ihn mochte oder nicht.« Winters Stift wurde langsamer,
hielt dann ganz inne. Hier ergab sich eine interessante Frage.


»Glauben
Sie, dass er Sie mochte?«


Nikki
fixierte die Flasche. Winter rührte sich nicht. Schließlich verzog sich ihr
Gesicht zu einem Lächeln, und sie nickte.


»Ja«, sagte
sie, »ich glaube, er hat mich sehr gemocht.«


 


Cathy Lamb fing Faraday auf dem
Parkplatz des Southsea-Reviers ab, bevor er den rückwärtigen Eingang des
Gebäudes erreicht hatte. An ihrem Gesichtsausdruck konnte er ablesen, dass sie
auf ihn gewartet hatte. Also hat Pete ihr schon alles erzählt, dachte er. Jetzt
ist sie hergekommen, um die Angelegenheit zu klären.


»Setzen wir
uns in den Wagen«, schlug er vor.


Er machte
kehrt und schloss den Mondeo wieder auf. Da der Wagen in der Sonne stand,
begann die Temperatur im Inneren bereits anzusteigen.


Cathy
wollte ansetzen, den Grund ihres Kommens loszuwerden, das ganze Frustpaket, das
sie von Fratton mit hier runtergebracht hatte, aber Faraday kam ihr zuvor. Sie
habe ihn in Bezug auf ihren Ehemann belogen, und Lügen seien das Letzte, was er
von jemand erwartet hätte, der so hochgesteckte Ziele habe wie sie.


»Verdammt
Cathy, Sie sind stellvertretender DI. Diese Behörde ist auf Leute wie Sie und
mich angewiesen. Nicht nur in Bezug auf das ganze Leistungsvorgabengeschwätz,
sondern dort, wo’s drauf ankommt. Pete ist ein ausgemachter Idiot. Zuerst tritt
er besoffen zum Dienst an und legt beinahe jemanden um. Dann wird er bei voller
Gehaltsfortzahlung suspendiert und zieht prompt los und arbeitet schwarz. Was
ist los mit ihm? Ist das ‘ne Art von Selbstvernichtungstrip?«


»Er
langweilt sich«, erwiderte sie mit versteinerter Miene. »Er muss irgendwas
tun.«


»Klar, aber
mir haben Sie weisgemacht, er würde segeln, sich auf die Cowes Week
vorbereiten. Wissen Sie, was mich wirklich verletzt hat, Cath? Nicht, dass Pete
gegen die Vorschriften verstößt. Nicht mal, dass er sich vor den Karren von
‘ner Horde Immobilienmakler spannen lässt. Nein, was mich wirklich trifft, ist
die Tatsache, dass Sie gelogen haben. Mich angelogen haben.«


»Ich musste
es tun.«


»Mussten?« Er starrte
sie an.


»Ja.« Cathy
wandte das Gesicht ab und kurbelte das Fenster runter. »Hätte ich die Wahrheit
gesagt, wären Sie derjenige gewesen, der in der Zwickmühle säße.«


»Inwiefern?«


»Es wäre zu
heikel gewesen, Überschneidung von Loyalität und Pflichtbewusstsein. Deshalb
dachte ich, es sei besser, die Sache abzuwiegeln.«


»Zu lügen.«


»Genau.«
Sie nickte und wandte ihm wieder das Gesicht zu. »Zu lügen.«


Eine ganze
Weile herrschte Schweigen. Faraday dachte an all die Dinge, die er am liebsten
gesagt hätte.


Dass sie
ihn zum Trottel gemacht hatte. Dass sie sich selbst auf einen verdammt faulen
Kompromiss einließ, eine Folge von Ereignissen ausgelöst hatte, die sie nicht
kontrollieren konnte. Dass der Effekt der kippenden Dominosteine ihre
Personalakte auf Jahre hinaus bedrohen werde. Dass sie möglicherweise als
Shampooververkäuferin bei Boots enden könnte. Dass sie hinter Gittern landen
könnte. Doch stattdessen entschloss er sich zu der einzigen Möglichkeit, von
der er wusste, dass sie Cathy wirklich treffen würde.


»Willard
will, dass ich die Hennessey-Sache übernehme«, verkündete er kalt. »Die
Spurensicherung ist noch an dem Mercedes dran, und ich werde nach dem
Mittagessen eine Sondertruppe zusammenstellen. Trifft sich übrigens ganz gut,
dass Sie gerade hier sind, weil ich unter anderem auch mit Winter sprechen
will, solange er noch an der Sache interessiert ist.«


Cathy
starrte ihn an. Ihre Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengepresst, und
sie rang um Fassung. Dann brach es aus ihr heraus.


»Wollen Sie
wissen, warum ich es wirklich getan habe?«


»Was
getan?«


»Warum ich
Pete mit eingespannt habe? Den Vorteil genutzt habe? Weil dieser Job nicht bloß
hart ist, sondern weil er, verdammt noch mal, unmöglich zu bewältigen ist. Sie
mögen vergessen haben, was Beinarbeit ist, wie wichtig es ist, da raus auf die
Straße zu gehen, die Ohren aufzuhalten. Ich hab’s Gott sei Dank nicht
vergessen, und ebenso wenig Leute wie Winter. Könnte man Verbrecher vom
Schreibtisch aus dem Verkehr ziehen, wären unsere Straßen sauber. Wenn
Papierkram der Verbrechensbekämpfung diente, würden wir längst alle von
irgend’nem Strand der Karibik aus operieren und uns die Hucke vollsaufen. Aber
so ist es nicht, oder? Papierkram und Vorschriften müssen nämlich ab und zu
beiseitegeschoben werden, weil wir sonst keine verdammte Chance haben. Sie
wissen das, und ich weiß es. Der einzige Unterschied ist, dass ich mich
entsprechend verhalte.«


»Soll das
eine Art Erklärung sein?« Faradays Hand lag schon auf dem Türgriff. »Ich frage
bloß, weil ich nämlich noch anderes zu tun habe.«


Cathy
ignorierte den Sarkasmus.


»Und noch
was«, fuhr sie hitzig fort. »Hennessey ist der erste richtige Fall, der auf
meinem Tisch gelandet ist. Und jetzt haben Sie ihn mir gestohlen. Genau, wie
ich es immer vorausgeahnt habe.«


Faraday
warf einen Blick zu ihr hinüber. Sie zitterte regelrecht vor Wut.


»Freunde
belügt man nicht, Cath«, sagte er ruhig, »nicht, wenn sie einem wirklich etwas
bedeuten.« Er machte Anstalten, aus dem Wagen zu steigen, hielt aber noch
einmal inne. »Und es ist übrigens kein Diebstahl, sondern lediglich eine
Neuzuordnung.«


 


Nikki McIntyre war betrunken.
Die zweite Flasche Chardonnay, von Winter kaum angerührt, hatte ihren Blick
verschleiert und ihren Bewegungen eine merkwürdige Dynamik verliehen. Ihr
Oberkörper bewegte sich auf die gleiche Weise über den Schälchen mit haw mok
und pla chien vor und zurück wie am Vorabend über den Tasten des Pianos,
und als Winter versuchte, ihr Einzelheiten zu entlocken, wurde sie nahezu
redselig.


»Er hat nie
Handschuhe getragen«, murmelte sie, »kein einziges Mal.«


»Haben Sie
sich nicht darüber gewundert?«


»Natürlich.
Aber es ist unangenehm, derartige Fragen zu stellen. Ich dachte, es müsse einen
medizinischen Grund dafür geben. Ich konnte ja schlecht darauf bestehen, oder?«


»Warum
nicht? Immerhin haben Sie ihn bezahlt, oder zumindest Ihre Versicherung. Also
waren Sie sozusagen sein Auftraggeber, richtig?«


»Schon,
aber das ist wirklich das Letzte, wonach man sich bei ihm fühlt. So läuft das
nicht mit Hennessey. Man ist seine Patientin, hat sich ihm sozusagen
ausgeliefert. Man ist sein Eigentum, über das er verfügt. Er ist derjenige, der
die Fäden in der Hand hält, der das Sagen hat. Und er sorgt dafür, dass man
sich dessen bewusst ist.« Sie hob ihr Stäbchen und stocherte in einem Häufchen
Zuckererbsen herum. »Es mag sich altmodisch anhören, und in vielerlei Hinsicht
ist es das auch. Man ist derjenige, der seine Dienste beansprucht, und wenn es
mit Schmerzen verbunden ist, hat man eben Pech gehabt. Man hat gefälligst den
Mund zu halten und kein Theater zu machen.«


Winter
nickte, machte sich weitere Notizen, betroffen von der Wahl ihres Tempus. Ihre
Erfahrungen waren offenbar noch so lebendig in ihr, als lägen sie erst Stunden
zurück.


Nikki
sprach jetzt von Hennesseys kleinen Scherzen. Winter griff nach der Flasche und
füllte ihr Glas nach.


»Scherzen?«


»Er pflegte
mir diese Versprechungen zu machen. Einmal ging es um Babys. Er sagte, ich
würde immer in der Lage sein, Kinder zu bekommen. Bei anderen Gelegenheiten
ging es um mein Spielzeug.«


»Spielzeug?«


Winter
versuchte ein Stück Fisch aufzuspießen.


»Das hier.«
Nikki deutete unter der Tischdecke auf ihren Schoß. »Darum, dass er es stets
mit dem nötigen Respekt behandeln würde. Und wie glücklich ich mich schätzen
könne, ein so schönes Exemplar zu haben.«


Winter
blickte auf.


»Das hat er
gesagt?«


»Ständig.«


»Ging das
noch weiter in der Art?«


»Natürlich.
Er hat mich ja untersucht.«


»Ohne
Handschuhe?«


»Ja. Und
jedes Mal — jedes Mal — bestand er hinterher auf einer Operation.«


»An Ort und
Stelle?«


»Ganz
genau. Er hat mich für die Untersuchungen immer ins Advent Hospital bestellt,
und ich landete jedes Mal im Operationssaal. Er muss den OP immer schon im
Voraus gebucht haben. Es kam so weit, dass ich wie selbstverständlich mit
meinem Reiseköfferchen dort erschien. Darüber hat er auch immer Witzchen
gemacht. Ich und mein kleines Köfferchen. Als wäre ich seine Freundin, die zu
einem verschämten Rendezvous erschien.«


»Und es
handelte sich immer um richtige Operationen?«


»Richtig
genug, dass eine Anästhesie nötig war.«


»Hat er die
Eingriffe begründet? Eine Erklärung abgegeben?«


»Eigentlich
nicht. Informationen waren nicht sein Ding. Vielleicht hielt er mich auch für
zu einfältig, die Gründe zu verstehen. Nein, er hat einfach losgelegt.«


»Und das
ging... wie lange so?«


»Sieben
Jahre.« Sie lachte bitter auf. »Sie sprechen mit einer Expertin für
gynäkologische Beinhalter und Dilatoren. Haben Sie schon mal drüber
nachgedacht, wie verletzlich einen so was macht? Wenn jemand wie Hennessey in
einem rumstochert?«


»Aber Sie
sind bei ihm in Behandlung geblieben«, erinnerte Winter sie. »Sie haben es
geduldet.«


»Klar.«
Nikki zuckte mit den Schultern. »Immerhin war er Arzt. Und Ärzte gehören zu den
Menschen, denen man vertraut.«


Winter
wandte einen Moment den Blick ab. Er hatte Joannie als Erstes an diesem Morgen
in Hove angerufen, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Ihre Mutter hatte
den Anruf entgegengenommen und ihm erklärt, dass es Joan nicht besonders gut
gehe. Sie habe eine harte Nacht hinter sich. Habe schlecht geschlafen. Die
ganze Zeit Bauchschmerzen gehabt. Sie hatte es zwar nicht direkt gesagt, aber
die Botschaft war klar genug: Ihre Tochter gehörte nach Hause und benötigte
fachgerechte medizinische Betreuung. Statt von ihrem Ehemann im Stich gelassen
zu werden, der zu beschäftigt war, sich um sie zu kümmern.


»Ärzte
können verdammte Schweine sein«, sagte er leise. »Lassen Sie sich das gesagt
sein.«


Nikki sah
ihn an. Sie schien seine Bemerkung gar nicht gehört zu haben. Ihr Nicken wirkte
automatisch. Er hätte alles Mögliche behaupten können.


»Dieser
Hennessey«, fuhr er fort, und neigte sich ein Stück vor, um ihre Aufmerksamkeit
wieder zu wecken, »haben Sie ihn in letzter Zeit gesehen? Oder von ihm gehört?«


Sie dachte
über die Frage nach. Dann schüttelte sie den Kopf.


»Nein.«


»Sicher
nicht?«


»Ganz
sicher. Daran würde ich mich erinnern, meinen Sie nicht?«


Winter nahm
es an, obwohl ihn die Antwort nicht sonderlich beglückte. Irgendetwas lag hier
im Argen, das spürte er, etwas, das er nicht recht zu erklären vermocht hätte.
Er unternahm noch einen Versuch, erwähnte Hennesseys Interesse für den
Jachthafen. Hatte er ihr gegenüber mal etwas von einer Jacht erwähnt?


»Nein, nie.
Er ging zum Rennen. Davon hat er ständig gesprochen. Aber von Booten hat er
nichts gesagt.«


»Und er hat
nicht versucht, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen? In den vergangenen Wochen.«


Nikki warf
den Kopf zurück und lachte.


»Sie
meinen, rein privat? Um über alte Zeiten zu plaudern?« Das Lachen erstarb. Sie
lehnte sich ein Stück vor, sah ihn plötzlich eindringlich an. »Es gibt da
jemanden, mit dem Sie sprechen sollten, Mr. Detective. Mein armer, alter Dad
hat ihn vielleicht erwähnt, keine Ahnung, ich werde Ihnen seinen Namen
aufschreiben. Sie finden ihn in dem großen Krankenhaus in Portsmouth, dem Queen
Alexandra. Er hat mir das Leben gerettet, das letzte Mal, nachdem Hennessey
mich in den Fingern hatte. Ich war gerade von London wieder nach Hause
gekommen. Ich hatte unvorstellbare Schmerzen. Ich habe die halbe Nacht
geschrieen, bin fast die Wände hochgegangen. Unser Hausarzt hat mich in einen
Krankenwagen verfrachtet und ins Krankenhaus geschickt. Dieser Arzt hat sich
dort um mich gekümmert. Fragen Sie ihn, was er gefunden hat. Und dann fragen
Sie ihn, welche Schlüsse er daraus zieht.«


Winter sah
ihr zu, wie sie nach seinem Stift und Notizblock griff und einen Namen darauf
kritzelte. Alan Ashworth.


»Und Sie
sind nach wie vor sicher, dass Sie Hennessey seitdem nicht mehr gesehen haben?«


»Den sehe
ich frühestens in der Hölle wieder. Dieser Mann ist ein Teufel. Er war in mir
drin. Hat mir alles geraubt. Er hat mich ausgeplündert. Ein Teil von mir ist
für immer verloren, Mr. Detective. Ich kann Ihnen nicht beschreiben, wie sich
das anfühlt.«


Winter
griff betreten nach der Weinflasche, aber sie war leer. Dann fiel ihm etwas
ein.


»Dieses
Lied gestern Abend. Was war das für eine Freundin von Ihnen, die gestorben
ist?«


Nikki
starrte in ihr Glas.


»Es war für
mich«, sagte sie leise.
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Freitag,
23. Juni, nachmittags


 


Kurz nach dem Mittagessen fand
Faraday endlich Zeit, um Willard aufzusuchen. Das Büro des Detective
Superintendent lag in der Abteilung für Schwerverbrechensbekämpfung, einem
Hochsicherheitskomplex auf der ersten Etage des Fratton-Reviers. Fünfstellige
Zahlencodes versperrten den Zutritt zu diesem Bereich, in dem eine ansehnliche
Zahl eigens für diesen Zweck ausgewählter Detectives sich ausschließlich
langfristigen Aufklärungen von Schwerverbrechen verschrieben hatte. Um die
Aufmerksamkeit dieser Männer auf sich zu ziehen, musste man schon einen Mord
oder eine Vergewaltigung begangen haben, in besonders schweren Drogenhandel
oder einen Raubüberfall verwickelt sein.


Eine
Versetzung in eins der Sonderermittlungsteams galt bei einigen Detectives als
begehrter Karrieresprung, bot sich dadurch doch die Chance, dem alltäglichen
Trott der Kleinkriminalität zu entkommen. Aber Faraday hatte sich nie dafür
erwärmen können. Die Ermittlungsarbeit begründete sich auf Teamwork und
Aufgabenverteilung, aber Dis wie Faraday, die in einem der Sonderermittlungsteams
mitarbeiteten, verfügten dort nur selten über den Freiraum, der mit dem Posten
in einem der Bezirksreviere einherging. Statt eigenverantwortlich zu ermitteln
— zum Beispiel in einem Vergewaltigungs- oder komplizierten Drogenfall — ,
waren sie zwangläufig einem ranghöheren Beamten wie Willard unterstellt. Nicht
dass Faraday etwas gegen Willard als Vorgesetzten einzuwenden gehabt hätte. Er
zog es lediglich vor, sein eigenes Revier zu leiten, seine eigenen
Schlachtpläne aufzustellen. Und wenn das bedeutete, auf die dicken Fische zu
verzichten, so musste er eben damit leben.


Willard war
soeben von einer Schulung zum Verhalten bei Straßenkrawallen zurückgekehrt, die
drüben im Trainingszentrum im Netley-Hauptpräsidium stattgefunden hatte. In
einem vorangegangen Telefonat hatte er Faraday darin bekräftigt, dass im Fall
Hennessey nun doch eine offizielle Vermisstenfahndung angebracht sei. Auch wenn
das Verschwinden des Chirurgen noch keinen Einsatz eines Sonderermittlungsteams
rechtfertige, brauche es jemanden wie Faraday, der die Sache in die Hand nehme.
Cathy Lamb erledige drüben im Norden der Stadt einen verdammt guten Job, aber
ihr das auch noch aufzuhalsen, sei eine schändliche Verschwendung von
Polizeiressourcen.


»Wir sind
uns also einig?«


Faraday
nickte und musste wieder an das Gespräch mit Cathy auf dem Parkplatz denken.
Einmal in Rage, konnte sie ziemlich impulsiv sein, und Faraday hatte halb damit
gerechnet, dass sie schnurstracks zu Willard marschieren würde. Er war
sichtlich erleichtert, dass diese Befürchtung offenbar unbegründet gewesen war.


»Ich habe
mit dem Leiter der Spurensicherung wegen des Mercedes gesprochen«, sagte er.
»Die haben einen Brandermittler aus Chepstow kommen lassen und sich das Wrack
des Wagens gründlich angesehen. Er ist ziemlich sicher, dass Brandbeschleuniger
im Spiel waren, aber nichts weist auf eine Leiche hin. Das Ergebnis war
letztlich eher enttäuschend.«


»Wie stets
mit einer Tür-zu-Tür-Befragung?«


»Meine
Leute sind schon den ganzen Vormittag im angrenzenden Wohngebiet unterwegs. Die
Befragten konnten bislang auch nicht mehr als bestätigen, dass ein Wagen
ausgebrannt ist.«


»Und die
Jugendlichen?«


»Sind noch
in der Schule. Wir haben die Namen und Adressen. Ein paar haben wir noch
gestern Abend gesprochen.«


Willard,
dessen besondere Angewohnheit darin bestand, mindestens zwei Dinge gleichzeitig
zu erledigen, warf einen Blick auf die Dienstpläne der kommenden Woche.


»Wie viele
Leute werden Sie brauchen?«


»Ein halbes
Dutzend fürs Erste, das würde die Sache beschleunigen. Hennessey besitzt ein
Haus in Beaconsfield und hat außerdem ein Cottage im New Forest gemietet. Dann
sind da noch die Praxisräume in der Harley Street und wo er sonst noch
gearbeitet hat.«


»Sagten Sie
nicht, er hätte seine Zulassung verloren?«


»Ja, aber
erst kürzlich. So wie ich es sehe, sollten wir noch mal ganz von vorn beginnen,
also im Marriott, und uns von dort weitertasten. Winter ist bereits an der
Sache dran, und ich hab Cathy gesagt, dass wir ihn mit an Bord holen wollen.«


»Sie ist
vermutlich begeistert, dass wir ihr jemanden wie Winter abziehen.« Willards
Blick heftete sich wieder auf die Dienstpläne. »Wo sie sowieso schon am
Kapazitätslimit arbeitet.«


»Ich weiß.
Ich dachte, ich überlasse ihr Dawn Ellis zur Unterstützung. Die hat früher in
Cosham gearbeitet und kennt das Revier. Außerdem sind die beiden befreundet.«


Willard zog
sein Sakko aus und hängte es sorgfältig über die Lehne seines Stuhls am
Kopfende des langen Konferenztisches. Draußen auf dem Flur konnte Faraday jetzt
Stimmen hören, die sich näherten: Einsatzbeamte auf dem Weg zum nächsten
Meeting.


Willard
erkundigte sich nach dem Grund für Winters Sonderurlaub.


»Häusliche
Probleme, Sir.«


»Mit seiner
Frau?«


»Fürchte,
ja.«


»Das
Übliche also?«


»Nein.«
Faraday schüttelte den Kopf. »Sie stirbt.«


Willard, der
gerade im Begriff gewesen war, ein paar Unterlagen aus einer Schublade zu
nehmen, hielt in der Bewegung inne. Der Umgang mit Todesfällen gehörte für
Männer wie ihn zum beruflichen Alltag, aber nicht zum ersten Mal bemerkte
Faraday, dass es einen Unterschied machte, wenn der Tod plötzlich in das
persönliche Umfeld eintrat.


»Sie stirbt?«


Faraday
nickte.


»Krebs«,
bestätigte er. »Wir haben ihm sieben Tage Sonderurlaub gewährt. In Anbetracht
der Situation hält er sich ganz gut.«


 


Winter befand sich wieder am Flughafen
in Jersey. Während er auf seinen Rückflug nach Southampton wartete, versuchte
er erneut, seine Frau anzurufen. Wieder war es seine Schwiegermutter, die ans
Telefon ging, und dieses Mal ließ sie Winter nicht im Zweifel über ihre
Gefühle.


»Du solltest
wirklich zu Hause sein, Paul«, sagte sie sofort. »Ich finde es schrecklich,
dass du sie in dieser Situation alleinlässt.«


»Aber sie
ist doch nicht allein. Sie ist bei dir.« Winter war wütend. »Außerdem war es
ihr Wunsch. Gib sie mir. Ich möchte mit ihr sprechen.«


»Das geht
nicht.«


»Warum?«


»Sie ist
fort.«


»Fort? Wohin?«


»Sie ist
heute Nachmittag nach Hause gefahren, so gegen halb zwei. Sie wollte auch nicht
hier zu Mittag essen. Sie hat beschlossen zu gehen, und das war’s. Ich konnte
nichts dagegen ausrichten, Paul. Sie hat sich ein Taxi bestellt, und weg war
sie. Was glaubst du, wie mir zumute ist?«


»Und du
bist sicher, dass sie nach Hause gefahren ist?«


»Natürlich.
Wo soll sie denn sonst hin? In ihrem Zustand? Also ehrlich, Paul, ich weiß
wirklich nicht, was in dich gefahren ist. Zuerst bist du...«


Winter
beendete das Gespräch und sah auf seine Uhr: 16 Uhr 39. Die Schnellzüge nach
Havant verließen Brighton immer zur vollen Stunde. Wenn sie den Zug um drei Uhr
erwischt hatte, müsste sie jetzt gerade nach Hause gekommen sein. Er wählte die
Nummer, ließ es mehrmals durchklingeln. Dann rechnete er erneut nach.
Vielleicht hatte sie den Drei-Uhr-Zug verpasst. Vielleicht war der verdammte
Zug ausgefallen. Auf jeden Fall würde er es sofort nach der Landung in Southampton
noch mal versuchen.


Sein Blick
wanderte zur Abflugtafel. Es wurde noch kein Gate für seinen Flug angezeigt. Er
zog erneut sein Telefon hervor und schlug die Nummer auf seinem Notizblock
nach. Nikki hatte gesagt, es sei die direkte Durchwahl zum Büro des Arztes im
QA. Der Bursche war ihr offenbar ziemlich wichtig, ein winziger Lichtstrahl
nach sieben Jahren in der Mangel des Metzgers.


Endlich
ging jemand an den Apparat. Es war wieder die Sekretärin. »Detective Constable
Winter«, meldete er sich resolut. »Ist Mr. Ashworth inzwischen zurück?«


 


Dawn Ellis stand im CID-Büro
und sprach mit Joyce, als Faraday von seinem Treffen mit Willard zurückkehrte.
Er signalisierte ihr, dass er sie sprechen wolle, und sie folgte ihm über den
Korridor in sein Büro. Joyce hatte sich schon mit einem Lappen an der großen
Wandtafel zu schaffen gemacht und die vier DCs und den Detective Sergeant
aufgelistet, die für die Hennessey-Ermittlung vorgesehen waren.


Die Leitung
sollte DS Grant Ferguson übernehmen, ein ehemaliger Detective der Londoner
Metropolitan Police, der vor Kurzem nach Portsmouth übergewechselt war, weil er
das Leben in London satthatte. Was er allerdings ausgerechnet im grünen North
End suchte, das London an Hektik und Verkehrschaos in nichts nachstand, war Faraday
ein Rätsel. Ferguson stammte ursprünglich aus Aberdeen und schaffte es trotz
seines kämpferischen Naturells, zähneknirschend zu akzeptieren, dass die Dinge
sich stetig verschlimmerten.


Joyce hatte
an der Tafel die Termine für regelmäßige Update-Meetings hinzugefügt und — in
roter Schrift — gleich auch den Schlüsselcode für die Überstundenanträge. Schon
kurz vorher war Faraday aufgefallen, wie beflügelnd die Aussicht auf eine
bevorstehende Schlacht auf Joyce wirkte, als in einer Pappkiste neben dem elektrischen
Wasserkocher ein beachtlicher Vorrat an Schokoladenvollkornkeksen und diversen
Red-Bull-Dosen aufgetaucht war. Offenbar erwachte diese Frau in so einer
Situation zu voller Tatkraft.


Dawn
studierte die Namen auf der Tafel. Wenn ihr etwas stank, besaß sie die
Angewohnheit, auf ihrer Unterlippe herumzubeißen. Die wirkte in diesem Moment
völlig blutleer.


»War
Hennessey der Typ im Marriott?«


»Ja.«


»Ich
dachte, das fällt in Cathys Ressort?«


»So war es
auch. Der Plan wurde geändert. Wir haben gestern Abend seinen Wagen gefunden.
Ausgebrannt. Unten bei der Fähre in Hayling.«


»Und wieso
wird Cathy jetzt ausgebootet?«


»Fragen Sie
nicht. Winter hat momentan Sonderurlaub. Deshalb hab ich Sie Cathy zugeteilt.
Bloß vorübergehend. Um ihr ein oder zwei Wochen unter die Arme zu greifen.«


Dawn mimte
Gleichgültigkeit.


»Spielt
keine Rolle für mich, Boss.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ladendiebstahl ist
Ladendiebstahl, hier wie da. Warum sollte es mir was ausmachen, einen
interessanten Fall zu verpassen, wenn ich mich dafür mit den Pennern in
Paulsgrove rumschlagen darf.«


Faraday
fragte sich kurz, ob sie scherzte, aber ein Blick in ihr Gesicht sagte ihm,
dass dem nicht so war. Die Sache ließ sich dennoch nicht ändern.


»Was ist
mit den laufenden Fällen?«, fragte er. »Liegt irgendwas Besonderes an?«


Aber für
Dawn war das Thema Cathy noch nicht abgeschlossen. Ob sie es abgelehnt hätte,
mit an Bord zu kommen?, wollte sie wissen. Fand sie es okay, dass ihr der
Hennessey-Fall einfach vor der Nase weggeschnappt wurde?


Faraday ignorierte
ihre Fragen. »Ich habe gefragt, ob noch was anliegt«, beharrte er, »irgendwas,
das ich noch wissen sollte. Oder ist alles vom Tisch?«


Dawn wandte
sich endlich von der Wandtafel ab. Ein kleines, unergründliches Lächeln
umspielte ihre Lippen, das Faraday einen Moment lang Unbehagen verursachte.


»Nichts,
worüber Sie sich den Kopf zerbrechen müssten«, sagte sie.


 


Aufgrund einer Störung im
Luftraum landete die Maschine aus Jersey verspätet in Southampton, sodass
Winter erst gegen halb sechs die Möglichkeit hatte, einen erneuten Versuch zu
unternehmen, Joannie zu erreichen. Als auch nach mehrmaligem Klingeln niemand
abnahm, wollte er gerade die Nachbarn bitten, nebenan kurz nach dem Rechten zu
sehen, als ein Anruf auf seinem Handy ankam. An der Nummer auf dem Display sah
er, dass es Faraday war.


»Wie geht’s
Joannie?«


»Okay, sie
hält sich ganz wacker.«


»Wie trägt
sie es?«


»Mehr oder
weniger gut.« Winter steuerte auf einen der Ausgänge zu. Eine
Lautsprecheransage im Hintergrund war das Letzte, das Faraday mitbekommen
sollte. »Bleiben Sie dran, Boss, ich bin gerade in der Küche. Der Empfang ist
zu schlecht. Ich geh kurz raus in den Garten.« Winter steckte das Handy in die
Tasche. Draußen eilte er über die Zufahrt der Abflugebene auf den
gegenüberliegenden Parkplatz. Als er wieder Atem geschöpft hatte, setzte er das
Gespräch fort. »Jetzt ist es besser. Hören Sie mich?«


Faraday
berichtete ihm von dem ausgebrannten Mercedes, dessen rekonstruierte
Fahrgestellnummer bestätigt habe, dass es sich um Hennesseys Wagen handelte.
Der Anruf des Hotelmanagers aus dem Marriott habe nun doch zu einer
Vermisstenfahndung geführt. Als Bezirksleiter des CID sei Faraday nun dabei,
ein Ermittlungsteam zusammenzustellen.


»Fünf
Burschen habe ich schon rekrutiert«, erklärte Faraday, »aber eine ausführliche
Lagebesprechung zu dem Fall wäre nicht schlecht.«


Winters
Zuversicht sank. Die vergangenen vierundzwanzig Stunden hatten es ihm
ermöglicht, den verschwundenen Chirurgen genauer unter die Lupe zu nehmen, und
was er dabei in Erfahrung gebracht hatte, bestätigte seine Vermutung, dass dem
Burschen etwas zugestoßen sein musste. Dass niemand sonst sich bislang für den
Mann interessiert hatte, war dabei nur von Vorteil gewesen. Dadurch hatte er
diese Jagd auf diskrete Tour durchziehen, sie zu einem Ding zwischen sich und
Hennessey machen können. Und das war ganz in seinem Sinn. Winter gefiel der
Gedanke, diese Angelegenheit als seinen persönlichen Feldzug zu sehen, eine Art
privaten Nahkampf, unbelastet von jeglichem Papierkram. Das verschaffte ihm
eine ganz individuelle Freiheit. Und eines Tages, womöglich eher, als
irgendjemand es erwartete, konnte er dadurch vielleicht zur Begleichung
diverser offener Rechnungen beitragen. Deirdre Walshs Rechnung. Nicki McIntyres
Rechnung. Und — auf eine sehr essenzielle Art — vielleicht auch Joannies
Rechnung. Aber jetzt drohte Faraday, der Leitwolf, ihm plötzlich
dazwischenzufunken, einfach an seinen Baum zu pissen.


»Ist im
Augenblick etwas problematisch, Boss.«


»Ich weiß.
Ist vermutlich das Letzte, wonach Ihnen jetzt der Sinn steht.«


Winter
runzelte die Stirn und drehte sich ein wenig, um das Telefon gegen den
herüberschallenden Lärm von Propellerturbinen abzuschirmen. Einerseits musste
er Hennessey unbedingt weiter auf den Fersen bleiben. Andererseits war offenkundig,
dass Faraday ihm womöglich zuvorkam. Vielleicht gab es einen Weg, sich nur ab
und zu in die Ermittlung einzuschalten. Dann, wenn es ihm gerade gelegen kam.


»Nicht nur
wegen Joannie«, sagte er schließlich, »es geht auch um ihre Mutter. Sie wohnt
gerade bei uns. Sie wissen ja, wie schnell zwei Frauen das Zepter an sich
reißen können.«


»Und wie
läuft’s?«


»Momentan
ganz okay, aber es könnte schwierig werden, wenn ich anfange, den beiden im Weg
rumzustehen.«


»Was wollen
Sie damit sagen?«


»Na ja, dass
ich Ihnen vielleicht nützlicher sein könnte. Bei der Hennessey-Sache,
meine ich.«


Faraday
klang nicht überzeugt. Drei Tage Sonderurlaub seien nicht gerade viel, wenn die
Ehefrau im Begriff sei zu sterben, wandte er ein.


»Ich weiß,
Boss, Sie haben ja recht. Ich wollte bloß sagen, dass ich gegebenenfalls zur
Verfügung stehe.«


»Zur
Verfügung wofür?«


»Für den
Hennessey-Job. Wenn Sie nichts dagegen haben, rede ich noch mal mit Joannie
drüber und rufe Sie zurück.«


 


Faraday beauftragte Joyce mit
der Vorbereitung für die Einsatzbesprechung. Ferguson war bereits unterwegs zu
Hennesseys Cottage im New Forest, ausgestattet mit einem
Durchsuchungsbeschluss. Sollte er auf irgendwelche Hinweise stoßen, dass dort
ein Kampf stattgefunden hatte, würde Ferguson ein Spurensicherungsteam
anfordern, welches wiederum die ganze Palette kriminaltechnischer Möglichkeiten
ausschöpfen würde, einschließlich eines automatischen Abgleichs von
Fingerabdrücken, der mithilfe eines computergestützten Systems erfolgte, in dem
unter anderem auch die Fingerabdrücke sämtlicher Polizeibeamten erfasst waren.


Unterdessen
hingen die beiden anderen DCs nebenan im CID-Büro am Telefon, um die
uniformierten Kollegen in Beaconsfield zu mobilisieren. Wenn diese vor Ort
einen Blick in Hennesseys Haus warfen und sich vielleicht ein wenig umhörten,
würde sie das einen bedeutenden Schritt weiterbringen, da die Möglichkeit, dass
Hennessey sich daheim verkrochen hatte, dann vielleicht ausgeschlossen werden
konnte.


Joyce stand
neben Faradays Schreibtisch und übertrug seine Anweisungen in kleinen
Kurzschriftschnörkeln auf ihren Stenoblock. Wie es aussah, würde Ferguson nicht
vor dem späten Abend aus Newbridge zurück sein — wenn er das
Spurensicherungsteam hinzuziehen musste, sogar noch später. Die Burschen
nebenan hatten eine ganze Reihe Telefonate abzuarbeiten. Und Faraday selbst
wartete immer noch auf den ausführlichen Untersuchungsbericht zu dem
ausgebrannten Mercedes. Ob die Einsatzbesprechung nicht bis zum nächsten Tag
Zeit habe, wollte Joyce wissen.


»Morgen ist
Samstag«, brummte Faraday.


»Schon.
Aber was ein echter Sheriff ist, der schläft doch nie.« Sie tippte auf ihren
Notizblock. »Oder hatten Sie erwogen, die Sache erst mit Beginn der neuen Woche
in Angriff zu nehmen?«


Faraday
starrte auf seine Wandtafel. Momente wie dieser, wenn es galt, das
Gleichgewicht zwischen verfügbaren Personalressourcen und Überstundenbudgets
auf der einen Seite und speziellen Anforderungen auf der anderen zu halten,
kamen ihm jedes Mal vor wie ein Drahtseilakt. Die Fahndung nach einer
vermissten Person war stets heikel. Manchmal genügte ein Anruf, und schon
steckte man in einer Mordermittlung. Oder der Gesuchte tauchte plötzlich
quicklebendig irgendwo auf und wunderte sich, was der ganze Aufwand zu bedeuten
hatte.


»Und,
Sheriff?«


Joyce
wartete ungeduldig auf seine Entscheidung. Faraday konnte sich jedoch zu keiner
durchringen. Abgesehen von allem anderen, bemerkte er, hätte er sich das
Wochenende auch aus persönlichen Gründen lieber frei gehalten.


»Etwas
Erfreuliches?«


Faraday
blickte zu ihr auf. Zwischen Anmaßung und Vertraulichkeit gab es einen feinen
Unterschied, der Joyce jedoch gänzlich fremd zu sein schien. Vielleicht liegt
es daran, dass sie Amerikanerin ist, mutmaßte er. Vielleicht war es dort, wo
sie herkam, ganz normal, seinen Boss wie seinen Kumpel zu behandeln.


»Ich habe
Geburtstag«, erwiderte er zögernd, »und hatte mit dem Gedanken gespielt, einen
Ausflug rüber nach Frankreich zu machen.«


»Hey, das
ist doch mal eine nette Idee.«


»Hängt aber
davon ab...« Er deutete mit dem Kopf auf den Notizblock in ihrer Hand, und ließ
den Satz unbeendet.


Sie
strahlte noch einen Augenblick lang von oben auf ihn herab, offenbar sichtlich
entzückt, dass er im Begriff war, eine Seite in seinem Leben umzublättern, und
zog sich dann zurück. Minuten später — Faraday telefonierte schon wieder —
erschien sie mit einem großen weißen Kuvert in der Hand, benetzte die Gummierung
mit der Zunge, klebte es zu und deponierte es auf Faradays PC-Tastatur.


Faraday
musterte das Kuvert, während er sein Gespräch beendete. Der ausgebrannte
Mercedes war mit einem Bergungsfahrzeug sichergestellt und in die Lagerhalle
einer Firma auf Hayling Island gebracht worden. Unter den Gegenständen, die man
aus den Überresten im Fußraum des Beifahrersitzes hatte retten können, waren
fünfundsiebzig Pence in Münzen und eine gehärtete Stahlklinge gewesen, die
möglicherweise zu einem chirurgischen Skalpell gehörte.


Nachdem das
Gespräch beendet war, öffnete Faraday das Kuvert. Darin steckte eine Karte mit
einem Cartoon weidender Kühe darauf. Die hab ich für den Geburtstag meines
Neffen gekauft, hatte Joan darauf geschrieben, aber wie es aussieht,
sind Sie ihm zuvorgekommen. Übrigens habe ich mit Vodafone telefoniert. Die
Nummer, die Sie haben wollten, lautet 07772 456372.


Vodafone?


Faraday
blickte auf. Joyce stand wieder in der Tür, die dritte Tasse Kaffee seit dem
Mittagessen in der Hand. Sie deutete mit dem Kinn auf die Karte und tadelte
ihn, weil er sie einen Tag zu früh geöffnet hatte.


»Vodafone?«


»Ja, die
haben heute Morgen angerufen und versucht, mich hinzuhalten. Es läge ihnen zwar
jetzt die Aufschlüsselung von Prentice’ Telefonrechnung vor, aber es gebe so
etwas wie eine Warteliste, hieß es, und Sie müssten sich in Geduld fassen.«


Faraday
wurde mit einem Mal hellhörig. Vodafone war der Dienstleister für Prentice’
Handyvertrag. Ein Blick auf seine Rechnung würde Klarheit darüber verschaffen,
ob Prentice zu dem Zeitpunkt, als er Vanessa Parry umbrachte, telefoniert
hatte.


»Und das
ist die Nummer, die Prentice angerufen hat?«


»Yep.«


»Und wie
haben Sie’s geschafft, doch an die Nummer zu kommen?«


Joyce, die
die Frage erwartet hatte, grinste.


»Das
Mädchen am anderen Ende war Amerikanerin.« Sie stellte ihm den Kaffee hin. »Wir
Yankees halten zusammen.«


 


Winter war um kurz nach sechs
zu Hause. Er ließ den Wagen auf der Straße stehen und prüfte, ob die Seitentür,
die durch die Küche führte, offen war. Wenn Joannie noch nicht zurück war,
wollte er zum Bahnhof fahren und dort auf sie warten.


Die
Seitentür war unverschlossen. Winter blickte sich suchend in der Küche um und
rief ihren Namen. Vielleicht hatte sie sich schon wieder hingelegt. Der
Wasserkessel war kalt, und die Katze, die ihm um die Beine strich, war offenbar
hungrig. Er ging nach nebenan ins Wohnzimmer, wo der Fernseher lief, allerdings
mit abgedrehtem Ton. Die Hausschuhe seiner Frau lagen auf dem Teppich neben dem
Sofa.


Winter trat
wieder in die Diele.


»Joannie?
Bist du da, Schatz?«


Keine
Antwort. Die Haustür war von innen verriegelt. Winter ging durch die Diele
zurück und schob behutsam die Schlafzimmertür auf. Die Vorhänge waren
zugezogen, um das Licht der Abendsonne auszusperren, aber das kleine Oberlicht
dahinter musste offen stehen, denn er konnte das Tack-Tack des Rasensprengers
von nebenan hören. Erleichtert machte er die Konturen von Joannies Körper unter
der leichten Sommerdecke aus, nachdem seine Augen sich an das Halbdunkel im
Raum gewöhnt hatten. Er flüsterte ihren Namen, erhielt aber wieder keine
Antwort. Sie schläft, sagte er sich und zog sich zurück.


Einen
Moment lang erwog er, etwas zu essen vorzubereiten, aber dann verwarf er den
Gedanken wieder. Joannie nahm ohnehin keine regelmäßigen Mahlzeiten mehr zu
sich, was ihrer Mutter offensichtlich entgangen war. Stattdessen ernährte sie
sich zu den merkwürdigsten Uhrzeiten von kleinen Imbissen in Form von Brei.


Zurück im
Schlafzimmer, schlich er auf Zehenspitzen ans Bett. Joannie lag auf der Seite,
ihr Haar, das von ersten grauen Strähnen durchzogen war, lag ausgebreitet auf
dem Kopfkissen. Sie hatte die Knie angezogen, wie immer, wenn sie schlief. Ihr
Atem ging sonderbar flach. Ihre Lippen hatten einen seltsamen Blauton, und ein
winziger, weißlicher Pfropf klebte in ihrem Mundwinkel. Winter starrte sie an,
und ein erster Anflug von Panik stieg in ihm auf. Er hatte solche Situationen
schon erlebt. Er kannte die Symptome, wusste, worauf die Indizien schließen
ließen.


Sie
bewahrten alle Medikamente in einem Schränkchen im Badezimmer auf. Joannie
hatte die mittlere Ablage, eine sorgfältig geordnete Sammlung aus
Schmerzmitteln, Tabletten für die Nebenhöhlen und leichten Schlafmitteln, wobei
Letztere neuerdings durch höher dosierte, verschreibungspflichtige Medikamente
ersetzt worden waren. Winter starrte in den Schrank, ohne zu wissen, wonach er
eigentlich suchte. Anadin? Ibuprofen? Er konnte nichts dergleichen entdecken.


Er lief
zurück zu ihrem Bett, bückte sich und begann Joannie zu schütteln, zuerst
sanft, dann energischer. Ihr Körper fühlte sich schlaff und leblos an. Egal,
was er machte, sie wurde nicht wach.


»Joannie?
Verdammt...«


Auf Händen
und Knien tastete er den Boden unterm Bett ab, hielt nach leeren Pillendöschen
oder einer Nachricht Ausschau. Auch auf seiner Seite des Bettes war nichts. Er
griff nach seinem Handy, wählte den Notruf und bat um einen Krankenwagen,
während er mit einer Hand immer noch auf dem Bett herumtastete. Erst als der
Telefonist die Adresse wiederholte, wurde er fündig.


Winter
schlug die Bettdecke zurück. Der Körper seiner Frau krümmte sich schützend um
ein kleines, weißes Plastikdöschen. Paracetamol
stand
auf dem Etikett. 40 Tabletten. Das Döschen war leer.


 


Stunden später, im Krankenhaus.
Winter saß immer noch an Joannies Bett. Das Personal der Intensivstation
erschien in regelmäßigen Abständen, um Tropf und Monitoranzeigen zu
kontrollieren, aber Winter nahm ihre Anwesenheit kaum wahr. Er vermutete, dass
es draußen inzwischen dunkel wurde. Tief in seinem Innern herrschte bereits
völlige Dunkelheit, ein tintenschwarzes Nichts, das die Zukunft in ein
unwägbares Etwas verwandelt zu haben schien.


Ihm war
instinktiv klar, warum sie es getan hatte. Wäre er mutig oder verzweifelt genug
gewesen, hätte er an ihrer Stelle vermutlich ähnlich gehandelt. Aber darum ging
es nicht. Der Punkt war, dass sie, indem sie dem Leben einen Schubs versetzt
und das Unvermeidliche zu beschleunigen versucht hatte, Winter zwang, sich dem
zu stellen, was ihn erwartete. Früher oder später würde er völlig allein sein.
Daran gab es nichts zu rütteln. Joannie würde langsam an seiner Seite sterben.
Aber es war mehr als das, was ihm durch den Kopf ging. Sein ganzes
Erwachsenenleben, die ganze Sequenz kleinerer und größerer Vertrauensbrüche,
die er während ihrer vierundzwanzigjährigen Ehe begangen hatte, zog an ihm
vorbei. Er empfand keine Gewissensbisse. Er bedauerte nicht, dass er sich nie dafür
bei ihr entschuldigt oder ihr das Leben ein wenig einfacher gemacht hatte.
Nein, es war nichts dergleichen. Es ging um ihn. Und darum, was als Nächstes
kam.


Nach
Mitternacht, nachdem die Ärzte ihre Besorgnis über mögliche zurückbleibende
Hirnschäden geäußert hatten, rief er Faraday an. Nie zuvor im Leben hatte er
solche Kälte in seinem Inneren empfunden.


»Ich
bin’s«, sagte er, als Faraday sich meldete. »Winter.«


»Was ist
passiert?«


»Nichts. Es
geht um Ihr Ermittlungsteam. Ich bin dabei.«


Sein Blick
war immer noch auf Joannie gerichtet. Ihr Gesicht wirkte grau auf dem weißen
Kopfkissen. Sie gab einen kleinen Seufzer von sich — vielleicht Bedauern, oder
gar Belustigung — , dann nahm ihr Atem wieder den gleichen, langsamen Rhythmus
auf, während die Frequenzlinien auf dem schwarzen Hintergrund der
Überwachungsmonitore kaum einen Ausschlag verzeichneten.
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Im Halbschlaf träumte Faraday
immer noch von den Laternenpfosten. Sie waren brandneu, ein gewagtes,
futuristisches Design, das zum Straßenbild des gigantischen, neuen städtischen
Sanierungsprojekts gehörte. In Old Portsmouth gab es sie bereits. Dort sprangen
sie einem gleich reihenweise ins Auge. Die Leuchtkörper hingen an einem
sichelförmigen Gestänge, das am oberen Teil der Pfosten befestigt war, und auf
jeder Lampe saß ein tiefblauer Glasfilter, sodass der Harbour des Nachts von
einer funkelnden Kette winziger Juwelen gesäumt wurde. In Zeitungsberichten
hatte es geheißen, diese Lichter seien sogar vom Mond aus sichtbar, was mit der
Farbfrequenz zusammenhänge, und Faraday war geneigt, dies zu glauben, so
magisch war der Effekt bei Dunkelheit.


Die Farbe
war das Entscheidende. Das Juwelenblau und das Weiß der Lampen stahlen sich wie
ein funkelndes Regiment auf seinem Marsch in diesen Traum, unerbittlich und
Furcht einflößend, zusammengeschweißt zu einer perfekten Formation. An den Hot
Walls, der alten Hafenfestung, von der man die Zufahrten der Hafenmündung
überblicken konnte, blieben sie neben dem Tower House stehen, um sich miteinander
zu besprechen. Dawn näherte sich ihnen. Die aufgehende Sonne färbte die Wolken
rosa, aber die Luft war noch kühl. Faraday, der sich hinter dem dicken
Befestigungsgemäuer verbarg, versuchte verzweifelt, ihr Gespräch zu belauschen,
um herauszufinden, ob sie ihn gesehen hatten. Geplagt von einer lebenslangen
Rattenphobie, spürte er plötzlich ein Scharren an seinem Schuh und spähte im
Halbdunkel nach unten. Da war nichts. Dann hörte er ein Seufzen und kurz darauf
Gelächter, und als er wieder aufblickte, fand er sich unmittelbar unter einer
der Laternen wieder. Das weiße Licht der Lampe stach ihm in die Augen.


Endlich
erwachte er und tastete nach dem Wecker. Genau sechs Uhr. Spät. Ein oder zwei
Minuten blieb er noch reglos liegen, versuchte den Albtraum abzuschütteln, dann
tappte er ins Badezimmer und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Joyce
hatte es geschafft, am Vorabend noch eine Art Einsatzbesprechung zu
organisieren, und Faraday wusste, dass er keine weiteren Schritte in der
Hennessey-Ermittlung unternehmen konnte, bis die laufenden Nachforschungen ein
Ergebnis hervorgebracht hatten. Ferguson, sein DS, hatte eine Hausdurchsuchung
in dem Cottage im New Forest vorgenommen. Dafür hatte er zunächst eine
Sicherheitsfirma beauftragen müssen, die die Alarmanlage abschaltete. Die
Durchsuchung hatte nichts ergeben, was den Einsatz eines Spurensicherungsteams
gerechtfertigt hätte. Saure Milch im Kühlschrank und ein Stapel Post auf der
Türmatte gaben Anlass zu der Vermutung, dass das Cottage schon seit einer Weile
nicht mehr bewohnt wurde. Die unmittelbaren Grundstücksnachbarn waren nicht
daheim gewesen, aber die Bewohner des gegenüberliegenden Hauses hatten
Hennessey schon seit über einer Woche nicht mehr gesehen.


Nur in der
Dorfkneipe war Ferguson auf einen sachdienlichen Hinweis gestoßen. Denn dort
hatte er erfahren, dass Hennessey sich für den Donnerstagvormittag zu einem
seiner regelmäßigen Ausritte im örtlichen Reitstall angemeldet hatte, aber
nicht aufgetaucht war. Der Stallbesitzer war daraufhin beunruhigt genug
gewesen, Hennessey auf seinem Handy anzurufen, doch mehrere Versuche waren
ergebnislos verlaufen. Mit der Handynummer bewaffnet, hatte Ferguson inzwischen
eine dringende Nachfrage bei Cellnet veranlasst, die Antwort stand noch aus.


Inzwischen
ermittelte Faradays anderer DS in Old Portsmouth. Eine Anfrage im Sally Port
war bereits ins Leere verlaufen. Das Hotelpersonal konnte zwar bestätigen, dass
Hennessey häufig dort abstieg, aber seit mindestens einer Woche hatte er sich
auch dort nicht blicken lassen. Pete Lamb hatte recht gehabt, wie Faraday sich
zu seinem Ärger eingestehen musste. Seit er das Marriott im Norden der Stadt
verlassen hatte, war Pieter Hennessey schlichtweg wie vom Erdboden verschluckt.


Der
Postbote kam um Viertel nach sieben. Faraday saß, nur in ein Handtuch gehüllt,
in der Küche und ging das halbe Dutzend Briefumschläge durch. Die Tatsache,
dass nichts von Ruth dabei war, war nicht wirklich verwunderlich — sie schien
Geburtstagen, einschließlich ihres eigenen, mit völliger Gleichgültigkeit
gegenüberzustehen. Schmerzlicher war allerdings, dass keine Karte mit
französischer Briefmarke darunter war. Vielleicht hat J-J das Datum
verwechselt, dachte er. Oder vielleicht wurde drüben in Caen gestreikt.
Vielleicht kam die Karte ja erst mit der Mittagsfähre und landete am Montag in
seinem Briefkasten.


Was auch
immer, er wünschte sich nur, es hätte ihm nicht so viel ausgemacht. Dafür
tröstete er sich mit einem doppelten Schinkensandwich und zog sich nach oben in
sein Arbeitszimmer zurück, wo sein aus zweiter Hand erworbenes
Küstenwachenfernrohr auf einem instand gesetzten Stativ vor dem großen Fenster
auf ihn wartete. Eine Zeit lang versuchte er, sich mit Steinwälzern und
Austernfischern über seine Enttäuschung hinwegzutrösten, aber der Gedanke an
seinen Sohn ließ ihm keine Ruhe. Was der Junge wohl trieb? Wie kam er zurecht?
Wäre dieser Hennessey nicht verschwunden, wäre er, Faraday, jetzt auf der Fähre
unterwegs nach Caen zu einem Überraschungsbesuch. Stattdessen steckte er hier
fest und musste sich am Telefon bereithalten für den Fall, dass sich
irgendetwas Wichtiges tat.


Ein
Kormoran ließ sich auf einem entfernten Pfahl nieder und spreizte das Gefieder
zum Trocknen. Faraday tastete nach dem Fokusring und wünschte, es wäre nicht
ausgerechnet einer von J-Js Lieblingsvögeln. Als Kind hatte er eine Zeit lang
Kormorane auf die großen Flipcharttafeln gemalt, die Faraday gelegentlich aus
dem Materialschrank im CID mit nach Hause gebracht hatte. Das beste Bild, eine
gewagte Komposition in violettem und grünem Pentel-Stift, auf dem die Vögel ein
eindeutig prähistorisches Aussehen aufwiesen, hing immer noch an der Wand
seines Arbeitszimmers.


Fast eine
Stunde war vergangen. Faraday stand immer noch bewegungslos an seinem Fernglas,
als er einen Wagen vorfahren hörte. Kurz darauf klingelte es an der Tür. Es war
Marta. In Baumwollshorts und Prada-T-Shirt stand sie vor ihm in der Sonne. Ihr
rotes Haar war lose hochgesteckt, und sie hielt ein großes, in extravagantes,
lindgrünes Geschenkpapier eingewickeltes Paket in der Hand.


»Bonne
anniversaire«, sagte sie und gab ihm einen Kuss. »Herzlichen
Glückwunsch zum Zweiundvierzigsten.«


Faraday bat
sie herein.


»Woher
wusstest du...?«, fragte er überrascht.


»Ich hab
dich neulich abends gefragt, wie alt du bist. Da hast du es mir gesagt. Auf den
Tag genau.« Sie gab ihm noch einen Kuss. »Du erinnerst dich wohl an gar nichts
mehr, was?«


 


Es dauerte fast den ganzen
Vormittag, bis Winter die Privatnummer von Alan Ashworth ausfindig gemacht
hatte. Er war immer noch im Krankenhaus und tigerte die meiste Zeit auf dem
langen Korridor vor der Intensivstation auf und ab. Zwischendurch fuhr er mit
dem Lift nach unten, tankte ein wenig Sonnenschein und telefonierte auf seinem
Handy, dankbar, sich gedanklich wenigstens zeitweise mit etwas anderem als mit
Joannie beschäftigen zu können. An diesem Vormittag beurteilte das
Pflegepersonal der Intensivstation ihre Chancen etwas optimistischer. Ihre
Reaktionen seien schon besser, hieß es. Sie war zwar immer noch bewusstlos,
aber man war sich definitiv einig, dass sie durchkommen würde. Er könne sich
darauf freuen, sie bald wieder bei sich zu haben, bemerkten sie ständig, und
wenn es auch nur für ein paar Monate sei.


Es war die
Leiterin der Presseabteilung der Klinik, die ihm schließlich Ashworths Nummer
gab. Winter kannte sie von früher, als er in einem samstagabendlichen Überfall
in der Notaufnahme ermittelt hatte. So konnte er seine CID-Karte an diesem
Morgen noch einmal ausspielen, da er fest entschlossen war, den Arzt ausfindig
zu machen, der Nikki das Leben gerettet hatte. Gewöhnlich wurde die
Entscheidung, eine Privatnummer herauszugeben, nur an höchster Stelle der
Führungshierarchie getroffen, aber in diesem Fall hatte die Pressereferentin
auf Winters Geheiß Ashworth zu Hause angerufen und sich von ihm die Zustimmung
eingeholt. Er lebte in Denmead. Nach dem Mittagessen sei er zum Segeln draußen,
hieß es, aber er sei bereit, Winter ein paar Minuten seiner Zeit einzuräumen,
wenn dieser es schaffe, vorher zu ihm rauszukommen.


Ashworth
war im Garten, als Winter eintraf, ein hochgewachsener, sportlich wirkender
Mann, der den Rasenmäher resolut über die etwa einen Viertel Morgen umfassende
Rasenfläche schob. Sein kurz geschnittenes Haar wies an den Schläfen erste
graue Strähnen auf, und die tief liegenden Augen gaben wenig preis. Als Winter
sich für die Störung entschuldigte, nickte er nur. Normalerweise käme es ihm
nicht mal im Traum in den Sinn, mit Außenstehenden den Fall einer Patientin zu
besprechen. Nur weil Nikki ihn persönlich darum gebeten habe, sei er bereit,
diese eherne Regel ausnahmsweise zu brechen.


»Sie hat
Sie angerufen?«


»Gestern
Nachmittag.«


»Und was
hat sie gesagt?«


Ashworth
antwortete nicht. Seine Frau trat mit zwei Gläsern eines eisgekühlten Getränks
aus dem Haus.


»Apfelsaft«,
bemerkte Ashworth knapp. »Was genau wollen Sie wissen?«


Das
Gespräch fand auf der langen, mit Steinfliesen gepflasterten Terrasse hinter
dem Haus statt. Winter erklärte Ashworth, warum er gern Näheres über den
Eingriff erfahren wollte, den dieser bei Nikki vorgenommen habe, nachdem sie
unmittelbar nach der Operation durch Hennessey im Krankenwagen in Ashworths
Klinik eingeliefert worden sei. Nikki habe behauptet, unsägliche Schmerzen
gehabt zu haben. Wie war das zu erklären?


Die
Schmerzen waren im Unterleib aufgetreten. Bei der äußerlichen Tastuntersuchung
hatte Ashworth eine starke Schwellung festgestellt und das Mädchen umgehend
operiert. Dabei stellte sich heraus, dass ihr verbliebener Eierstock zur Größe
einer Honigmelone angeschwollen war. Zwölf Stunden später, sagte er, und sie
wäre an einer Blutvergiftung gestorben.


»Wessen
Schuld war das?«


Ashworth
spielte mit seinem leeren Glas.


»Schwer zu
sagen.«


»Aber sie
hatte gerade einen anderen Eingriff hinter sich, richtig?«


»Ja.«


»Durchgeführt
von Hennessey.«


»Ja.«


»Gab es
einen Zusammenhang? Ursache und Wirkung?«


Ashworth
runzelte die Stirn, nicht ganz glücklich mit der vorschnellen Schlussfolgerung.


»Jede
Operation birgt ein gewisses Risiko. Man sollte vorsichtig mit
Schuldzuweisungen sein.«


»Aber
Hennessey war der Einzige, der sie bis dahin operiert hatte, richtig?«


»Das ist
wahr. Und ich muss sagen, er hat keine gute Arbeit geleistet.«


»Spricht
das für Inkompetenz?«


»Möglich.«


»Wie könnte
man es sonst nennen?«


Eine Weile
herrschte Schweigen. Ashworth blickte gedankenverloren auf seine halb gemähte
Rasenfläche. Schließlich fragte er, ob es sich bei diesem Gespräch um eine
kriminalpolizeiliche Ermittlung handle. Winter verneinte. Noch nicht, fügte er
hinzu.


»Dann
möchte ich betonen, dass das, was ich Ihnen hier sage, nicht für die
Öffentlichkeit bestimmt ist. Ich habe nicht die Absicht, eine offizielle
Aussage zu machen oder vor einem Gericht zu erscheinen. Sollten Sie mich je
zitieren, werde ich alles abstreiten. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


»Absolut.«


»Gut.«


Weiteres
Schweigen. Ashworth schien immer noch unentschlossen. Winter kam erneut auf
Nikki zu sprechen. Dass sie sich ausführlich unterhalten hätten. Dass sie ihm
sehr detaillierte Angaben gemacht habe. Es sei ihre Idee gewesen, sich an
Ashworth zu wenden, fügte er hinzu, nicht seine.


»Ich weiß.
Sie hat es mir gesagt. Deswegen habe ich mich überhaupt zu diesem Gespräch
bereit erklärt.«


Seine Frau
erschien mit Apfelsaftnachschub. Auch diesmal stellte Ashworth die beiden
einander nicht vor. Nachdem sie sich entfernt hatte, neigte er sich auf dem
schmiedeeisernen Stuhl vor, die Ellenbogen auf die Knie gestützt. Er hatte sich
entschlossen zu reden.


Nach jenem
ersten Nachmittag in der Notaufnahme hatte er Nikki McIntyre noch zwei weitere
Male operiert und Hennesseys schlimmste Fehler korrigiert, berichtete er. Eine
eingehende Untersuchung der inneren Narben und die ausgiebige Beschäftigung mit
der langen Krankengeschichte der Patientin hatten ihn zu dem Schluss geführt,
dass die meisten der von Hennessey vorgenommenen Untersuchungen unnötig gewesen
waren. Ihr eigentliches Problem lag im Magen-Darm-Bereich und hatte nichts mit
ihren Geschlechtsorganen zu tun. Es lag absolut kein klinischer Befund vor, der
die Entfernung ihrer Gebärmutter und eines Eierstocks gerechtfertigt hätte.


»Und warum
hat Hennessey diese Eingriffe dann vorgenommen?«


»Eine
berechtigte Frage. Der erste Eingriff diente möglicherweise dazu, sich einen
Überblick zu verschaffen. Das ist durchaus üblich. Chirurgen tun das häufig. Es
gehört zur Standardprozedur. Für die folgenden Operationen muss man jedoch nach
einer anderen Erklärung suchen.«


»Und die
wäre?«


Ashworth
hob den Kopf und blickte ihn an. Er fühlte sich sichtlich unwohl.


»Wenn Sie
mich fragen«, sagte er zögernd, »wollte er, dass sie wiederkommt.«


»Aber wie
sollte er das bewirken?«


»Indem er
bewusst Fehler machte. Jedes Mal, wenn er operierte, hinterließ er eine Art
Rückrufaufforderung, einen unvernähten Schnitt, eine zu lose zusammengenähte
Wundnaht. Wenn man erst einmal weiß, wonach man suchen muss, stößt man überall
in ihrem Unterleib auf seine Handschrift. Diese absichtlichen Patzer mussten
sich nach einer gewissen Zeit unweigerlich bemerkbar machen. Sie würde ihn also
anrufen, ihn erneut konsultieren wollen — müssen.«


Winter
starrte ihn entgeistert an.


»Aber
warum? Warum sollte er so etwas tun?«


Ashworth
ließ sich auf seinem Stuhl zurücksinken, legte den Kopf in den Nacken und
starrte in den makellos blauen Himmel. Dann warf er einen Blick auf seine Uhr
und streckte die Hand aus.


»Ich kann
leider nicht behaupten, es sei mir ein Vergnügen gewesen, Mr. Winter.« Sein
Händedruck war fest. »Nichtsdestotrotz viel Glück.«


 


Cathy Lamb saß am Kiesufer von
Hayling Island und beobachtete, wie Pete draußen auf dem Wasser zur Kurve um
die Sandbank ansetzte, während sein Körper sich in der steifen Brise auf dem
Surfbrett weit nach hinten legte. Seine Einladung, ihn zu begleiten, war an
diesem Morgen gekommen. Die Aussicht auf ein weiteres unverplantes Wochenende
hatte sie erfreut zusagen lassen. Blendete man die Realität aus, war es, als
hätten die Ereignisse des vergangenen Jahres niemals stattgefunden, dachte sie.


Die Zeit,
bis Pete in der hübschen, kleinen Doppelhaushälfte in Portchester eintraf, die
einmal sein Zuhause gewesen war, hatte sie dazu genutzt, um ein Picknick zu
zaubern. Dafür hatte sie Sandwiches dick mit Cheddar belegt und den Käse mit
Hefeextrakt bestrichen, so wie er es gern mochte. Außerdem hatte sie im Laden
an der Ecke Chips und ein Viererpack Guinness besorgt. Bis zu seiner Ankunft war
sogar noch Zeit gewesen, ein Outfit auszuwählen, das keinen Zweifel daran ließ,
dass sie die sechs Kilo, die sie während des Winters zugelegt hatte, wieder
losgeworden war. Cathy war eine hochgewachsene, sportliche Frau, und sechs
zusätzliche Kilo konnten ihr nicht wirklich etwas anhaben, aber seit sie
zweimal wöchentlich einen Aerobic-Kurs in einem Fitnessstudio besuchte, war sie
in Topform. Als sie Pete das erste Mal begegnet war, hatte sie schnell
herausgefunden, was ihn anmachte, und sie zweifelte nicht an Dawns These, dass
männliche Vorlieben sich niemals änderten. Zu ihrer eigenen Überraschung hatte
sie in letzter Zeit wieder angefangen, Pete zu vermissen.


Er war
jetzt auf dem Rückweg, trieb das Brett über die Wellen, holte das Segel ein,
schwenkte dabei zur Seite, um ein paar Schwimmern auszuweichen, und versuchte,
aus der schwachen Brandung das Beste rauszuholen. Er steuerte das Brett so
leichthändig, wie er sein neues Leben zu organisieren schien, mit
geringstmöglicher Anstrengung und größtmöglichem Vergnügen, und während sie ihm
zusah, war Cathy froh, dass die Verzweiflung, die endlosen Briefe und
nächtlichen Telefonate endlich vorbei waren. Er war immer noch der Typ, den sie
als Ersten in ihr Bett gelassen hatte, damals, während der National Week in
Weymouth. Sie war auf dem Boot eines Freundes ihres Bruders mitgesegelt. Er
hatte einen geborgten 470er gesteuert. Hinterher hatten sie sich in einem Pub
unten am Hafen zusammen einen hinter die Binde gegossen und waren dann in Cathy’s
Bed & Breakfast gegangen. Sie war damals ebenso auf ihn abgefahren
wie heute. Auch damit hatte Dawn recht. Nichts im Leben änderte sich wirklich.


Pete
fragte, ob sie auch eine Runde auf dem Brett drehen wolle. Der Wind sei prima,
gebe genau den richtigen Auftrieb. Sie schüttelte den Kopf, warf ihm ein
Handtuch zu und breitete das Badelaken auf dem Boden aus. Wenn die Sonne weiter
so heiß brannte, würde sie ihr Oberteil ausziehen. Das Letzte, worüber zu reden
ihr jetzt der Sinn stand, war Joe Faraday.


»Was er
macht, ist einfach nicht in Ordnung«, bemerkte Pete, während er den Belag
seines Sandwichs inspizierte. »Ich hab drüber nachgedacht, was du neulich
gesagt hast.«


»Spielt
keine Rolle. Vergiss es einfach. Typen wie er sind eben so. Ich hab gedacht, er
sei eine Ausnahme, aber ich hab mich geirrt. Er ist einfach gierig, das ist
alles.«


Sie wollte
das Thema mit einem Schulterzucken abtun, doch Pete ließ nicht locker. Sie
müsse etwas unternehmen. Es drauf ankommen lassen.


»Zum
Beispiel wie?«


»Indem du
dich an Willard wendest. Jede Geschichte hat zwei Versionen. Willard hat nur
eine gehört.«


»Und was
soll ich ihm sagen?«


»Mach ihm
klar, dass die Hennessey-Sache in dein Revier fällt, dass es gewisse
Verfahrensweisen gibt, an die man sich zu halten hat, und Leute wie Faraday
nicht das Recht haben, einfach hinzugehen und...«, er zuckte mit den Schultern,
»dir deinen Fall wegzunehmen. Du bis DI, Cath. Du hast auch Rechte. Er
behandelt dich wie ‘ne verdammte Anfängerin.«


»Klar, oder
wie eine Frau.«


»Was auch
immer. Jedenfalls solltest du was unternehmen. Sonst passiert dergleichen immer
wieder. Glaub mir, Männer sind so. Lass es ihm einmal durchgehen, und du bist
auf ewig die Angeschmierte.«


Cathy
nickte und blickte auf die Brandung hinaus. Sie wusste, dass Pete recht hatte,
aber irgendwie konnte sie, zumindest im Augenblick, nicht das Interesse oder
die Energie aufbringen, sich diesen ganzen Aufwand auch nur vorzustellen.


»Ich bin
auf jeden Fall die Angeschmierte«, bemerkte sie leise, »wenn ich jetzt Theater
mache.«


»Inwiefern?«


»Indem er
mir droht, dich anzuschwärzen. Bis jetzt hat er bloß dafür gesorgt, dass ich
mich so klein fühle.« Sie schloss Daumen und Zeigefinger zu einer
winzigen Lücke. »Und ich glaube nicht, dass er im Moment weitere Schritte
unternehmen wird. Aber sobald ich bei Willard die Schnauze aufreiße, wird er
behaupten, es handle sich um eine Disziplinarmaßnahme. Ich bin sicher, dass er
das tun wird. Weil er ein genauso rücksichtsloser Bastard ist wie alle.«


»Jetzt hör
mal.« Pete lag auf den Ellenbogen gestützt und nahm sich noch ein Sandwich.
»Für den Fall, dass ich es bin, um den du dir Sorgen machst, dann vergiss es.
Wenn Faraday ‘ne offizielle Sache daraus macht, ‘n Bericht schreibt und denen
da oben steckt, dass ich was nebenbei laufen hab, okay, dann soll er doch.«


»Die werden
dich fertigmachen«, warnte Cathy. »Die schmeißen dich hochkantig raus. Dann ist
nichts mehr mit voller Gehaltszahlung. Keine Abfindung. Aus. Vorbei.«


»Pech.«


»Ist das
dein Ernst?«


»Ja. Wenn
du’s wegen Hennessey auf einen Kampf mit Faraday ankommen lassen willst, dann
nichts wie ran. Wirklich, Cathy, ich finde sogar, du musst dich wehren.«


Cathy sah
ihn an. Sie war gerührt. Es war kein Pappenstiel, dreißigtausend Pfund im Jahr
und eine dicke Pension einfach so in den Wind zu schreiben, aber Petes Miene
ließ keinen Zweifel, dass er meinte, was er sagte. Sie neigte sich zu ihm
hinüber und küsste ihn auf die Lippen.


»Danke für
das Angebot«, sagte sie, »aber es geht nicht bloß um deinen Hals.«


»Nicht?«


»Nein.« Sie
schüttelte den Kopf. »Er würde mich auch hopsgehen lassen, da bin ich mir
sicher.«


Pete
vertilgte das letzte Sandwich und ließ sich mit geschlossenen Augen
zurücksinken. Sein blondes Haar war salzverkrustet. In seinem Mundwinkel klebte
ein Rest Hefeextrakt, und Cathy benetzte einen Finger und wischte ihn fort. Er
lächelte bei der Berührung, die Augen weiter geschlossen.


»Es gibt da
noch was über Hennessey zu berichten, was ich Winter nicht erzählt habe«,
murmelte er. »Vielleicht sollte ich’s stattdessen dir erzählen.«


 


Es war früher Nachmittag, als
J-J und Valerie eintrafen. Faraday stand oben im Bad unter der Dusche, Marta
lag noch im Bett. Ausgestreckt auf dem zerwühlten Laken, hatte sie die Augen
geschlossen und schlief fest.


Faraday
steckte den Kopf aus dem Badezimmerfenster und traute seinen Augen nicht. Eins
dreiundachtzig groß. Jeans und Rucksack. Haare bis auf die Schultern. Schlaksig
und ungelenk wie immer. Den freudigen Aufschrei seines Vaters beantwortete J-J
mit einer aufgeregten Gebärdenfolge: aneinanderreiben der Handflächen, zur Schale
geformte Hände und schließlich der Ausdruck für Überraschung, der sein ganzes
Gesicht belebte. Wir haben die Frühfähre genommen. Wollten dich überraschen.


Ist euch
gelungen,
signalisierte Faraday zurück. Kann man wohl sagen.


Er rüttelte
Marta wach. »Mein Junge ist hier«, verkündete er. »Mon fils et sa petite
amie. Ist das nicht großartig?« Sie starrte ihn an, immer noch nackt, rieb
sich die Augen und gratulierte ihm erneut zum Geburtstag.


Faraday
bereitete einen üppigen Brunch aus allem, was sein Kühlschrank hergab, während
J-J ihm nicht von der Seite wich, Hände und Gesicht ein einziger Schwall von
Beschreibungen dessen, was er drüben in Caen in der Zwischenzeit getrieben
hatte. Valerie hatte ihm einen Job bei einem Reiseunternehmen besorgt. Die bezahlten
ihm richtig gutes Geld, fast siebzig Franc die Stunde, und er und Valerie waren
ein paarmal in Paris gewesen, wo sie bei Freunden von ihr gewohnt hatten,
reichen Freunden mit großen Stadthäusern. Ob Faraday das sechzehnte Arrondissement
kenne, wollte J-J wissen. Ob er schon mal marokkanisch gegessen habe? Und dass
es nichts Fantastischeres gebe als eine Fahrt mit dem Lift zur Spitze des
Eiffelturms. J-J ahmte Flügel nach, die altvertraute Geste, wedelte mit seinen
langen, dünnen, ausgestreckten Armen in der Küche herum. Männer im Vogelkostüm
seien von der Spitze des Turms gesprungen. Ja, das sei wirklich wahr.


Nach dem
Essen bestand Faraday auf einem Spaziergang. Sie schlugen den Fußweg um den
Harbour ein, der zum Vogelreservat nahe den Farlington-Marschen führte. Dort
legten sie sich ins Gras und tranken den Wein, den Marta zu Faradays Geburtstag
mitgebracht hatte. Es waren drei Flaschen eines 1994er Rioja Reserva von einem
Weingut, das sie selbst besucht hatte. Sie ließen ihn sich in der heißen Sonne
schmecken, während J-J mit Faradays Fernglas den Himmel über ihnen absuchte.
Marta und Valerie unterhielten sich angeregt, die beiden hatten sich auf Anhieb
verstanden, und Faraday staunte über Martas fließendes Französisch. Wieso
besuchte sie einen Abendkurs in Französisch, wenn sie die Sprache derart gut
beherrschte? Und wieso hatte sie so ein Geheimnis daraus gemacht?


Er machte
sich weiter keine Gedanken darüber, führte es auf Bescheidenheit zurück und war
einfach glücklich, dass der Tag, der so entmutigend begonnen hatte, sich derart
zum Positiven entwickelt hatte. Mit seinem Sohn an der Seite, der sein Leben so
offensichtlich im Griff hatte, und einer Frau, die seinem eigenen Leben einen
so überraschenden neuen Impuls verlieh. An diesem Morgen im Bett hatte sie
behauptet, es sei bereits eine Veränderung mit ihm vorgegangen, und die
Tatsache, dass Faraday diese Meinung so bereitwillig teilte, war ein Indiz
dafür, dass sie offenbar recht hatte. Tu dies und das, versuch es einmal so.
Jetzt entspann dich, Liebling. Ist doch ganz leicht, n’est-ce pas?


J-J hatte
einen Vogel gesichtet, wusste aber nicht, was für einer es war. Er deutete nach
oben und reichte Faraday das Fernglas. Zuerst sah Faraday nichts als Himmel.
Dann entdeckte er plötzlich etwas Unscharfes, braun Geflecktes, folgte der
Bewegung, verstellte die Schärfe und beobachtete, wie der Vogel hinabstieß.


»Der
Sakerfalke«, murmelte er. »Also ist er wieder zurück.«


Der
Sakerfalke, von reichen Arabern gern als Jagdvogel gehalten, war an britischen
Gestaden eher selten anzutreffen. Das Tier war vermutlich aus Privathaltung
entflogen, hatte aber irgendwie gelernt, hier am Langstone Harbour zu
überleben, indem es seine Beute unter den Formationen kleiner Meerschwalben
schlug, die sich neuerdings auf einer Insel nahe der Hayling Bridge angesiedelt
hatten. Faraday hatte das Tier schon ein paarmal beobachten können und war
empört über dessen Tischmanieren.


Anders als
der gelegentlich in dieser Region auftauchende Wanderfalke, der sich vor dem
Verschlingen seiner Beute diskret damit zurückzog, riss der Saker sein Opfer an
Ort und Stelle inmitten der Kolonie auf dem Kiesstrand in Stücke und verschlang
sie, ungerührt von dem über ihm gellenden Gekreisch. Der Falke war eine
Tötungsmaschine, einzig mit seinen eigenen Bedürfnissen beschäftigt, und als
solche haftete diesem fremden Eindringling etwas definitiv Bedrohliches an. Um
diese Bedürfnisse zu befriedigen, brach er jedes natürliche Gesetz, und Faraday
war noch dabei, Marta das sadistische Vergnügen zu beschreiben, mit dem dieser
Vogel über sein Opfer herfiel, als dieser plötzlich die Schwingen dicht an den
Körper legte und auf ein über dem Wasser schwirrendes
Schwarzkopfschwalbenpärchen herabstieß.


Die
Schwalben bemerkten den Angreifer zunächst nicht. Erst als der Saker
unmittelbar über der Wasseroberfläche schwebte, bereit, seine Beute zu
ergreifen, spürte eine der Schwalben die nahende Gefahr und versuchte
abzudrehen. Eine winzige Kurskorrektur, und der Falke war nur noch wenige Meter
entfernt. Beide Schwalben stürzten sich in blinder Panik ins Wasser, tauchten
vollständig unter, in dem verzweifelten Versuch zu entkommen, sodass der Falke
abdrehte und scheinbar das Interesse verlor.


J-J stand
neben Valerie und wartete, dass die Schwalben wieder auftauchten. Marta konnte
die Augen nicht von dem Falken wenden.


»Und was
passiert jetzt?«, wollte sie wissen.


Faraday
hatte den Falken genau im Visier.


»Er spielt
mit ihnen«, murmelte er. »Er ist noch nicht mal hungrig.«
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Sonntag, 25. Juni,
vormittags


 


Für Faraday wurde dieser Sonntag
ein glücklicher Tag. Marta war über Nacht geblieben, und sie waren alle
zusammen am Samstagabend zu einem Fischrestaurant in Old Portsmouth gefahren,
wo J-J die auf der Tageskarte angebotenen Steinbutt- und Seeteufelgerichte
ignoriert und sich stattdessen eine der größten Portionen Kabeljau mit Fritten
einverleibt hatte, die Faraday je zu Gesicht bekommen hatte. Am nächsten Morgen
war er vor allen anderen auf den Beinen, und Faraday beobachtete wenig später
vom Fenster seines Arbeitszimmers, wie sein Sohn ziellos am Ufer
entlangstreifte, Seetangknäuel beiseitekickte und flache Steine auf der
spiegelglatten Oberfläche des Harbours hüpfen ließ. Eine Szene, die Faraday aus
unzähligen vorangegangenen Sommern vertraut war und die er, wie eine kostbare
Gemme, in seiner Erinnerung zu bewahren entschlossen war. Fast schien es, als
hätte jemand die Uhr zurückgedreht, dachte er, als sei J-J nie fort gewesen.


Nach dem
Frühstück telefonierte er mit Ferguson, der übers Wochenende die
Hennessey-Ermittlung leitete. Zehn Jahre beim CID der Londoner Metropolitan
hatten seinen mürrischen Aberdeen-Tonfall nicht mildern können, und er schien
eine besondere Befriedigung dabei zu empfinden, Faraday wissen zu lassen, dass
sie noch keinen Schritt weitergekommen seien. Niemand in Beaconsfield hatte
Hennessey in letzter Zeit gesehen. Die Wahlwiederholung des Telefons in seinem
Cottage im New Forest führte zu einer Marina in Jersey, aber auch dort hatten
ihre Nachfragen nichts ergeben. Das Personal im Advent Hospital hatte Hennessey
seit April nicht mehr zu Gesicht bekommen. Und abgesehen von dem Nachweis, dass
Brandbeschleuniger im Spiel gewesen waren, war auch die Spurensuche in dem
ausgebrannten Mercedes ins Leere gelaufen. Eine vorläufige Aussage von
Hennesseys Bankern hatte inzwischen bestätigt, dass es seit dem 18. Juni
keinerlei Kontobewegungen auf seinen Konten gegeben hatte. Nach Fergusons
Ansicht hatte der Kerl entweder einen Unfall gehabt, sich aus dem Staub gemacht
oder war umgebracht worden, nur gab es nicht den geringsten Hinweis, welche der
drei Möglichkeiten die wahrscheinlichste war.


»Jede
verdammte Spur, der wir nachgehen, verläuft im Sande«, verkündete er grimmig.
»Kommt Winter immer noch mit an Bord?«


 


Cathy Lamb rief Winter am
späten Vormittag an. Sie stand im rückwärtigen Bereich ihres geräumigen
Wohnzimmers und wartete, dass am anderen Ende der Leitung jemand an den Apparat
ging. Petes Badeshorts hingen noch feucht auf der Leine im Garten, wo sie sie
am Vorabend aufgehängt hatte.


Als Winter
endlich ans Telefon ging, dachte Cathy zuerst, er sei betrunken. Im Hintergrund
lief Musik, die Walker Brothers, und Winters Stimme klang schleppend und
undeutlich. The sun ain’t gonna shine any
more, the moon ain’t gonna rise in the sky.


»Paul? Was
ist los?«


Winter
murmelte etwas. Irgendwas war mit Joannie vorgefallen. Etwas, worüber er nicht
reden wollte.


»Ist sie
da, Paul? Jetzt sagen Sie schon.«


»Was?«


»Joannie...
Ihre Frau... was ist denn passiert?«


Die Leitung
wurde unterbrochen. Cathy wählte die Nummer erneut, aber jetzt war besetzt.
Winter wohnte in Bedhampton, in einem adretten kleinen Bungalow an den Hängen
des Portsdown Hill. Sie konnte das Gebäude vor sich sehen. Rosen im Vorgarten.
Gerüschte Gardinen in den Fenstern. So ganz und gar untypisch für Winter. Sie
stellte den Toaster in der Küche wieder aus, kritzelte eine Nachricht für Pete
und rannte zu ihrem Wagen.


Sonntags
brauchte man bis nach Bedhampton kaum zehn Minuten. Winters Subaru stand auf
dem Stellplatz neben dem Bungalow. Cathy hörte Musik von drinnen, als sie über
den Gehweg und an der Seite des Gebäudes entlangeilte. Immer noch die Walker
Brothers. Sie klopfte und probierte den Türknauf. Die Tür war verschlossen.
Auch auf ihr wiederholtes Klopfen reagierte niemand. Sie rannte zurück zu der
großen, rechteckigen Rasenfläche vor dem Haus, neigte sich über die
säuberlichen Rabatten entlang der Hauswand, beschattete die Augen gegen das
Sonnenlicht und versuchte ins Innere des Hauses zu spähen. Winter saß in einem
Sessel vor dem Fernseher. Sein Kopf war gegen das Polster zurückgesunken, und
er starrte an die Decke. Cathy befürchtete schon das Schlimmste, aber dann
bemerkte sie eine Bewegung seines Arms. Winters Finger klopften im Takt der
Musik auf die Lehne.


Sie pochte
ans Fenster.


»Paul«,
rief sie. »Ich bin’s, Cathy. Machen Sie die verdammte Tür auf!«


Winter hob
langsam den Kopf. Er sah sich um, mit der benommenen Miene eines Mannes, der
soeben aus einem tiefen Schlummer erwacht. Er schien überrascht, sie zu sehen.
Sie war sich nicht ganz sicher, glaubte aber zu erkennen, dass er ein Lächeln
zustande brachte. Er erhob sich, sehr langsam, und kam auf die Tür zugetrottet.
Er sieht aus wie ein alter Mann, dachte Cathy, gebeugt, unsicher, irgendwie
geschlagen. Das war nicht der Winter, den sie kannte. Überhaupt nicht.


Sie machte
ihm einen Tee, bugsierte ihn wieder in seinen Sessel und hörte ihm zu. Joannie
habe versucht, ihrem Leben ein Ende zu setzen. Nicht, weil sie unerträgliche
Schmerzen gehabt habe. Nicht, weil sie die Sache hinter sich bringen wollte.
Sondern weil sie in ein leeres Haus zurückgekehrt sei.


»Leer.« Er
nickte. »Weil ich nicht da war.«


Cathy
kniete neben ihm. Wie alle, war sie oft genug mit Winter aneinandergeraten.
Hatte man jemand wie Winter in seinem Team, kam es zwangläufig immer wieder zu
Konflikten.


Winter und
Schreibtischarbeit waren einfach nicht füreinander geschaffen. Er besaß nicht
die Geduld, sich mit Einsatzberichten oder den Saubermannbürokraten zu
befassen, die die höheren Ränge des Polizeiapparats bevölkerten. Er sah keinen
Sinn darin, sich Leistungsvorgaben zu beugen oder zu völliger Abstinenz zu
verpflichten. Winter war ein Relikt, ein Dinosaurier. Er erledigte seinen Job
auf Parkplätzen und in verlassenen Gewerbegeländen und hielt sich seine
Informanten wie Goldfische, indem er ihnen ab und zu einen Brocken hinwarf und
sie mit der kumpelhaften Verachtung behandelte, die sie seiner Meinung nach
verdienten.


Als sie
noch als DI unter Faraday tätig war, hatte Winter Cathy manchmal zur
Verzweiflung getrieben, zum einen, weil er nicht einen Funken Anstand besaß,
zum anderen, weil er trotz allem so konstant Resultate erzielte. Zeigte man
Winter einen Schurken, machte er ihn sich zum Freund. Zeigte man ihm zwei,
formierte er eine kleine Gang und log das Blaue vom Himmel herunter, wenn Leute
wie Cathy ihn darauf festzunageln versuchten, wie viele Regeln er soeben
gebrochen hatte. Er war, dachte sie manchmal, das Kreuz, das jeder DI zu tragen
hatte, gleichermaßen korrupt wie brillant.


Aber das
hier war etwas anderes. Diesmal hatte er wirklich Probleme. Und das war alles,
was im Augenblick zählte.


Er
berichtete ihr von den Tabletten, vom Krankenhaus, den Schläuchen und
Apparaturen, mit deren Hilfe das Personal der Intensivstation Joannie noch mal
vom Abgrund zurückgerissen hatte. Wie er neben ihr gesessen und sie beobachtet
hatte. Die ganze Nacht. Und dass er einfach nicht damit zurechtkam.


»Das ist
der Grund, warum ich das alles mache, Cath.« Sie streichelte seine Hand.


Nach und
nach rückte er mit der Sprache heraus. Wie er sich auf Hennesseys Fersen geheftet
hatte. Dass er nach Jersey geflogen war und mit dem Mädchen, Nikki, gesprochen
und sich ein genaues Bild davon verschafft hatte, was dieser sogenannte Chirurg
ihr angetan hatte. Und dass es noch unzählige andere Leute gab, denen es in den
Fingern juckte, diesen Bastard zu erledigen.


»Ich muss
es einfach rausfinden, Cath.«


»Was
rausfinden?«


»Dass
jemand es wirklich getan hat. Dass er bekommen hat, was er verdient. Das ist
alles, was ich brauche. Gewissheit.«


»Und wenn
er gar nicht tot ist?«


»Dann finde
ich ihn.«


»Und dann?«


Winter
starrte sie an. Tränen standen in seinen Augen.


»Ich muss
jemandem wehtun, Cath«, flüsterte er. »Ich muss einfach.«


Cathy sah
ihn nachdenklich an. Seine Hand fühlte sich warm an, und er umklammerte ihre
wie ein Kind.


»Aber was
ist mit Ihrer Frau?«, fragte sie schließlich. »Was ist mit Joannie?«


»Sie war
bei ihrer Mom. Sie hätte nicht zurückkommen sollen.«


»Ist sie
aber.«


»Ja. Ich
weiß. Und ich hätte da sein sollen, stimmt’s? War ich aber verdammt noch mal
nicht.«


»Warum nicht?
Warum waren Sie nicht hier?«


»Weil ich
verdammt noch mal nicht damit klarkomme, Schätzchen. Ende der Geschichte.«


»Sie kommen
nicht klar damit?«


»Yeah.
Schon gut, Sagen Sie’s ruhig. Dass ich ein pathetisches Arschloch bin. Ein
Jammerlappen und zu nichts zu gebrauchen.«


Er
umschloss das Zimmer, das Memento einer vierundzwanzigjährigen Ehe, mit einer
Geste, und während Cathy ihn beobachtete, erkannte sie auf einmal, worum es
wirklich ging. Es hatte gar nichts mit Hennessey zu tun oder mit Nikki oder
dem, was immer dieser Chirurg sich hatte zuschulden kommen lassen. Hier ging es
um Winter und seine Ehe, die plötzlich auf ihr Ende zusteuerte. Er hatte all
das immer als selbstverständlich betrachtet, war davon ausgegangen, es werde
immer so weitergehen. Joannie, die im Fernsehsessel auf die Lottozahlen
wartete. Joannie, wie sie die News nach den nächsten Trödelmarktterminen
durchkämmte. Joannie, wie sie sich um die Rosen kümmerte.


Wenn seine
Frau nicht mehr da war, was blieb ihm dann? Nichts. Deswegen war sein Leben im
Begriff, aus dem Ruder zu laufen. Darum wollte er — musste er — jemandem
wehtun.


»Sie müssen
versuchen, damit klarzukommen«, sagte Cathy sanft. »Sie müssen jetzt
zuallererst an Joannie denken.«


»Ich weiß.«
Er schniefte. »Aber sie ist doch in guten Händen, oder nicht? Die kümmern sich
dort um sie. Die wissen, was sie tun müssen.«


Cathy
nickte und stand auf. Sie nahm sich vor, im Krankenhaus anzurufen, aber Winter
hatte vermutlich recht. Joannie würde noch eine ganze Weile dort bleiben. Die
Ärzte hatten auf ein psychiatrisches Gutachten gedrängt. Und in der
Zwischenzeit würde Winter tatenlos in diesem adretten kleinen Bungalow sitzen
und allmählich durchdrehen.


Sie blickte
auf ihn hinunter und rang mit einer Entscheidung.


»Ich habe
mit Pete gesprochen«, sagte sie schließlich. »Es gibt da noch ein paar Dinge,
die er über Hennessey rausgefunden hat.«


»Weiß
Faraday schon davon?«


»Nein, nur
Pete und ich.« Sie lächelte ihn an. »Und jetzt auch Sie.«


Die
Verwandlung war verblüffend. Winter blickte zu ihr auf, seine Augen funkelten.
Furcht und Selbstmitleid waren wie weggeblasen. Er wollte mehr darüber wissen,
musste mehr wissen, denn so oder so, tot oder lebendig — er würde sich diesen
verdammten Bastard vorknöpfen.


»Aber auf
legale Art«, erinnerte sie ihn. »Dafür gibt es gewisse Vorgehensweisen. Sie
haben auch ohne eine Anzeige wegen Körperverletzung schon genug Probleme am
Hals.«


Winter
überhörte ihre Ermahnung. Er lächelte jetzt.


»Wie
kommt’s, dass Ihr Ex plötzlich so großzügig ist? Haben Sie ihm ‘ne Abreibung
verpasst oder so was in der Art?«


Cathy
schüttelte den Kopf, dann lachte sie.


»›So was in
der Art‹ trifft es schon eher.«


 


*


 


Dawn Ellis war im Tesco
Hypermarkt im North Harbour, als der Anruf von Shelley Beavis auf ihrem Handy
einging. Sie blieb am Ende des Ganges mit den Fertiggerichten stehen und
verstaute ein halbes Dutzend ihrer vegetarischen Lieblingsgerichte der
supermarkteigenen Hausmarke in ihrem Einkaufswagen. Wenn sie in der kommenden
Woche Cathy in der Tretmühle der Alltagsdelikte zur Seite stehen sollte, würde
sie weder Zeit noch Lust haben, sich selbst was zusammenzubrutzeln.


Shelley
wollte sich mit ihr treffen, am liebsten noch an diesem Nachmittag.


»Warum?«


»Bloß zum
Reden... Sie wissen schon... wie Freundinnen.«


»Soll was
heißen?«


»Ganz privat.
Nur Sie und ich.«


»Bei mir
läuft so was nicht privat, Shelley. Nicht in meinem Job.«


»Schon,
aber...«


»Nichts
aber, Schätzchen. Klar können wir reden, aber es muss schon offiziell sein.«
Sie griff nach einer Tiefkühlpackung Blumenkohl mit Käsesauce. »Geht’s um Lee?
Hat er dir meinetwegen noch mal zugesetzt?«


»Ja, aber
nicht bloß deswegen. Auch wegen meinem Dad. Ich wollte nur... hören Sie, es
würde höchstens fünf Minuten dauern. Tut mir echt leid, aber...«


Dawn blieb
im Gang stehen und musste an den Zustand von Kevin Beavis’ Wohnung denken.


»Wieso um
deinen Dad?«


»Es gibt da
was, das ich Ihnen sagen muss.«


»Offiziell?«


»Wenn Sie
wollen, ja.«


Dawn warf
einen Blick auf ihre Uhr. An diesem Abend hatte sie ausnahmsweise ein Date mit
einem Typen, der nicht im Traum auf die Idee käme, irgendwann in den
Polizeidienst einzutreten.


»Halb
drei.« Sie nannte den Namen eines Bistros fünf Minuten von der Rawlinson Road.
»Wir treffen uns dort.«


 


Die Nachmittagsfähre nach Caen
lief um drei Uhr aus. Faraday und J-J verabschiedeten sich im Terminal mit
einer Umarmung, die umso ungewöhnlicher war, als sie so unvermittelt erfolgte.
J-J entwand sich seinem Vater rasch wieder und strahlte auf ihn hinunter.
Marta, die ein Stück abseits von ihnen stand, bestätigte Valerie gerade noch
einmal, dass sie der Einladung nach Caen liebend gern nachkommen werde.


Eine
nette Frau.
J-Js große, knochige Hände malten eloquente Gesten in die Luft. Und sie tut
dir gut.


Vorlauter
Kerl,
signalisierte Faraday zurück.


Nein, im
Ernst.
Er legte Daumen und Zeigefinger zu einem U-förmigen Smiley gebogen unter sein
Kinn. Ist lustig mit ihr.


Marta hatte
sich umgedreht und den Dialog mit amüsiertem Lächeln beobachtet, und Faraday
wusste sofort, dass sie jede Geste verstanden hatte.


»Der Junge
ist betrunken«, erklärte er. »Zu viel Gefühlsduselei.«


»So wie
sein Dad?«


»Vielleicht?«


Er nahm J-J
beiseite und ging langsam mit ihm auf den Eingang des Tunnels zu, der zum Kai
führte. Hinter der Schlange der an Bord rollenden Autos ragte der Rumpf der
weißen Brittany-Fähre auf. Jetzt im Hochsommer herrschte dichtes Gedränge im
Terminal.


J-J
wiederholte Valeries Einladung zu einem Besuch. Ihre Wohnung sei zwar winzig,
aber es gebe überall günstige chambres d’hôte, und er könne ihm etwas
Nettes suchen.


Mit
Doppelzimmer? Er hob Zeige- und Mittelfinger und neigte dann
den Kopf seitlich an die aneinandergelegten Handflächen


Faraday
zuckte mit den Schultern. Vielleicht.


Bestimmt.
Du musst auf jeden Fall kommen.


Meinst
du wirklich?


Diesmal
nickte J-J nur und blickte durch das Gewühl der Passagiere zu Valerie und Marta
hinüber, die sich gerade voneinander verabschiedeten. Zuvor im Pub hatte er
Faraday gegenüber beteuert, wie sehr er den Besuch genossen habe. Dabei hatte
J-J, der den feinen Unterschied zwischen Freimütigkeit und verletzender
Offenheit noch nie begriffen hatte, seinem Vater auch gestanden, dass die Tage
mit ihm allein manchmal recht schwierig sein konnten. Und dass er zum Schluss,
vor dem Aufbruch in sein neues Leben mit Valerie, den Eindruck gehabt hatte,
sein Vater fürchte sich davor, dass er erwachsen werde. Faraday habe immer so
getan, als würde sich ihr Verhältnis niemals ändern, als müsse J-J ewig das
Kind bleiben, mit dem er gemeinsame Ausflüge im Wagen unternahm, um feuchte
Abenteuer in den Marschen zu erleben, die darin bestanden, nachmittags, mit
Gummistiefeln und Stativ bewaffnetet, mit etwas Glück den ein oder anderen,
lange nicht gesichteten Vogel zu erspähen. Doch für ihn, J-J, sei das Leben
weitergegangen. Vögel langweilten ihn inzwischen ebenso, wie er genug davon
hatte, als Kind behandelt zu werden, und das Großartige an Marta sei eben die
Tatsache, dass sie keinerlei Furcht hatte.


Die Gebärde
für »sich fürchten« bestand im Drücken der geballten Faust ans Herz, begleitet
von einer furchtsamen Miene, und als J-J diese Geste im Pub vor seiner
Nieren-Steak-Pastete sitzend beschrieben hatte, hatte Faraday zunächst
angenommen, er habe sich irgendwie vertan.


Furcht?


Worauf J-J
genickt hatte. Marta fürchte sich nicht davor, Spaß zu haben, sich gehen zu
lassen. Sie fürchte sich nicht davor, beschwipst zu werden, Faraday in den Arm
zu nehmen und ihn in die Wangen zu kneifen, als sei er ein kleiner Junge. Sie
habe keine Angst davor zu lachen.


Das war vor
zwei Stunden gewesen, und Faraday hatte J-J seine Offenheit ein wenig übel
genommen. Da er als Fahrer fungierte, hatte er sich den ganzen Tag auf Limonade
beschränkt und bei dem ausgelassenen Mittagessen nicht ganz mithalten können.
Doch als er jetzt die beiden Frauen beobachtete, die sich durch die Menge auf
sie zuschoben, musste er zugeben, dass J-J recht hatte. Es war das Lachen
gewesen, das sie an diesem Wochenende zusammengeschweißt hatte. Und dieses
Lachen würde sie auch, sobald er es einrichten konnte, rüber nach Caen bringen.


J-J mühte
sich damit ab, seinen riesigen Rucksack überzustreifen. Faraday half ihm dabei.


Hab dich
lieb,
signalisierte er, als der Junge Valeries Hand ergriff und sich abwandte.


 


Das Country Kitchen, ein
vegetarisches Bistro in Southsea, war nahezu leer, als Dawn dort eintraf.
Shelley Beavis saß an einem Tisch am Fenster vor einem Glas Kamillentee. Zu
Dawns Erleichterung schien sie seit ihrer letzten Begegnung keine weiteren
Blessuren davongetragen zu haben.


»Dein
Dad...«, begann Dawn, entschlossen, sofort zur Sache zu kommen.


Shelley
wirkte verwirrt, als sei nicht sie es gewesen, die dieses Gespräch
vorgeschlagen hatte.


»Was ist
mit ihm?«


Dawn warf
ihr einen ungeduldigen Blick zu. Es sei Sonntag. Ihr erster freier Tag seit
über einer Woche. Sie sei aus purer Gefälligkeit hierhergekommen. Das Mindeste,
was sie dafür von Shelley erwarten könne, sei, ihr nichts vorzuspielen.


»Ich spiele
nicht.«


»Doch,
Schätzchen, tust du. Addison sagt das Gleiche, und er hat recht. Du spielst
ständig irgendeine Rolle. Darum geht’s doch beim Schauspielern. Du ziehst all
diese Nummern vor mir ab und glaubst, ich merke es nicht. Aber da bist du bei
mir auf dem Holzweg, Shelley. Bei der Polizei wird man dafür bezahlt,
aufmerksam zu sein. Verstehst du?«


Dawn lehnte
sich zurück. Sie hätte die Mutter dieses Mädchens sein können. Shelley hatte
den Kopf gesenkt, wirkte aufrichtig zerknirscht, aber auch das konnte ebenso
gut ein Teil ihres Repertoires sein.


»Also, dein
Dad«, wiederholte Dawn. »Du wolltest irgendwas loswerden.«


»Gut.«
Shelley nickte, ihr Haar verdeckte kurz ihr Gesicht. »Aber es wird... na ja...
vermutlich etwas seltsam klingen.«


»Wieso?«


»Ist eben
so.« Sie starrte sekundenlang in ihr Teeglas, runzelte vor Konzentration die
Stirn. Dann blickte sie auf.


»Sie müssen
gewisse Dinge berücksichtigen. Das ist eigentlich alles, was ich sagen wollte.«


»Gewisse
Dinge berücksichtigen? Wieso? Jetzt komm schon, Shelley, was meinst du denn
damit?«


»Na ja, was
für ein Mensch er ist.«


»Was soll
das heißen?«


»Dass...
nun... er ist nicht so ganz richtig im Kopf. Ehrlich gesagt, war er immer schon
‘n bisschen verwirrt. Man merkt das nicht auf Anhieb, jedenfalls nicht als
Kind, weil man glaubt, alle Väter seien so. Aber wenn man älter wird, Freunde
hat, dämmert einem plötzlich, dass die meisten Väter eben nicht so sind.«


»Nicht wie
sind?« Dawn starrte sie an.


»Anders
eben. Er ist nicht schlecht oder so, das will ich damit nicht sagen. Ihm fehlt
nur ein bisschen was im Kopf, wissen Sie. So, als hätte er mal einen Unfall
oder was in der Art gehabt. Vielleicht war’s ja so. Immerhin ist er sein ganzes
Leben lang mit diesen Motorrädern rumgefahren. Keine Ahnung. Alles, was ich
sagen will, ist, dass er kein schlechter Mensch ist. Nicht, wenn’s wirklich
darauf ankommt. Er war ein guter Vater. Wirklich.«


»Du meinst
also, es sei nicht sein Fehler.«


»Ja,
genau.«


»Und was
genau ist nicht sein Fehler?« Dawn lehnte sich wieder nach vorn, schob das Glas
aus dem Weg und wiederholte ihre Frage. Kein Zweifel, das Mädchen hatte sie
angerufen, um sich etwas von der Seele zu reden. Irgendetwas Schreckliches, das
in ihrer Vergangenheit lag. Etwas, das Dawn unbedingt herausfinden musste.
»Sprechen wir hier von Missbrauch? Ist es das, was du mir mitteilen willst?«


Shelley
lehnte sich zurück, zupfte an einem losen Faden ihrer Strickjacke. Sie habe
nicht vor, das Gespräch auf dieser Schiene fortzusetzen, Dawn könne so viel
Druck auf sie ausüben, wie sie wolle. Ihr Vater brauche einfach ein wenig
Wohlwollen, ein wenig Verständnis, mehr sei sie nicht zu sagen bereit. Dawn,
deren Geduldsfaden allmählich zu reißen drohte, ließ nicht locker, sie bohrte
und bohrte, um dahinterzukommen, was Shelley ihr wirklich mitteilen wollte,
aber das Mädchen schüttelte nur den Kopf.


Schließlich
änderte Dawn ihre Taktik.


»Erzähl mir
mehr von Lee Kennedy«, forderte sie sie auf.


Shelley
starrte sie an. Diesmal war ihre Verwunderung nicht gespielt.


»Aber ich
dachte, Sie hätten sich mit ihm getroffen?«


»Habe ich
auch.«


»Dann
wissen Sie doch Bescheid, oder nicht?«


»Bescheid
worüber?«


»Über
seine...« Dawn bemerkte das erste Aufblitzen von Beunruhigung. »Hat er Sie
nicht gefragt...?«


Dawn, die
endlich verstand, erhob sich. Sie hatte also recht gehabt mit ihrer Vermutung,
dass Lee Kennedy irgendeine Art Geschäft laufen hatte. Hier ging es um Kohle
und um Sex. Sie blieb einen Moment neben Shelleys Stuhl stehen, aber das
Mädchen blickte nicht auf.


»Er ist ‘n
Zuhälter, stimmt’s?«, sagte sie schließlich. »Darauf hätte ich schon vor Tagen
kommen müssen.«
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Sonntag, 25. Juni,
früher Abend


 


Das Weather Gage, ein
Pub in Old Portsmouth, lag versteckt in einem Winkel des Camber Docks. Der
kleine, jahrhundertealte Anlegeplatz mit der ihn umgebenden Ansammlung
schindelgedeckter Häuser war gemeinhin unter dem Namen Spiee Island bekannt.
Hier hatte die Stadt Portsmouth im Mittelalter ihren Anfang genommen, ein
Konglomerat aneinandergeschmiegter Dächer, das sich um die Hafenmündung drängte
und vom fernen Kreidekamm des Portsdown Hill gerade noch sichtbar war. Fischer
und Händler hatten sich einst in diesen schmalen Gässchen niedergelassen, die
sich vom Meer landeinwärts schlängelten. Auf der Suche nach einem Kanalzugang
für seine Kriegsflotte hatte Heinrich VII. Landvermesser und Handwerker
ausgesandt, ein Trockendock bauen lassen und somit den Grundstein für die
Abhängigkeit der Stadt von den Gezeiten des Krieges und des Friedens gelegt.


Heute, über
fünfhundert Jahre später, erstreckt sich von hier die Royal Naval Dockyard in
Richtung Norden — Hunderte Morgen voller stattlicher georgianischer
Bootshäuser, viktorianischer Reparaturbecken und hochmoderner Werkstätten, doch
das Camber Dock gibt es noch immer: ein Gewirr aus Fischerbooten, Schleppern
und vertäuten Jachten, nicht zu vergessen die röhrenden Lotsenschiffe, die die
Lotsen zu den großen Containerschiffen mit Kurs auf das benachbarte Southampton
bringen. Wenn man irgendwo einen Pub aufmachen wollte, dachte Winter, dann wäre
dies der ideale Platz dafür.


Das Weather
Gage hatte allerdings schon bessere Tage gesehen. Das Fachwerk im oberen
Stock bedurfte dringend eines Anstrichs, und bei starkem Regen ergossen sich
Wasserströme aus der Dachrinne auf das darunterliegende Pflaster. Und als sei
dies nicht genug, war das Bemühen des derzeitigen Eigentümers, den Pub um ein
Restaurant zu erweitern, dessen Speiseangebot das Umfeld mit originellen
Kreationen aus der Ära der nelsonschen Kriegsflotte beglücken sollte, nach
einem viel beachteten Zusammenstoß mit den Inspektoren der örtlichen
Gesundheitsbehörde kläglich gescheitert. Der Verarbeitung von Fleisch
beschuldigt, das nicht für den menschlichen Verzehr bestimmt war, hatte man den
Möchtegern-Gastronomen zu einer Geldbuße von 4500 Pfund verurteilt.


Der Name
des Burschen lautete Bob Parrish. Weder Winter noch Cathy hatten bis dato von
ihm gehört, was auch nichts zur Sache tat. Denn das Entscheidende war, dass
Parrish laut Pete Lambs Aussage ein enger Kumpel von Hennessey war. Und dass
Hennessey bis zur vergangenen Woche regelmäßig im Weather Gage zu Mittag
gegessen hatte.


Jetzt, am
frühen Abend, hatte sich das Wochenendpublikum weitgehend verlaufen. Winter
ließ seinen Subaru auf dem nebenan gelegenen Wightlink-Parkplatz zurück. Vor
den hiesigen Portsea-Kids war heutzutage nichts mehr sicher, was Räder hatte,
und er hoffte, die Überwachungskameras auf dem Parkplatz würden sie fernhalten.
Nachdem er den Subaru verschlossen hatte, schlenderte er auf den Pub zu. Auf
dem Kai reihten sich leere Hummerkörbe und Bündel ausgefranster Taue. Von einem
großen Containerfahrzeug, das einem der Fischgroßhändler gehörte, tropfte
Wasser auf den ölbefleckten Asphalt. Hinter dem nahe gelegenen
Wightlink-Autofährhafen ragten die riesigen Kräne der Gunwharf-Quays-Baustelle
empor. Es roch nach Fisch und Teer, Seetang und Diesel, und der einzige
Anblick, der ein wenig aus dem Rahmen fiel, war eine Reihe teurer, im faux-georgianischen
Stil errichtete Maisonettewohnungen aus rotem Ziegelstein, für Neu-Zuzügler mit
einer Vorliebe für nostalgisches Ambiente.


Der Pub war
leer, was Winter mehr oder weniger erwartet hatte. Grimmig dreinblickende
Schiffer mit Pfeife und Seemannskappe blickten von sepiafarbenen Fotografien an
den holzgetäfelten Wänden herab, und Winter versuchte gerade zu ergründen, was
es mit den schäbigen Verschlägen im Hinterhof auf sich hatte, als im Innern des
Gebäudes eine Tür ging und Schritte sich dem Barraum näherten.


Petes Beschreibung
war im Großen und Ganzen zutreffend: durchschnittlich groß, Mitte dreißig,
recht ansehnlich, hochgestecktes blondes Haar, gute Beine, viel Make-up. Sie
wirkte ein bisschen wie jemand, der sich für eine bestimmte Rolle vorbereitet
und sie auch bekommen hatte, um letztlich schmählich davon enttäuscht zu sein.


Winter
bestellte ein Bitter. Es schmeckte schal. Die Frau nahm es wortlos zurück und
stellte ihm stattdessen Lagerbier hin.


»Wie kann
so was passieren?«, fragte Winter und deutete mit dem Kinn auf das Bier, das
sie in die Spüle schüttete.


Der Name
der Frau war Tara Gough. Abgesehen von ein paar Kommentaren übers Wetter und
das laufende Geschäft schien sie wenig geneigt, die Konversation zu vertiefen,
aber Winter ließ nicht locker. Das war das Schöne an der vor ihm liegenden
Stunde: Er wusste genau, wohin sie ihn führen sollte.


»Sie wollen
hier essen?«


Der Wink
hätte nicht deutlicher sein können.


»Ja, ich
dachte, ich wage einen Versuch? Ist das ein Problem?«


»Nicht die
Bohne.« Wie du willst, schien ihr Blick zu sagen. »Sind Sie versichert?«


Eine
eindeutige Herausforderung. Aber Winter war zu gewieft, um darauf einzugehen.
Zunächst einmal wollte er ein paar Dinge herausfinden, Bruchstücke, die sich
hoffentlich später zu einem Gesamtbild vervollständigen würden.


Der Name
des Restaurants war Aubrey’s.


»Wieso Aubrey’s?«


»War
ursprünglich meine Idee. Noch nie von ihm gehört?«


Winter
schüttelte den Kopf. Jack Aubrey war, wie sich herausstellte, die Hauptfigur in
einer äußerst erfolgreichen Romanserie, die zur Zeit der Revolution und der
Napoleonischen Kriege spielte. Der Name schien, genau wie das seemännische
nelsonsche Speiseangebot, anfangs eine gute Idee. Eine ausgesprochen gute Idee
sogar.


»Die Gegend
hier zieht ‘ne Menge Leute an, wissen Sie, Leute, die Bücher lesen, sich mit
Geschichte auskennen. Wir dachten, es wäre ein guter Aufhänger.«


»Wir?«


»Der Typ,
dem der Laden hier gehört, und ich. Ich hab mich um das Restaurant gekümmert.
Tu ich noch. Als Buße für meine Sünden, könnte man meinen.«


Winter wandte
den Kopf und sah zum Speisebereich hinüber. Der Raum bot Platz für etwa ein
Dutzend Tische und konnte mit einem erstklassigen Blick über das Camber
aufwarten. Selbst um diese frühe Abendzeit hätten hier eigentlich schon Gäste
bei angeregtem Geplauder sitzen müssen. Winter wandte den Blick wieder der Frau
zu. Seine gehobene Braue drückte eine stumme Frage aus.


»Totaler Flop«,
sagte sie. »Und eine exzellente Lehre, wie man’s nicht angehen sollte.«


Winter lud
sie zu einem Drink ein. Sie entschied sich für einen kräftigen Schuss Pernod
mit Eis statt Wasser, und während er zusah, wie sie trank, erkannte Winter,
dass dieser Pub ihr tiefer sitzende Enttäuschungen zugefügt haben musste als
nur die, ein leeres Restaurant zu betreiben. Sie denke nicht im Traum daran,
noch länger hier rumzuhängen. »Noch zehn Tage«, vertraute sie ihm an. »Und um
ehrlich zu sein, kann ich’s kaum erwarten, das hier endlich hinter mir zu
lassen.«


»Wieso
haben Sie überhaupt so lange durchgehalten? Ist doch ‘ne freie Welt, oder
nicht?«


»Konnte
nicht eher weg.« Sie deutete Richtung Tür. »Sie würden nicht glauben, was es
mich gekostet hat, die Karre da draußen durch den TÜV zu bringen. Und dann sind
da noch die Kinder. Früher war’s die Karte fürs Kino, heute ist es die
Aufladekarte fürs Handy.«


Winter
nickte mitfühlend. Sie fuhr einen klapprigen Peugeot 205. Vor dem ersten Montag
im Monat wurde sie nicht bezahlt, also wär’s glatter Selbstmord gewesen, vorher
das Handtuch zu schmeißen.


»Das würde
ihm so passen. Dann könnt’ ich mein Geld gleich abschreiben.«


»Wer ist
›er‹?«


Zum ersten
Mal zögerte sie. Winter lehnte sich auf seinem Barhocker ein Stück zurück, und
hob entschuldigend die Hände.


»Nein,
nein, schon okay.« Sie schüttelte den Kopf, verärgert über sich selbst. »Sein
Name ist Rob, Rob Parrish. Ihm gehört der Laden.«


»Und Sie
waren von Anfang an mit dabei?«


»Mehr oder
weniger. Ich kannte seine Schwester. Rob war Taucher, draußen im Golf. Hat
einen Haufen Geld auf den Bohrinseln verdient und ist nach Hause gekommen, um
die Kohle anzulegen. Seine Tauchausbildung hat er drüben auf der Vernon
absolviert, als er bei der Marine war. Der Platz hier lag sozusagen gleich
nebenan, hatte ihm immer schon gefallen.«


Winter
nickte. Die HMS Vernon hatte früher auf dem Gunwharf-Gelände gelegen,
bevor die Bauunternehmer dort angerückt waren.


»Er hat das
Grundstück hier gekauft?«


»Ja, zum
Schleuderpreis, das Gebäude war völlig herunterkommen. Er hat ein Vermögen
investiert, um den Laden wieder auf Vordermann zu bringen, das Restaurant
anzubauen und so weiter. Und dann hat er mich gefragt, ob ich nicht mit
einsteigen wollte.«


»Als
Angestellte oder als Teilhaberin?«


»Als Teilhaberin?
Rob Parrish, und sich mit jemand zusammentun?« Sie warf Winter einen
verächtlichen Blick zu. »Der Typ zieht für Geld jeden übern Tisch. Der gehört
zu den Leuten, die gegen ‘n halbes Prozent Aufpreis ihre eigene Mutter
verhökern würden. Teilhaberin? Guter Witz!«


Ein älteres
Pärchen betrat das Restaurant, Amerikaner. Während Tara sich um die beiden
kümmerte, machte Winter einen kleinen Rundgang und betrachtete erneut die
Bilder. Durch das Fenster neben der Tür konnte er ihren rostigen Peugeot 205
sehen. Blau. Das Kennzeichen lautete N365 FRT.


Während das
amerikanische Pärchen sich an einem Ecktisch niederließ und seine Anoraks über
die Stuhllehnen hängte, trat Winter wieder an die Bar. Ob das Geschäft immer
schon so lau gewesen sei, wollte er wissen.


Tara
wischte eine Bierpfütze von einem übergelaufenen Pint vom Tresen. Sie hatte
vornehm wirkende Hände mit langen, eleganten Fingern und perfekt lackierten
Nägeln, wie man sie oft auf Werbeplakaten für die teuren Varianten der
Schweizer Uhren zu sehen bekam.


»Eine Zeit
lang lief’s gar nicht schlecht«, erwiderte sie. »Wir hatten einen guten ersten
Sommer mit vielen Touristen und ‘ner ordentlichen Zahl an Stammkunden, die
mittags vom Gunwharf-Gelände rüberkamen. Als später die Bauarbeiten begannen,
war noch mehr los, aber die Leute von der Gunwharf-Geschäftsführung sind schon
vorher hier eingekehrt und haben auch gegessen. Vermutlich waren sie einfach
froh, mal aus ihren Büros rauszukommen.«


Winter
dachte an Hennessey. Es passte alles zusammen. Er hatte sich vermutlich in der
Gegend umgesehen, die Baupläne studiert, sich die Apartments ausgesucht, die er
haben wollte. Und als es Mittag geworden war, hatten die Mädchen aus dem
Immobilienbüro ihm das Weather Gage empfohlen. Das Ganze war denkbar
simpel.


»Kommen sie
immer noch her? Die Gunwharf-Leute?«


»Nicht nach
der Geschichte mit dem Gesundheitsamt. Wenn heutzutage in irgendeinem
Zusammenhang das Wort Fleisch fällt, denkt doch jeder gleich an BSE. Nein, die
lassen sich hier nicht mehr blicken, und wer will’s ihnen verübeln.«


»Was war
denn mit dem Fleisch?«


Tara
trocknete sich die Hände an einem Handtuch ab.


»Sagten Sie
nicht, Sie kämen aus der Gegend? Stand doch alles in der News. Auf der
Titelseite. Rob hatte einen Deal mit einem Typen in Hilsea. Wie sich
rausstellte, war das Fleisch nicht für den menschlichen Verzehr bestimmt. Kam
von irgendwo oben aus den Midlands. Geniales Beispiel, wie man, bloß um ein
paar Pfund bei der Metzgerrechnung zu sparen, seinen Laden in den Sand setzt.«
Sie schüttelte den Kopf. »Was für ein Wahnsinn.«


Der
Amerikaner war an die Bar getreten und erkundigte sich nach der
Steak-und-Ale-Pastete. Er wollte wissen, ob sie hausgemacht sei und ob Tara sie
empfehlen könne. Tara griff nach ihrem Bestellblock und sah auf die Uhr. Die
Pasteten würden täglich frisch zubereitet, erklärte sie, und seien eine
Spezialität des Kochs.


»Sogar
sonntags? Hey...« Der Amerikaner wandte sich ab, um die Information an seine
Frau weiterzugeben. Sie entschieden sich beide für neue Kartoffeln und
gemischten Salat als Beiläge. »Und eine große Portion dieses köstlichen
französischen Senfs«, fügte er hinzu.


Tara war
noch dabei, die Bestellung zu notieren, als Winter sich nach dem Koch
erkundigte. Wie konnten sie die Gehälter aufbringen, wenn das Geschäft so lau
lief? Tara blickte auf.


»Rob
erledigt das Kochen«, erwiderte sie, »sofern er irgendwann auftaucht.«


Winter
hatte sich mit seinem Sunday Telegraph und einem zweiten Pint an einen
Ecktisch zurückgezogen, als Parrish eintraf. Ein schlaksiger, sonnengebräunter
Bursche Anfang vierzig in geflickten Jeans, ausgetretenen Segelschuhen und
weißem T-Shirt. Seine blonde Rod-Stewart-Mähne wirkte gefärbt, und er trug
einen schmalen Goldring im Ohr.


Parrish
blieb in der Tür stehen und ließ den Blick durch die leere Bar schweifen. Ein
kunstvolles Drachentattoo zierte die Innenseite eines seiner Arme, und das
angespannte Lächeln auf seinem Gesicht wirkte aufgesetzt. Virgin Islands
Windsurfing School prangte auf seinem T-Shirt.


Tara tippte
demonstrativ auf ihre Armbanduhr und deutete mit dem Kinn zu dem amerikanischen
Pärchen hinüber. Parrish verdrehte die Augen und verschwand durch eine Tür mit
der Aufschrift Privat. Die Mahlzeit musste aus der
Mikrowelle kommen, so schnell, wie sie serviert wurde. Gleichzeitig mit dem
Essen tauchte auch Parrish wieder auf.


Winter
kehrte an die Bar zurück. Er hatte sein zweites Pint kaum angerührt.


»Hätten Sie
einen Moment Zeit?« Winter winkte Parrish zu sich.


Tara stand
an der Kasse. Als sie sah, wie Winter Parrish seinen Dienstausweis zeigte,
wandte sie sich ab.


»Polizei?«,
fragte Parrish verblüfft. Monotoner Südlondon-Dialekt.


»CID.«


Winter
hatte einen der Videoabzüge von Hennessey aus der Tasche gezogen. Er legte ihn
so auf den Tresen, dass auch Tara ihn sehen konnte. Der Chirurg stand darauf an
der Rezeption des Marriott, ein breites Lächeln im Gesicht, und fixierte die
Bluse der Rezeptionistin mit seinen kleinen Augen.


»Kennen Sie
diesen Mann?«


Tara
betrachtete das Foto jetzt ebenfalls. Parrish schien ihn zu erkennen. Er nahm
das Foto in die Hand und starrte einen Moment lang darauf. Dann nickte er.


»Klar. Der
kommt manchmal mittags her.«


»Kennen Sie
seinen Namen?«


Parrish
warf Tara einen Blick zu.


»Peter
irgendwas?«


»Hennessey.«
Ihre Stimme klang kalt. »Hat immer mit den Gunwharf-Leuten zusammengesessen.«


»Wann haben
Sie ihn das letzte Mal gesehen?«


Wieder
wanderte Parrishs Blick fragend zu Tara, diesmal ersparte sie ihm die Mühe, die
Frage selbst zu beantworten.


»Irgendwann
letzte Woche«, warf sie ein. »Kann auch schon etwas länger her sein.«


»Mr.
Parrish?«


Die
Tatsache, dass Winter seinen Namen kannte, ließ Parrishs Lächeln noch
angestrengter wirken.


»Keine
Ahnung.«


»Sie
erinnern sich nicht?«


»Nein. Kann
durchaus länger her sein, wie Tara schon sagte. In dem Geschäft kommen und
gehen die Leute. Und jeden Tag tauchen neue Gesichter auf.«


»Das
Geschäft läuft also gut?«


»Ist nie
besser gewesen. Wollten Sie auch was essen?«


Parrish griff
nach einer Speisekarte und legte sie auf den Tresen. Winter ignorierte sie. Er
fragte ihn, wie häufig Hennessey den Pub besucht habe, wie gut Parrish ihn
kenne, ob Hennessey in letzter Zeit irgendwie angespannt gewirkt und ob er
davon gesprochen habe, wegzugehen. Er erkundigte sich auch nach den drei
Apartments, die Hennessey drüben auf dem Gunwharf-Gelände für sich reserviert
hatte. Ob er wirklich vorgehabt habe, die Optionen wahrzunehmen, und für wen
eigentlich die beiden anderen Apartments bestimmt wären.


Auf all
diese Fragen wusste Parrish wenig mehr als ein ahnungsloses Schulterzucken zu
erwidern. Er kenne den Burschen kaum, sagte er. Wenn man ständig knapp an
Personal sei, bleibe einem keine Zeit für Small Talk.


»Kam er
immer allein?«


»Immer.«
Diesmal war es Tara, die antwortete.


»Er war
übrigens Chirurg. Hat er Ihnen das erzählt?«


»Ja«,
nickte sie, »hat er.«


Parrish
unterbrach sie. Er blickte wieder auf den Videoabzug.


»Wozu
eigentlich diese ganzen Fragen?«, wollte er wissen. »Ist dem Burschen was zugestoßen?«


Winter
fixierte ihn eindringlich und fragte sich, wieso es so lange gedauert hatte,
bis Parrish diese Frage gestellt hatte.


»Wissen wir
noch nicht«, erwiderte er. »Wir versuchen es gerade herauszufinden. Wirklich
schade, dass Sie uns nicht weiterhelfen können.«


»Yeah.«
Parrish sah plötzlich auf die Uhr. »Tut mir leid.«


Er warf
Tara einen Blick zu und murmelte, er müsse sich noch mit einem Freund treffen.
Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern, und Parrish verschwand. Winter griff
nach dem Videoabzug.


»Warum
haben Sie mir das nicht gleich gesagt?«, stieß Tara hervor.


»Ihnen was
gesagt?«


»Dass Sie
von der Polizei sind.«


»Sie haben
mich nicht danach gefragt.« Winter verstaute das Foto in seiner Tasche. »Und
überhaupt, heute ist schließlich Sonntag.«


»Macht das
einen Unterschied?«


»Eigentlich
nicht, aber ich wäre ziemlich betrübt, wenn Sie deswegen sauer auf mich wären.«


Sie sah ihn
mit unbeteiligter Miene an, dann schob sie die Bierdeckel auf der Theke
zurecht.


»Im Grunde
hab ich ihn immer für ziemlich einsam gehalten«, sagte sie leise. »Einsam und
ein wenig Mitleid erregend.«


»Hennessey?«


»Ja. Und
ich sag Ihnen noch was.« Sie warf einen Blick über die Schulter. »Rob lügt. Er
hat sich nämlich häufig mit dem Burschen unterhalten.«


»Worüber?«


»Was weiß
ich? Aber sie waren ziemlich dicke miteinander. Haben ständig die Köpfe
zusammengesteckt. Sie wissen schon. Männergespräche.«


»Sie
meinen, sie waren befreundet?«


»Sah ganz
so aus.«


»Aber...«,
Winter deutete neben sich auf die Stelle, wo Parrish eben noch gestanden hatte,
»wieso gibt er’s dann nicht zu?«


»Keine
Ahnung.«


Parrish kam
von oben zurück und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er trug jetzt eine
dünne Wildlederjacke über seinem T-Shirt. Neben der Bar blieb er kurz stehen
und warf Tara einen Seitenblick zu. Er müsse ein paar Stunden weg, teilte er
ihr mit. Im kleineren der beiden Kühlschränke sei Zeug für die Mikrowelle. »Ist
ja nicht so, dass wir ‘n Reisebus erwarten würden.« Er lachte über seinen
eigenen Witz. Ein trockenes, freudloses Lachen. Winter wandte sich auf seinem
Barhocker um und sah ihm hinterher. Irgendetwas an der Schulterpartie des
Burschen, dem Schnitt seiner Jacke, kam ihm vertraut vor, und als Parrish ins
Sonnenlicht hinaustrat, wurde Winter plötzlich klar, dass er diesen Mann schon
einmal gesehen hatte. Auf dem Überwachungsvideo des Marriott. Beim Verlassen
des Hotels. Mit Hennessey.


 


Faraday versuchte gerade, die
Kaffeemaschine in Gang zu setzen, als es an der Haustür klingelte. Er legte den
Stecker beiseite und war schon auf halbem Weg zur Tür, als er hinter sich
Martas Schritte in der Diele hörte. Ihre Füße tappten barfuß über die blanken
Bodendielen. Sie trug noch Faradays Morgenmantel.


Er öffnete
die Haustür, und einen Moment lang herrschte Stille. Dann erklang eine
weibliche Stimme. Überraschung schwang darin mit, und noch etwas anderes.


»Oh, ich
störe«, sagte sie. »Tut mir leid.«


Ruth. Sie
hielt ein Geschenk in der Hand. Ihre Lippen waren fest aufeinandergepresst.


»Marta«,
murmelte Faraday, »darf ich vorstellen, das ist Ruth.«


Die beiden
Frauen sahen einander an. Dann trat Marta mit einer einladenden Geste beiseite
und forderte Ruth auf einzutreten. Ruth zögerte, dann schüttelte sie den Kopf.
Ihr Blick war unverwandt auf Faradays Gesicht gerichtet.


»Falsche
Adresse«, murmelte sie. »Mein Fehler.«


Sie machte
auf dem Absatz kehrt und verschwand in der einsetzenden Dämmerung. Kurz darauf
hörte Faraday eine Wagentür schlagen und das Anspringen eines Motors.


»Eine
Freundin von dir?«, fragte Marta amüsiert.


»Ich bin
mir nicht sicher.« Faraday schloss die Tür. »Könnte man wohl so sagen.«


Später —
Marta hatte inzwischen geduscht und war nach Hause gefahren — saß Faraday oben
im Arbeitszimmer und starrte auf die Bilder an der Wand. Es waren Radierungen
und Lithographien, die Ausbeute ausgiebiger nachmittäglicher Streifzüge durch
die Antiquitätenläden von Winchester. Und ein paar Farbaufnahmen, auf die er in
ornithologischen Zeitschriften gestoßen war. Ein oder zwei hatte er selbst
aufgenommen, mit Jannas Kamera, in der Hoffnung, etwas von ihrer Magie werde
dabei auf seine Bilder abfärben. Es handelte sich durchweg um Vogelmotive.
Zusammen bildeten diese Bilder eine Brücke, die sich über die Jahre zurück bis
zur Zeit seiner Ehe spannte.


In einem
einsamen Leben und den Anforderungen eines stetig härter werdenden Jobs
ausgesetzt, verfehlten die Bilder nie eine gewisse tröstliche Wirkung auf
Faraday. Ein nach Würmern pickender Steinwälzer, eine Raubmöwe im Gegenlicht —
eingefrorene Augenblicke, die ihm stets Wärme und inneren Frieden vermittelt hatten.
Bis heute.


Dieses
Wochenende mit Marta, Valerie und J-J hatte ihn wachgerüttelt, und Ruths
unerwartetes Erscheinen, das so charakteristisch für sie war, hatte eine vage
Ahnung in ihm bestätigt, dass es Zeit für eine Veränderung war. Dass es in seinem
Leben durchaus noch Raum für Lachen und Unbeschwertheit gab. Dass es, wie er
mit leiser Überraschung festgestellt hatte, durchaus legitim war, ganze Tage
ohne umständliche Vorplanung spontan in Angriff zu nehmen, mit keiner anderen
Erwartung als der, eine unbeschwerte Zeit in netter Gesellschaft zu verbringen.
Wie hatte J-J es doch gleich ausgedrückt? Es gab keinen Grund, sich zu
fürchten.


Er musste
wieder an Ruths Gesichtsausdruck denken, als sie in der Tür gestanden hatte.
Sie war enttäuscht gewesen, weil er den wie auch immer gearteten Erwartungen,
die sie in ihn gesetzt hatte, nicht gerecht geworden war. Sie war gegangen,
weil er es gewagt hatte, sich von ihrem Haken zu lösen und in wärmere Gewässer
davonzuschwimmen. Faraday lehnte sich zurück und betrachtete eine von J-Js
Lieblingsaufnahmen, einen Tölpel, der in das tosende Wasser vor dem Bempton
Cliff eintauchte. Auch Ruth gehörte in dieses Museum der Erinnerungen. Sie war
wichtig für ihn gewesen, aber ihre Einsamkeit, ihre Zurückhaltung, ihre so sorgfältig
gehütete geheimnisvolle Aura waren letzten Endes nicht mehr als ein Spiel
gewesen. Er konnte sein ganzes Leben mit dem Versuch verbringen, sie zu fassen,
aber er würde über dieses Stadium niemals hinausgelangen, denn das Ergreifen
der Beute, sofern es jemals stattfände, würde nicht mehr als einen momentanen
Hunger befriedigen.


Ruth wusste
das. Es war der Grund, warum sie nur so sorgfältig bemessene Dosen von sich
preisgab. Warum sie ewig außer Reichweite blieb. Sie hatte ihren Platz im Leben
in einer gewissen Distanziertheit gefunden, und die Spielchen, die sie spielte,
waren letzten Endes allein zu ihrer eigenen Kurzweil gedacht. Als Gegenleistung
für ihre Gesellschaft nahm Ruth sich gewisse Rechte heraus, und tief im Herzen
wusste Faraday, dass er nicht mehr bereit war, ihr diese Rechte einzuräumen.
Sie war wirklich jenseits seiner Reichweite, und nach diesem Wochenende war er
nicht mehr gewillt, ihr länger nachzujagen.


Faradays
Gedanken wanderten wieder zu Marta, und ein warmes Gefühl der Vertrautheit
breitete sich in ihm aus. Hier war eine Frau, die keine Furcht hatte, keine
Skrupel oder Scham kannte. Eine Frau, die die unmittelbare Sprache körperlicher
Lust beherrschte. Die es verstand, seine Knoten zu lösen und ihn von seinen
Lasten zu befreien. Sie war direkt. Sie hatte Stil. Sie war lustig. Und die
Spiele, die sie spielte, waren Spiele für zwei.


Er stand
auf und verließ den Raum. Beim Hinausgehen löschte er das Licht.


 


Später an diesem Abend, zurück
in seinem Bungalow in Southampton, erhielt Winter einen Anruf auf seinem Handy.
Es war Faraday. Er fragte, ob Winter am nächsten Morgen Zeit habe, erkundigte
sich nach Joannie und wollte wissen, ob Winter für das Hennessey-Team zur
Verfügung stehe oder nicht.


Winter
fragte sich, ob Faraday deswegen mit Cathy gesprochen hatte, kam aber zu dem
Schluss, dass dem wohl nicht so war. Nie ihm Leben würde Cathy Faraday jetzt
freiwillig aushelfen. Nicht in ihrer derzeitigen Stimmung.


»So oder so
muss ich die Sache unter Dach und Fach bringen«, sagte Faraday gerade. »Sonst
befördern sie den Fall noch in die Kategorie der Schwerverbrechen, und wir sind
ihn los. Willard hält sich zwar im Moment noch zurück, aber das kann sich
jederzeit ändern.«


Winter, der
zwei Finger breit aus einer Bell’s-Flasche vor sich hatte, schmunzelte in sich
hinein. Es war immer dasselbe: Wieder mal versuchte Faraday verzweifelt, aus
dem Sumpf krimineller Kleindelikte, mit dem sie sich tagtäglich herumschlagen
mussten, einen dicken Fisch für sich zu ergattern. Kriminalistische
Ermittlungsarbeit ähnelte immer mehr dem Schürfen nach Gold: Die Burschen vom
Schwerverbrechen waren die, die sich flussaufwärts die dicken Brocken holten,
während sich die Jungs aus den Bezirksabteilungen flussabwärts mit dem Rest
zufriedengeben mussten. Nur, welcher Held wollte schon sein Leben damit
verbringen, Kleinkriminellen hinterherzujagen?


»Nun?«
Faraday klang ausnahmsweise ungeduldig.


Winter
taxierte die Flasche.


»Schwer zu
sagen. Muss morgen früh erstmal wieder ins Krankenhaus. Aber vielleicht
später.«


»Ins Krankenhaus?«


Er hatte
also nicht mit Cathy gesprochen.


»Joannie
hatte...«, Winter runzelte die Stirn, »einen kleinen Zusammenbruch.«


»Geht’s ihr
wieder gut?«


»Mehr oder
weniger.«


»Verdammt,
tut mir leid.«


»Schon
okay, Boss.« Winter griff nach seinem Glas. »Ich ruf Sie morgen an, in
Ordnung?«











20.


 


Montag,
26. Juni, 6.00 Uhr


 


Winter hatte das Gefühl, seit
Wochen nicht mehr so gut geschlafen zu haben. Er erwachte vom Klingeln des
Weckers, wusch und rasierte sich und dachte auf dem Weg zur Haustür sogar
daran, die Adresse einzustecken, die er auf den Block neben dem Telefon in der
Diele gekritzelt hatte. Die Überprüfung des Kfz-Kennzeichens durch die
Polizeidatenbank hatte ihm am Vorabend alle nötigen Informationen geliefert.
Und während die Stadt an diesem Morgen um sieben Uhr allmählich zum Leben
erwachte, hatte er bereits auf einem Parkplatz mit perfektem Blick auf ihre
Haustür Posten bezogen.


Die
Playfair Road, im Randgebiet zwischen Southsea und Somerstown gelegen, war eine
von zahlreichen Straßen, die in ein dicht bebautes Gebiet karger
Sozialbaublöcke mündete, deren hochragende Fassaden die Graffitis und den
Abfall auf den darunterliegenden Straßen überschatteten. In den kleineren, zur
Bucht gelegenen Häusern gab es noch immer ein paar Überlebende der Luftangriffe,
gebeugte alte Pärchen, die man gelegentlich dabei beobachten konnte, wie sie
auf dem Weg zum Gemeindezentrum um die Ecke die Straße entlangzockelten. Doch
in jüngerer Zeit waren hier Scharen von Studenten eingefallen, die die Häuser
im Verbund mit Großfamilien aus Bangladesh in eine multikulturelle
Besatzungszone verwandelten. Für Winter, der hier viele seiner Informanten
rekrutierte, besaß die Gegend eine Art Nachkriegsflair, als herrsche zwischen
den Blocks ein ständiger Durchzug von Flüchtlingsströmen, der nichts als Chaos
in seinem Kielwasser zurückließ.


Tara Gough
wohnte laut den Unterlagen des Kfz-Zulassungsregisters im Haus Nummer 4. Ihr
blauer Peugeot stand vor dem Gebäude, und die Vorhänge im oberen Fenster waren
noch zugezogen. Hinter dem Peugeot parkte ein silberner BMW Coupé, ein in
dieser Straße ausgesprochen deplaziertes Statussymbol. Einen solchen Wagen auch
nur für eine Nacht hier stehen zu lassen, grenzte an sträflichen Leichtsinn,
und die Tatsache, dass er offenbar unversehrt war, erschien Winter in der Tat
bemerkenswert. Hatte er in dieser Gegend doch sogar schon Transits Baujahr ‘93
auf Ziegelsteine aufgebockt gesehen, weil irgendwelche Kids ihnen in heißen
Nächten aus purer Langeweile die Räder abmontiert hatten.


Winter rief
den zuständigen Mitarbeiter der Polizeidatenbank an und gab ihm das Kennzeichen
des BMW durch. Es dauerte keine Minute, bis er einen Namen und eine Londoner
Adresse erhielt: Richard Savage, Aubrey Rise, London Nr. 5. Winter notierte
sich die Angaben und blickte wieder zu den Fenstern hinauf. Jede Wette, dass
dieser Savage was mit Tara Gough laufen hatte. Er machte es sich auf seinem
Sitz bequem und stellte das antiquierte Blaupunktgerät auf Radio Zwei ein. Ganz
gleich, was andere über Kriminaltechnik und multidisziplinäre Zusammenarbeit
faseln mochten, wollte man jemanden hinter Gitter bringen, war für Winter immer
noch Motivation der Schlüssel. Man musste verstehen, was einen Mann oder eine
Frau dazu brachte, einen Mord zu verüben, zu vergewaltigen, zu stehlen oder eine
jener unzähligen anderen Straftaten zu begehen, die unweigerlich im Desaster
enden. Und zu seiner Überraschung waren die Motive in der Regel denkbar
einfach: Diese Menschen handelten entweder aus Eifersucht, Gier, Verzweiflung
oder waren schlicht an einem Punkt angelangt, an dem sie keine andere
Möglichkeit mehr sahen, als irgendjemandem eine Axt in den Schädel zu rammen.
Das waren die einfachen Fälle. Dann gab es noch jene, die derart abwegig, in
ihrer Durchtriebenheit so clever waren, dass man nur durch ein wahres
Verständnis der dunklen Seite der menschlichen Psyche zu einem Resultat
gelangte. In diese Kategorie gehörte Hennessey. Winter hatte das von Anfang an
gespürt, und jetzt, nach der vergangenen Nacht, war er seiner Sache ganz
sicher.


Eine Minute
vor acht, kurz nach der Wettervorhersage, trat ein Mann im Anzug aus der Tür
des Hauses Nummer 4. Er zog die Haustür hinter sich zu und stieg in den
silberfarbenen Sportwagen. Er hatte einen erstklassigen Haarschnitt und trug
modische Schuhe. Winter schätzte ihn auf Anfang dreißig.


Fünf
Minuten später stand Winter an der Tür Nummer 4. Tara Gough öffnete innerhalb
von Sekunden nach seinem ersten Klopfen. Aus der Milchtüte in ihrer Hand zu
schließen, kam sie aus der Küche. Sie war nur mit einem langen blauen T-Shirt
bekleidet. Als sie sah, dass es sich nicht um den Briefträger handelte,
versuchte sie die Tür wieder zu schließen.


»Winter.
Den Dienstausweis haben Sie ja bereits gesehen.«


Widerstrebend
ließ sie ihn ein. Trotz des Wetters hing ein feuchter Geruch im Haus. Winter
hörte jemand im Hintergrund in der Küche rumoren.


»Mein
Sohn«, erklärte Tara. »Er muss in die Schule und ist spät dran.«


Ein
hochgewachsener Jugendlicher trat in die Diele. Er hatte eine Scheibe Toast in
der Hand, mit der anderen versuchte er, sein weißes Hemd in den Bund der
dunklen Hose zu stopfen. Winter nickte ihm zu.


»Ich
dachte, Sie hätten eine Tochter?«


»Habe ich
auch. Sie ist noch oben.«


»Nett
hier.«


»Uns
gefällt’s. Ich nehme an, Sie haben nichts dagegen, wenn ich mich anziehe?«


Winter sah
ihr nach, wie sie die Treppe hinaufging. Hübsche Beine. Kein Schlüpfer. Der
Junge hatte den Rückzug in die Küche angetreten, wo er die Stille im
lautstarken Getöse von Radio Ocean FM zu ertränken suchte.


Die beiden
unteren Zimmer waren zu einem großen Raum durchbrochen worden, aber die
unterschiedlichen Teppichböden lagen noch an ihrem ursprünglichen Platz, und an
den Wänden mussten ein paar Stellen verputzt werden. Ein Bügelbrett war so
aufgestellt, dass man beim Arbeiten den großen Breitwandfernseher im Blick
hatte. Auf einem Stapel Hemden lagen eine schwarze Baskenmütze und ein paar
Tangas. Neben dem rückwärtigen Fenster stapelten sich Ausgaben von Vanity
Fair und Cosmopolitan in einem billigen Regal aus dem Baumarkt, und
auf dem Boden stand ein Karton mit Gummihandschuhen.


Der vordere
Bereich des Raumes war leer bis auf ein geschwungenes Vierersofa. Winter ließ
sich auf das gegerbte Leder sinken und wartete darauf, dass Tara zurückkehrte.
Als sie wieder auftauchte, war sie für die Arbeit gekleidet und trug eine
elegant wirkende Bluse über einem weiten Baumwollrock.


»Wohnen Sie
schon lange hier?«


»Wieso
wollen Sie das wissen?«


»Nur so.«


Zuerst
antwortete sie nicht. Ein halbes Dutzend Haarnadeln zwischen die Zähne
geklemmt, machte sie sich mit ihren flinken, schmalen Fingern an dem blonden
Haar zu schaffen. Zuletzt überprüfte sie das Ergebnis im Spiegel über dem
Kaminsims.


»Seit
Weihnachten«, murmelte sie. »Mehr oder weniger.«


»Und
vorher?«


»Vorher
haben wir woanders gewohnt.«


»Wo?«


Sie wurde
ungeduldig. Winter spürte, dass sie ihm am liebsten gehörig die Meinung gegeigt
hätte, sich aber wegen der Kinder zusammennahm.


»Warum
sagen Sie mir nicht einfach, was Sie wollen?«


»Es geht um
Hennessey«, erwiderte er friedfertig. »Ich dachte, das hätte ich schon erklärt.«


»Aber was
hab ich damit zu tun?«


Winter ließ
die Frage unbeantwortet. Draußen in der Diele erklangen Schritte, gefolgt vom
Schlagen der Haustür. Durch die Gardine des Vorderfensters beobachtete Winter,
wie der Bursche aus der Küche die Straße hinuntereilte. Immer noch kauend.


»Ich hab
Sie was gefragt.«


»Ich weiß.«
Winter runzelte die Stirn und zupfte an der Bügelfalte seiner Hose. »Wer ist
Richard Savage?«


Der Name
ließ Tara das Blut in die Wangen schießen. Winter bemerkte, wie sie zuerst rot
und dann blass wurde.


»Sie haben
uns beobachtet.« Das war eine Feststellung, keine Frage.


»Seit
sieben Uhr«, bestätigte Winter. »Wer ist er?«


»Sie haben
kein Recht, solche Fragen zu stellen. Das geht Sie überhaupt nichts an.«


»Geht’s
Parrish vielleicht was an?«


»Er weiß
schon davon.«


»Und dass
Sie kündigen wollen, weiß er das auch?«


Tara
starrte ihn an, versuchte einzuschätzen, ob die Frage eine Drohung sein sollte.
Dann schloss sie unvermittelt die Tür und ließ sich aufs andere Ende des Sofas
sinken.


»Richard ist
einer der Bauingenieure des Gunwharf-Geländes. Wir sind zusammen.«


»Wohnt er
hier?«


»Nein. Er
hat eine Wohnung in London.«


»Und Ihr
Ehemann? Oder Partner?« Winter deutete eine Geste an, die mehr oder weniger das
ganze Haus umfasste.


»Gibt’s
schon lange keinen mehr. Wir sind seit Jahren geschieden.«


Winter
nickte, speicherte die Informationen sorgfältig in seinem Gedächtnis. Den
aalglatten jungen Ingenieur mit dem BMW. Den kürzlichen Umzug in die Playfair
Road. Die Tatsache, dass die Gunwharf-Leute ihre Mittagspause regelmäßig im Weather
Gage verbracht hatten.


»Sie haben
ihn im Pub kennengelernt«, mutmaßte Winter. »Als ihr dort noch halbwegs
genießbares Essen serviert habt.« Tara schwieg. »Sie haben ihn im Pub
kennengelernt, und diese Bekanntschaft führte schließlich zum Umzug in diese
Wohnung hier.« Er neigte sich ein Stück vor, seine Hände ruhten auf den Knien.
»Sie können mir in dieser Sache weiterhelfen, aber wenn nicht, spielt es auch
keine Rolle.«


»Wieso
nicht?«


»Weil
rumvögeln kein Verbrechen ist.«


»Warum sind
Sie also hier?«


»Weil ich
glaube, dass euer Freund Hennessey umgebracht wurde.« Winter lächelte. »Und das
ist allerdings ein Verbrechen.«


Zum ersten
Mal hatte er ihre uneingeschränkte Aufmerksamkeit gewonnen. Feindseligkeit und
Furcht waren plötzlich verschwunden. Sie fragte, was ihn zu dieser Vermutung
veranlasse, und Winter erwies ihr die Großzügigkeit, offen zu sein. Er erzählte
ihr vom Zustand des Zimmers, das Hennessey im Marriott bewohnt hatte, von den
Blutflecken im Badezimmer, und dann nannte er ihr das Datum.


»Sonntag,
achtzehnter Juni. Führen Sie einen Terminkalender?«


Sie besaß
tatsächlich einen Kalender, in dem sie ihre Arbeitsstunden festhielt. Sie eilte
nach oben, um ihn zu holen.


»An dem
Abend habe ich gearbeitet«, sagte sie, als sie zurückkam.


»Allein?«


»Zuerst
nicht. Rob war etwa bis zehn da, oder sogar bis Ladenschluss.«


»Und dann?«


»Dann ist
er irgendwohin gefahren.«


»Sie wissen
nicht zufällig, wohin?«


Sie zögerte
einen Moment, der Kalender lag aufgeschlagen auf ihren Knien. Dann schüttelte
sie den Kopf.


»Da ist
was, das Sie vielleicht wissen sollten«, sagte sie. »Rob und ich haben
zusammengelebt. Es gibt da ein paar Räume über dem Pub. Natürlich haben die
Kids auch mit dort gewohnt, aber das war nicht der Grund, weshalb wir uns getrennt
haben. Ohne die Kinder hätte er sich genauso beschissen benommen. Da bin ich
mir sicher.«


Winters
Interesse galt noch immer dem Abend des 18. Juni. War sie noch dort gewesen,
als Parrish wieder nach Hause kam?


»Nein, ich
häng dort nach Feierabend nicht länger rum. Aber genau das ist vermutlich der
Punkt. Was er tut, wohin er geht, ist allein seine Sache. Er sagt mir
prinzipiell nicht, was er treibt. Das ist so ein Spielchen, das er spielt.
Vielleicht, weil er glaubt, mir damit irgendwas heimzuzahlen. Was natürlich
Schwachsinn, aber ganz typisch für ihn ist. Er muss immer gewinnen, immer
derjenige sein, der am Ruder sitzt. Verlierer zu sein kommt für ihn nicht in
Frage.«


Winter
blickte sie aufmerksam an.


»Heißt das,
Savage hat Sie ihm ausgespannt?«


»Nein, aber
das ist es, was er denkt. Ich hab ihn verlassen, weil er ein elender,
selbstsüchtiger Bastard ist, der sich für ein Geschenk Gottes hält. Männer
können in der Hinsicht wirklich seltsam sein. Gib ihnen ‘ne Packung
Blondiercreme und eins von diesen Goldkettchen, und sie glauben, die Schlacht
ist schon gewonnen. Der Bursche ist fast fünfzig, Herrgott noch mal.«


Winter
lenkte das Thema wieder auf Hennessey. Er und Parrish seien also Kumpel
gewesen?


»Ja, auf
jeden Fall, obwohl ich bezweifle, dass Rob weiß, was das Wort ›Kumpel‹ wirklich
bedeutet. Mit Freundschaft oder dergleichen hat er nichts am Hut. Was ihn
angeht, so sind andere Menschen dazu da, um sie auszunutzen. Wenn man ihn erst
mal durchschaut hat, ist es wirklich himmelschreiend. Glauben Sie mir, ich
weiß, wovon ich rede.«


»Wollen Sie
damit sagen, das war auch seine Einstellung Hennessey gegenüber?«


»Ich will
damit sagen, dass er einfach jeden ausnutzt. Er und Hennessey schienen wirklich
dicke miteinander zu sein. Wenn man die beiden beobachtet hat, wie sie sich
unterhielten, hätte man annehmen können, sie kannten sich schon seit
Ewigkeiten, aber ich weiß, dass dem nicht so war. Rob hat den Typ zur gleichen
Zeit kennengelernt wie ich, also vor ein paar Monaten. Er hat ihn nur total
eingewickelt. Das macht er mit jedem. Genauso hat er’s auch mit mir gemacht.«


»Bis er
bekam, was er wollte?«


»Genau. Und
dann merkt man plötzlich, was dieser Typ für ein Bastard ist. Meine Kinder
haben’s gleich geschnallt. Sie konnten nie verstehen, wie ich einen solchen
Fehler machen konnte. Sie haben ihn gehasst.«


Die Tür
öffnete sich, und ein etwa vierzehnjähriges Mädchen kam herein. Sie trug eine
Schuluniform: blauer Blazer zu grauem Rock.


»Im
Kühlschrank, Becca.« Tara würdigte das Mädchen kaum eines Blickes. »Mach die
Tür wieder zu, wenn du rausgehst.«


Winter
hörte das Mädchen in die Küche gehen. Er fragte Tara weiter über Hennessey aus.


»Er war
eigentlich ‘n netter Bursche. Noch von der alten Schule, Sie wissen schon.
Vielleicht ein bisschen großkotzig, aber man hatte immer was zu lachen bei ihm.
Ich glaube, er sehnte sich hauptsächlich nach Gesellschaft. Wie schon gesagt,
er tat mir fast ein bisschen leid.«


»Großkotzig?«


»Er ist
Südafrikaner, hört man immer noch am Akzent. Hat ständig von den Mädchen
geprahlt, die er hatte, als er da unten Medizin studiert hat. Wie sagenhaft
reich und unglaublich gut aussehend sie waren, dass sie vor seiner Tür Schlange
standen und er alle Hände voll zu tun hatte, damit sie sich nicht über den Weg
liefen.«


»Haben Sie
ihm geglaubt?«


Zum ersten
Mal lachte sie. Das Lachen ließ ihr ganzes Gesicht aufleuchten.


»Natürlich
nicht. Das war alles erfunden.«


»Woher
wollen Sie das wissen?«


»Man
brauchte ihn nur anzusehen. Solche Typen trifft man überall. Im Grunde würden
sie nichts lieber tun, als einen um ein Date bitten, haben aber nicht den Mumm
dazu. Also machen sie auf Mann von Welt.«


»Sie
glauben, er stand auf Sie?«


»Ich
glaube, der stand auf alle Frauen. Aber nicht, dass er je einen Vorstoß
unternommen hätte.«


Winter
lehnte sich einen Moment zurück und starrte zur Decke hinauf. Nikki McIntyre,
dachte er, jede ihrer Begegnungen mit Hennessey eingehüllt in schwere Dosen
Anästhetikum. Vielleicht hatte diese Frau recht? Vielleicht war Hennessey nur
ein pathetischer alter Blender, der keinen hochkriegte?


»Sie sagen,
er hat Ihnen erzählt, dass er Chirurg war?«


»Ja.« Tara
runzelte die Stirn. »Herz-Transplantationen oder etwas in der Art. Kein Wunder,
dass er so viel Kohle hatte.«


 


Dawn Ellis nahm an der
Einsatzbesprechung um neun Uhr in der CID-Zentrale des Cosham-Reviers teil. Die
Zahl der ungeklärten Wochenend-Delikte schloss auch einen Einbruchdiebstahl in
einem Katzenasyl in Drayton mit ein, ein Zwischenfall, bei dem eine
Abessinerkatze namens Jason und neun Dutzend Dosen Whiskas-Lachs gestohlen worden
waren. Dawn grübelte noch darüber nach, ob der Wert des Katzenfutters wohl den
der Katze überstieg, als Cathy sie beiseitenahm. Sie wollte wissen, ob es Dawn
etwas ausmachen würde, als »Ein-Mann-Crew« loszuziehen. Die Belegschaft sei
jetzt so knapp, dass die übliche Praxis der Zweierteams die Trefferquote
unweigerlich halbieren würde.


»Kein
Problem«, erwiderte Dawn. »Bin für alle Schandtaten bereit.«


»Noch
irgendwelche unerledigten Fälle bei dir?«


»Nur die
Donald-Duck-Sache. Den Rest hab ich Faraday überlassen.«


Cathy
runzelte die Stirn. Die Inhaftierung und Anklageerhebung gegen den Dozenten
Paul Addison war in der vergangenen Woche Thema diverser frohlockender E-Mails
aus der CID-Zentrale in Southsea gewesen.


»Ich
dachte, den Fall hättet ihr abgeschlossen?«


»Dachte ich
auch.«


Dawn
schilderte ihr in knappen Sätzen den Fall Addison. Dass der Bursche in seiner
Freizeit Pornovideos produzierte. Dass der Vater einer seiner Studentinnen ihm
die Vergewaltigung seiner Tochter unterstellte, der Bursche für keinen der
Donald-Duck-Vorfälle ein nachweisbares Alibi habe, und von der Maske, die sie
in seinem Garten gefunden hatten.


Cathy
verstand nicht.


»Wo liegt
dann das Problem?«


»Ich
glaube, dass er’s nicht war.«


»Und
Faraday?«


»Scheint
sich davon nicht beirren zu lassen.«


Cathy sah
sie einen Moment lang nachdenklich an, dann lächelte sie.


»Wie viel
Zeit, meinst du, brauchst du noch dafür?«


»Nicht sehr
lange.«


»Möchtest
du dich weiter mit der Sache befassen?«


»Hast du
nicht gerade gesagt, das Wasser steht uns bis zum Hals? Was ist mit den
unerledigten Bagatelldelikten vom Wochenende?«


Cathy
tätschelte beschwichtigend ihre Schulter.


»Man muss
Prioritäten setzen, Schätzchen. Halt mich auf dem Laufenden, okay?« Dawn hätte
sie am liebsten geküsst.


 


Bis zehn Uhr hatte Faraday
fünfmal versucht, Winter auf seinem Handy zu erreichen, aber aus irgendeinem
Grund war das Gerät ausgeschaltet. Nur die Annahme, dass Winter vermutlich bei
Joannie im Krankenhaus war, hielt Faraday davon ab, jemanden persönlich bei ihm
vorbeizuschicken, um sich die Antwort auf die simpelste aller Fragen zu holen:
Ja oder nein? Bist du dabei oder nicht?


Schließlich
entschied er sich wider besseres Wissen, Joyce’ Angebot einer weiteren Tasse
Kaffee anzunehmen, und betete insgeheim, dass sie nicht wieder löffelweise
Zucker hineinkippte. Die amerikanische Fettleibigkeit beruhte keineswegs auf so
komplizierten Begründungen wie Gier. Diese Leute konnten einfach nicht zählen.


»Sie hatten
einen großartigen Geburtstag. Das freut mich.«


»Woher
wollen Sie das wissen?«


»Das merk
ich an Ihrer Laune. Wer mit einem derart finsteren Gesicht rumläuft, hat
garantiert ‘nen Mordsspaß hinter sich und ist sauer, dass der Alltag ihn schon
wieder eingeholt hat, das ist alles. Lassen Sie sich’s von mir gesagt sein. Bin
Expertin auf dem Gebiet.«


»Hm, wer
weiß, kann schon sein. Was ist das hier?«


Joyce hatte
einen braunen Umschlag neben die dampfende Kaffeetasse gelegt. Darin befanden
sich ein paar Fotos. Sie hatte den Schrank hinter ihrem Schreibtisch aufgeräumt
und sie zwischen einigen Farbpatronen für den Drucker gefunden.


»Das war
Vanessas Schrank«, betonte Faraday.


»Weiß ich.
Deswegen hab ich sie ja aufgehoben.« Sie deutete mit dem Kinn auf den Umschlag.
»Dachte, Sie wollen sie vielleicht behalten. Ihre Entscheidung.«


Faraday
öffnete den Umschlag und ließ die Fotos auf seinen Schreibtisch gleiten. Sie
waren während der letzten Weihnachtsfeier des CID aufgenommen. Auf einem
posierte Vanessa unter einem Rentiergeweih, im Hintergrund verschwommene
Gesichter. Auf einem anderen prostete sie der Kamera zu. Das dritte Foto zeigte
Vanessa und Faraday, diverse Drinks später, eng umschlungen auf der Tanzfläche.


Als Faraday
auf das Foto blickte, hatte er sofort die Musik wieder im Ohr. Eine keltische
Folkband hatte an dem Abend gespielt, die musikalische Kreation eines
temperamentvollen DCs aus der Drogenabteilung oben in Havant. Sie hatten fast
die ganze Nacht durchgespielt, ein Endlosmix unterschiedlichster Rhythmen, bei
dem sich anrührende Balladen und von mitreißendem Fußgestapfe begleitete
Rebellengesänge abgewechselt hatten. Vanessa war begeistert gewesen und hatte
Faraday mit ihrer Kenntnis der keltischen Wörter überrascht. Erst hinterher,
als er sie zum Taxistand begleitet hatte, war sie damit herausgerückt, dass
eine ihrer Tanten früher ein Ferienhaus an der Küste von Kerry besessen hatte.


Schläfrig
und beschwipst hatte sie sich bei ihm untergehakt, ihm den Geruch des Windes in
den frühen Morgenstunden und die vom Meer heraufziehenden Wolkenfetzen
beschrieben, die sich an die Gipfel der hinter dem Cottage liegenden Berggipfel
schmiegten. Sie habe Stunden allein am Strand nur damit verbracht, die Wellen
zu beobachten, die dreitausend Meilen weit gereist seien, um zu ihren Füßen zu
sterben. Barfuß durch das flache Wasser tollend, habe sie ihr Dahinscheiden
gefeiert, diese kleinen Tode, die ihr wie eine pure Freude vorgekommen seien.


Pure
Freude?


Faraday
blickte auf, an seinen Fingerknöcheln nagend, und stellte fest, dass Joyce
immer noch vor ihm stand.


»Ich hatte
Ihnen doch diese Nummer gegeben?«


»Welche
Nummer?«


»Die
Nummer, die ich von Vodafone bekommen habe. An die Sie selbst heranzukommen
versucht hatten.«


Faraday
starrte sie verständnislos an, und es dauerte einen Augenblick, bis er
zurückgekehrt war in die Welt der fünfundzwanzigjährigen Lieferanten, der
Realität von Vanessas malträtiertem, so behutsam aus dem Fiesta geborgenem
Körper. Pure Freude?, dachte er, während Joyce ihm die Nummer erneut auf die
Ecke des Umschlags kritzelte.










21.


 


Montag,
26, Juni, später Vormittag


 


In der CID-Zentrale des
Southsea-Reviers wartete Rick Stapleton auf Ferguson, um ein paar Details der
Hennessey-Ermittlung mit ihm zu klären, als Dawn Ellis anrief. Sie wollte mit
ihm reden, vertraulich, und am liebsten unter vier Augen.


»Wann?«


»Jetzt.«


Ricks Blick
glitt über die unbesetzten Schreibtische. Der Rest von Fergusons Mannschaft war
unterwegs, um draußen an alle möglichen Türen zu klopfen, aber im Grunde
steckte die Hennessey-Ermittlung in einer Sackgasse. Stapleton hatte persönlich
mit den Verkaufsleuten des Gunwharf-Projekts gesprochen; sie hatten ihm
bestätigt, dass Hennessey drei 28-Tage-Optionen gekauft hatte. Allerdings
schien Hennessey einen leicht überspannten Eindruck auf sie gemacht zu haben,
denn sie waren nicht sonderlich verwundert gewesen, als er nicht mit den vollen
zehn Prozent aufgetaucht war. Die Tatsache, dass jemand dreitausend Pfund
einfach so in den Wind schrieb, war Rick unbegreiflich, aber das Mädchen im
Verkaufsbüro hatte ihm erklärt, so was sei durchaus nicht ungewöhnlich. Da
draußen gebe es Leute, die hätten so viel Kohle, dass man es sich kaum
vorstellen konnte. Und dreitausend Pfund seien für jemanden wie Hennessey nicht
mehr als ein Taschengeld.


Rick neigte
sich wieder übers Telefon.


»Wo?«


Sie trafen
sich an der Uferpromenade eine halbe Meile entfernt vom Southsea-Revier. Rick
ließ sich auf den Beifahrersitz von Dawns Escort fallen, öffnete das Fenster
und sah ein paar Rollerbladern zu, die mit nacktem Oberkörper vorbeizischten.


»Sehnsucht
nach mir?«


»Und wie.«


Etwas in
Dawns Tonfall veranlasste ihn, sie anzusehen.


»Was ist
los?«


Dawn hatte
sich dieses Gespräch seit der Unterredung am Morgen mit Cathy in Gedanken immer
wieder zurechtgelegt. Denn das Letzte, womit Rick sich weiter zu beschäftigen
gedachte, war der Donald-Duck-Fall. Abgeschlossene Fälle sollte man ruhen
lassen und sich Neuem zuwenden, lautete seine Devise.


»Es gibt da
noch was, das ich erledigen muss«, begann sie. »Ich würde es allein
durchziehen, aber ehrlich gesagt, ist das nicht drin. Du musst mitkommen.«


»Wohin?«


»Salamanca
Road 45.«


Rick
runzelte die Stirn, versuchte die Adresse einzuordnen, dann lachte er.


»Kennedys
Bude?«


»Yep.«


»Schon
wieder?
Was ist los mit dir? Der Typ hat sie doch nicht alle mit seinem Gesabber, was
er für dich tun könnte. Wenn du dich amüsieren willst, versuch’s auf dem
Guildhall Walk.«


»Ich mein
es ernst, Rick.«


»Yeah, aber
wieso? Warum willst du noch mal zurück?«


»Weil
Addison nicht derjenige ist, nach dem wir suchen.«


»Hast du
neulich schon behauptet.«


»Ich weiß.
Und jetzt bin ich mir meiner Sache sicher.«


»Und wie
kommt das?«


»Ich hab
mir die Aussagen noch mal angesehen. Erinnerst du dich noch an das letzte
Opfer, die Frau mit dem Hund? Die verletzt wurde?«


»Der
diensthabende DC hat mit ihr gesprochen. Oben im Krankenhaus.«


»Yeah, und
einer der Hinweise, die sie uns geben konnte, bezog sich auf den Geruch des
Burschen, du erinnerst dich?«


Rick senkte
den Blick und zupfte an seiner Nagelhaut.


»Nein«,
murmelte er, »hilf mir auf die Sprünge.«


»Sie sagte,
der Typ hätte nach Tabak gestunken, billigem Tabak, zum Selbstdrehen. Das hat
sie sogar mehrmals erwähnt, weil es einer der Gründe war, warum sie sich so
ekelte und ihre Kleider nicht schnell genug in die Maschine werfen konnte.«


»Also?«


»Also ist
der Kerl Raucher. Starker Raucher. Und wahrscheinlich rollt er sich seine
Fluppen selbst.«


»Und?«


»Addison
raucht nicht.«


»Wissen wir
nicht«, wandte Rick sofort ein. »Reine Mutmaßung.«


»Mutmaßung?«
Dawn konnte es nicht fassen. »Hab ich das geträumt, oder haben wir beide
zweimal sein Haus durchsucht?«


»Wir haben
uns umgesehen.«


»Ja, genau.
Wir. Du und ich. Du warst dabei. Rick. Keine Aschenbecher. Keine
Zigarettenpackungen. Keine Streichhölzer. Kein Feuerzeug. Keine Kippen im
Kamin. Kein Geruch nach kaltem Qualm. Nichts. Der Bursche hat seit Jahren keine
Zigarette in den Fingern gehabt. Vermutlich hat er noch nie geraucht. Und wir
versuchen uns einzureden, der wäre unser Mann? Der über die Frau mit dem
Hund hergefallen ist, nach Tabak stinkend? Willst du mich auf den Arm nehmen?«


»Dann
waren’s geborgte Klamotten. Er hat ‘ne falsche Fährte gelegt.«


»Ach ja?
Und wo sind die Sachen?«


»Er hat sie
verbrannt. Irgendwo im Wasser versenkt. Weggeworfen. Weiß der Teufel. So was
passiert ständig.«


»Das ist
doch Schwachsinn. Und wenn ich es schon für Schwachsinn halte, was wird dann
ein halbwegs seriöser Kronanwalt davon halten?«


Rick
runzelte erneut die Stirn und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf seine
Nägel, wobei er Dawns Blick sorgfältig mied. Und plötzlich erkannte Dawn, dass
ihm die Sache selbst längst klar war.


»Du bist
mir das schuldig«, sagte sie ruhig. »Diese Sache mit Kennedy, ich hätte dich
nicht mal drum bitten brauchen.«


 


Auch an diesem Tag war das Weather
Gage leer. Winter winkte Tara beim Betreten des Lokals kurz zu. Es roch
nach schalem Bier, vermischt mit Desinfektionsmittel, und Winter vermutete,
dass die nicht existierenden Einnahmen auch keine morgendliche Putzfrau
zuließen. Vielleicht erledigte Tara diese Aufgabe. Vielleicht kaufte sie
deshalb Gummihandschuhe gleich schachtelweise.


»Lange
nicht gesehen«, sagte er. »Wo ist denn unser Mr. Parrish?«


»Im
Großmarkt«, erwiderte sie. »Und er ist Ihr Mr. Parrish, nicht meiner.«


Auf der
Theke stand ein einsames, halb volles Glas. Winter musterte es und fragte sich,
wer den Tag so früh mit Drinks begann. Tara machte eine Kopfbewegung in
Richtung Toilette.


»Einer
unserer Stammkunden«, sagte sie. »Ich kann sie an den Fingern abzählen.«


»Beider
Hände?«


»Sehr
witzig.«


Winter sah
auf seine Uhr.


»Wann kommt
er zurück? Parrish, meine ich.«


»Frühestens
heute Mittag. Er hat auch noch einen Termin mit seinem Steuerberater. Er hat
heute Morgen angedeutet, dass er den Laden vielleicht verkaufen will.«


»Glauben
Sie, er meint’s ernst?«


»Er glaubt,
es bleibt ihm nichts anderes übrig. Letztes Frühjahr hätte er schonmal fast verkauft,
aber das war was anderes.«


»Yeah?«


Sie waren
inzwischen fast so etwas wie Freunde, vereint in gemeinsamer Sache. Winter
konnte es in ihren Augen lesen. Sie genoss es zu tratschen, besonders, wenn
dieser Tratsch ein Element der Rache in sich barg.


»Ja. Fragen
Sie mich nicht nach Details, aber ich weiß, dass er versucht hat, Geld für eine
Gunwharf-Option zusammenzukriegen. Er hat mit einer der französischen
Franchise-Ketten im Freizeitkomplex geliebäugelt. War überzeugt, damit groß ins
Geschäft einsteigen zu können, wenn er ein vernünftiges Konzept auf die Beine
stellte, aber die Typen, die für die Gastronomievergabe auf dem Gelände
zuständig sind, haben ihn auflaufen lassen.« Sie lächelte. »Das war kurz
nachdem ich mit den Kindern ausgezogen bin. War ‘ne Superwoche für ihn.«


»Woher
wissen Sie das alles?«


»Das mit
dem Franchising-Projekt?« Winter nickte. »Von Richard. Er erzählt mir alles.
Einer der Gründe, warum er so ein Schatz ist. Ein Drink?«


Winter
schüttelte den Kopf. Er wollte sich jetzt wieder auf den Weg machen. Heute
Nachmittag, wenn Parrish zurück war, würde er noch mal versuchen, ein oder zwei
Worte mit ihm zu reden.


Er faltete
seine Ausgabe des Daily Telegraph zusammen und wollte sich gerade zum Gehen
wenden, als er hörte, wie sich die Tür zu den Waschräumen öffnete. Mit einem
Blick über die Schulter registrierte er flüchtig die hochgewachsene, aufrechte Gestalt,
die auf ihren Barhocker zusteuerte. Tara war bereits in ein Gespräch mit dem
Mann vertieft und stellte ihm eine Schale Erdnüsse hin. Und während der einsame
Gast es sich wieder auf seinem Hocker bequem machte, bemerkte Winter, dass er
diesen Mann kannte. Die umgebaute Scheune am Fluss mit den vorbeipaddelnden
Enten. Die Fotografien auf dem geschwungenen Flügel. Die von Altersflecken
übersäte Hand, die ihm immer wieder Sherry nachgegossen hatte. Ronald McIntyre.
Nikkis Vater.


Winter
eilte den Kai entlang, bis er ein öffentliches Telefon fand. Er schlug das
Telefonbuch auf und suchte die Nummer des Pubs heraus. Den Anruf erledigte er auf
seinem Handy.


»Tara? Paul
Winter.«


Hinter der
Bar gab es einen Anbau, wie er gesehen hatte.


Er forderte
sie auf, mit dem Telefon außer Hörweite zu gehen.


»Was
beunruhigt Sie denn?«


»Der Gast
an Ihrer Bar.«


Er konnte
ein Rascheln hören, als sie ihren Standort verlegte. Dann meldete sie sich
wieder.


»Der ist in
Ordnung. Kein Problem. Er ist ‘n netter alter Bursche. Was ist denn los?«


»Sie
sagten, er sei ein Stammkunde?«


»Ja, er
kommt ein paarmal die Woche her. Mal mehr, mal weniger. Warum?«


»Immer um
diese Tageszeit?«


»Gewöhnlich
taucht er abends auf. Er sagt, er kann den Verkehr tagsüber nicht ab, obwohl
ich mich manchmal auch frage, wie er’s abends noch nach Hause schafft.«


»Und
Hennessey? Ist er Hennessey jemals begegnet?«


Am anderen
Ende herrschte eine Weile Schweigen. Winter beobachtete ein Schwanenpärchen,
das auf einem der Pontons saß und sein Gefieder putzte. Nein, dachte er. Die
Antwort lautet nein.


»Nein«,
antwortete sie schließlich. »Hennessey kommt immer mittags. Das heißt, wenn er
in der Gegend ist.«


»Also sind
die beiden sich nie begegnet?«


»Nein.«


»Okay.«
Winter schlenderte weiter. Die Sonne schien ihm ins Gesicht. Er spürte, wie die
Wärme seinen Körper umhüllte. Nur noch eins. »Tara?«


»Ja?«


»Erzählen
Sie mir was über Parrish und den Typen an der Bar. Stecken die beiden manchmal
die Köpfe zusammen? So wie Parrish und Hennessey?«


»Kann man
wohl sagen.« Er hörte sie lachen. »Deshalb kreuzt der Alte ja ständig hier
auf.«


 


Es dauerte kaum fünf Minuten,
bis Faraday das Half Moon Café gefunden hatten. Er war von Southsea
heraufgefahren und parkte den Wagen hinter dem Cosham-Revier. Das Half Moon lag
ein Stück weiter unten auf der Hauptstraße, eingezwängt zwischen einem
Caritasladen und Woolworth. Laut der handbeschriebenen Tafel im Fenster bestand
das Tagesangebot aus einer Bratenplatte für 3,99. Einschließlich einer Tasse
Tee und Brot.


Im Inneren
des Imbissrestaurants herrschte Hochbetrieb, hauptsächlich Mütter mit Kindern;
die Luft war rauchgeschwängert. Weitere Gerichte nebst Preisen standen auf
einer Tafel, und eine verhärmt wirkende Frau, die auf einem Hocker am Ende des
Tresens saß, nahm die Bestellungen entgegen. Faraday wählte eine Tasse Tee und
fand einen freien Tisch im hinteren Teil des Restaurants. Perfekt, dachte er,
ein Tribünenplatz.


Immer mehr
Gäste trafen ein. Nach einer Weile zog Faraday sein Handy hervor und wählte die
Nummer. Als das Freizeichen ertönte, konnte er das synchrone Klingeln aus dem
dunstigen, neonbeleuchteten Raum hinter der Theke vernehmen. Dann meldete sich
dieselbe Stimme wie beim ersten Mal, eine jugendliche Stimme, unverkennbarer
Pompey-Slang, die Stimme eines Halbwüchsigen.


»Yeah?«


»Wollte
mich nur vergewissern.«


»Hä?«


»Komm mal
raus. Hier ist jemand, der mit dir reden will.«


»Der was?«


»Du hast
mich schon verstanden, Bürschchen. Komm einfach raus aus der Küche.«


Faraday
beobachtete den Tresen, das Handy steckte wieder in seiner Tasche. Einen Moment
später erschien ein blasser Bursche mit aknevernarbtem Gesicht und sah sich
misstrauisch um. Er brauchte nicht lange zu suchen. Zwischen einigen Dutzend
weiblichen Gästen war Faraday das einzige männliche Gesicht.


Als ihre
Blicke sich trafen, winkte Faraday den Jungen heran. Der Bursche verschwand
prompt. Faraday sprang auf und zwängte sich zwischen den an der Kasse stehenden
Frauen hindurch, deren Proteste ignorierend. Die Küche lag im rückwärtigen
Bereich. Öl brutzelte in einer vom ständigen Gebrauch schwarzen Friteuse. Eine
dicke Frau in den Sechzigern war gerade dabei, vorgeschnittene Pommes frites
aus einer Tüte zu schütten.


»Wo ist
er?«


Die Frau
drehte sich zu ihm um, ihre Miene drückte milde Neugier aus. Sie deutete mit
ihrem dicken Daumen auf einen winzigen Büroraum in der Ecke. Über dem
Schreibtisch hing ein Pompey-Fußballposter. Die Tür zum dahinterliegenden
Hofbereich stand offen. Faraday trat nach draußen, wich dabei einer Mülltonne
mit alten Kitteln aus, und bog um die Ecke. Der Bursche saß in der Falle, er
stand mit dem Rücken gegen ein großes verschlossenes Eisentor gepresst. Er war
dürr, mittelgroß und trug ausgeleierte, fettverschmierte Jeans, ein
Pompey-Fußballshirt und ausgetretene Turnschuhe. Sein glattes, schwarzes Haar
war in der Mitte gescheitelt und fiel ihm ins Gesicht. Den Kopf gesenkt,
starrte er Faraday durch die herabfallenden Strähnen hindurch an. Er wirkte
verängstigt.


»Ich ruf
die Polizei!«, rief er. »Lassen Sie mich in Ruhe!«


Faraday zog
seinen Dienstausweis hervor.


»Ich bin
die Polizei«, sagte er, »und ich lasse dich nicht in Ruhe.«


Faraday
ließ ihm die Wahl zwischen dem Revier um die Ecke und dem Tisch im Café, den er
soeben verlassen hatte. Der Junge, dessen Name Brent lautete, entschied sich
für die zweite Option. Faraday ließ ihn sich mit dem Rücken zur Straße setzen.
Er wolle mit ihm über einen Burschen namens Matthew Prentice sprechen, erklärte
er. Kannte Brent diesen Prentice?


»Und wenn?«


»Beantworte
einfach meine Frage.«


»Yeah.« Er
schob jetzt herausfordernd das Kinn vor. »Den kenn ich.«


»Kennt ihr
euch gut?«


»Yeah.«


»Kumpel?«


»So
ähnlich, yeah. Er is’ älter als ich, aber... yeah.«


Faraday zog
ein Notizbuch hervor und schrieb etwas hinein, sich Brents argwöhnischen
Blickes bewusst. Der Bursche stammte vermutlich aus einer der
Sozialbausiedlungen, Paulsgrove oder Wymering. Faraday hatte im Lauf der Jahre
mit Hunderten dieser Kids zu tun gehabt. Auch ohne Schulabschluss verfügten sie
über eine bestechende Intelligenz und Gerissenheit, die man nicht unterschätzen
sollte.


»Er hat
geschäftlich mit dem Laden hier zu tun, dein Kumpel«, half ihm Faraday auf die
Sprünge.


»Liefert
Chips und so, yeah.«


»Wie oft?«


»Keine
Ahnung.« Der Junge zuckte mit den Schultern.


»Jede
Woche?«


»Nee. Eher
zweimal die Woche.«


»Okay.«
Faraday nickte. »Erinnerst du dich, wann er das letzte Mal hier war?«


Endlich
dämmerte Brent, welche Richtung diese Unterhaltung einschlug. Faraday merkte,
wie der Groschen fiel. Es war wie im Theater. Ende des ersten Aktes. Er machte
sich eine weitere Notiz, dann blickte er wieder auf.


»Er hatte
einen Unfall, richtig?«


»Ach ja?«
Brent zupfte am Rand der Wachstischdecke. »Weiß nix von ‘nem Unfall.«


»Du bist
mit dem Burschen befreundet und weißt nichts davon, dass er fast draufgegangen
ist?«


»So schlimm
war’s gar nicht«, erwiderte der Junge hitzig.


»War was
nicht?«


Schweigen.
Ein oder zwei Frauen warfen neugierige Blicke herüber. Brent verkündete, er
habe jetzt genug von dem Gequatsche. Er müsse zurück in die Küche. Faraday
griff über den Tisch und hielt ihn fest, als er aufstehen wollte.


»Setz
dich«, sagte er, »und hör mir zu.«


Er
schilderte dem Jungen den Unfallhergang, wie die Unfallermittler ihn Stück für
Stück rekonstruiert hatten: wie der Vectra die Larkrise Avenue entlanggeprescht
war, der Fiesta ihm langsam entgegengekommen war. Den Aufprall, die winzige
Abweichung von der Geradeausspur, die beide Fahrzeuge kollidieren ließ. Der
Vectra sei mit achtzig Stundenkilometern unterwegs gewesen. Der Fiesta habe
praktisch gestanden.


»Kennst du
die Larkrise Avenue?«


Der Junge
nickte widerstrebend.


»Gut. Denn
dort habe ich eine Freundin verloren. Sie saß in dem Fiesta. Und dein Kumpel
Matthew hat sie getötet. Weil er auf seinem Handy telefoniert hat. Mit dir.«


Faraday
ließ es absichtlich so klingen, als sei es schon ein Vergehen, einen Anruf
entgegenzunehmen, und er merkte, dass seine Absicht ihre Wirkung nicht
verfehlte. Brent schüttelte den Kopf.


»Erinner
mich an keinen Anruf.«


»Doch, tust
du. Er war auf dem Weg hierher. Wir haben das überprüft, Brent. Du warst seine
nächste Anlaufstelle. Er war spät dran. Deshalb hat er angerufen.«


»Ich hatte
mein Telefon gar nicht dabei.«


»Und wo war
es?«


»Zu Hause. Hab’s
zu Hause gelassen.«


»Wie kommt
es dann, dass du ein weiteres Gespräch geführt hast? Fünf Minuten danach?«


»Woher
woll’n Se das wissen?«


»Wir haben
die Daten ausgedruckt, Junge. Steht alles drauf, schwarz auf weiß, auf die
Sekunde genau.«


»Dann war’s
eben jemand anders. Ich hatt’s verliehen.«


»Ach ja?
Möchtest du, dass ich denjenigen aufsuche, den du kurz danach angerufen hast?
Willst du, dass ich ihn ausfindig mache, so wie wir dich ausfindig gemacht
haben, und ihm die gleichen Fragen stelle?« Er schwieg einen Moment. »Was du
hier abziehst, ist ein strafrechtliches Vergehen. Man nennt es Irreführung der
Justiz. Dafür kann ich dich einbuchten lassen, Brent. Und den Burschen, mit dem
du danach telefoniert hast. Und den danach. Willst du das? Oder sollen wir
lieber noch mal über deinen Kumpel Matthew sprechen?«


Brent erwog
seine Möglichkeiten. Freundschaft besaß unter diesen Jugendlichen einen hohen
Stellenwert. Die Letzten, denen man einen Gefallen tat, indem man jemanden
verpfiff, waren die Bullen.


»Ich erinner
mich nicht«, sagte er schließlich. »Vielleicht war’s so, aber ich kann mich
nicht dran erinnern.«


»Du kannst
dich nicht an ein Gespräch erinnern, das mit ‘nem mächtigen Knall endete,
verdammt und zugenäht?«


Faradays
Wutausbruch schien Brent zwar aufzurütteln, ihn in seiner Weigerung, sich zu
erinnern, jedoch allenfalls zu bestärken. Er sei beschäftigt gewesen. Und das
Telefon klingele ständig. Es hatte ein stetiges Kommen und Gehen geherrscht,
genau wie heute. Wie, zum Teufel, sollte er sich da noch an ein so lange
zurückliegendes Gespräch erinnern?


»Weil dabei
jemand getötet wurde.«


»Yeah?« Der
Junge senkte erneut den Blick und kaute an seinen Fingernägeln. »Hat er aber
nix von gesagt.«


»Du glaubst
mir nicht?«


Brent
blickte nicht auf, weigerte sich, Faraday anzusehen. Er zuckte nur mit den
Schultern.


»Was weiß
ich.«


In diesem
Moment rastete etwas in Faraday aus. Er sprang auf und schoss um den Tisch
herum. Er hatte genug davon, zu versuchen, dem Burschen die Wahrheit zu
entlocken. Er hatte genug davon, all die vorschriftsmäßigen Fragen zu stellen
und den offiziellen Dienstweg einzuhalten. Gewisse Situationen erforderten eine
direktere Vorgehensweise, und hier, vor einem ziemlich großen Publikum, war ein
solcher Moment nun gekommen.


»Steh
auf!«, zischte er.


Ein Blick
in Faradays Gesicht genügte, damit Brent sich sofort erhob. Er sah aus wie ein
Zehnjähriger.


»Los,
zurück in die Küche.« Faraday stieß den Jungen vor sich her in die Küche. Ein
oder zwei Frauen mischten sich ein und riefen Faraday zu, ihn in Ruhe zu
lassen. Faraday ignorierte sie. Als der Bursche Anstalten machte zu fliehen,
packte Faraday ihn im Polizeigriff. Die alte Frau in der Küche stand am Herd
und schüttelte die Friteuse mit den Pommes frites. Faraday erklärte ihr, dass
er von der Polizei sei.


»Unser
Freund hier hat neulich einen Anruf entgegengenommen. Sie erinnern sich
vielleicht daran, weil das Gespräch mit einem Autounfall endete. Mit einem
lautstarken Zusammenprall. Er hat Ihnen garantiert davon erzählt. Da bin ich
mir sicher. Entweder direkt oder später. Immerhin handelte es sich um ein
spektakuläres Ereignis.«


Die Frau
schüttelte immer noch die Friteuse.


»Ja?«


»Ja. Brent
kann sich nicht mehr an das Gespräch erinnern, was bedauerlich ist.«


»Wieso?«


»Weil dabei
jemand getötet wurde.«


Die Frau
stellte die Friteuse beiseite und reduzierte die Temperatur des Öls. Erst
nachdem sie sich die Hände abgewischt hatte, drehte sie sich um. Sie sah
Faraday nicht an. Ihr Blick war auf Brent gerichtet.


»Ich hab
das mit der Frau in der Zeitung gelesen«, sagte sie. »Warum erzählst du ihm
nichts von dem Saisonticket, du kleiner Scheißkerl?«










22.


 


Montag,
26. Juni, früher Nachmittag


 


Winter wartete geduldig, bis
McIntyre seinen Durst im Weather Gage gelöscht hatte, um ihn dann auf
dem Weg zu seinem Wagen abzupassen. Der alte Mann musste sich inzwischen gut
und gerne drei Pints einverleibt haben, denn es bereitete ihm sichtlich
Schwierigkeiten zu entscheiden, welcher der beiden Schlüssel an seinem Bund zur
Fahrertür seines Rovers gehörte.


Winter
näherte sich ihm und berührte ihn sacht am Arm.


»Ronnie.«
Er lächelte ihn an. »Haben Sie einen Moment Zeit?«


McIntyre
bemühte sich, Winters Gesicht dem dazugehörigen Namen zuzuordnen. Winter enthob
ihn der Mühe, indem er hinzufügte, es sei vielleicht ratsam, ein wenig zu
warten, bis das letzte Pint sich gesetzt habe, bevor McIntyre sich hinters
Steuer setzte.


»Ach ja,
Sie sind der von der Polizei.« McIntyre runzelte die Stirn. »Richtig?«


Winter
führte ihn zu einer Bank auf dem Point, der am Ende von Spiee Island gelegenen
Landspitze. Von hier hatte man einen direkten Blick auf das
Gunwharf-Baugelände. Touristen drängelten sich vor den Schautafeln und
versuchten, sich die mittels Hightech-Präsentationen veranschaulichten
Einkaufszentren und Seeblick-Apartments auf dem schlammbedeckten Baugrund auf
der gegenüberliegenden Seite des Wassers vorzustellen. McIntyre beobachtete sie
von der Bank aus. Seine Haltung wirkte aufrecht und steif wie ehedem.


»Von dort
haben wir abgelegt.« Er deutete mit einer Kopfbewegung ein Stück hafenaufwärts.
»HMS Invincible.« Er warf Winter einen Seitenblick zu. »Im
Falklandkrieg.«


Winter ließ
McIntyre eine Weile reden, ließ ihn eintauchen in diese unerwartete
Möglichkeit, seinen Erinnerungen nachzuhängen. Er hörte sich an, wie die
verdammten Erfassungsradare nie anständig funktioniert hatten. Wie der
Verteidigungsminister die argentinischen Piloten ständig unterschätzt hatte.
Was für ein Schock es gewesen war, als sie das erste Mal die HMS Sheffield gesichtet
hatten, abgetrieben und verlassen, Opfer einer einzigen Exocet-Rakete.


»Französisches
Geschoss, was sonst«, fügte er bitter hinzu. »Die lassen sich nichts entgehen,
stimmt’s?«


Irgendwann
gingen dem Alten die Geschichten aus, und sie saßen einmütig schweigend
nebeneinander. Schließlich begann Winter von seiner Frau zu erzählen. Von den
scheinbar harmlosen, aber lästigen Bauchschmerzen, mit denen es angefangen
hatte. Dass sie nie der wehleidige Typ gewesen war. Wie ihr Internist sie mit
ein paar Aspirin und aufmunterndem Schultertätscheln wieder nach Hause
geschickt hatte. Und wie die Hiobsbotschaft über sie beide hereingebrochen war,
ein unmittelbarer, ganz persönlicher Exocet-Einschlag in ihrer beider Leben,
mit dem der Arzt im Krankenhaus Joannie ihrem Schicksal überlassen hatte, einem
Schicksal, das sie wahrhaftig nicht verdient hatte.


»Bastarde«,
schloss Winter leise. »Verdammte Bastarde.«


»Die
Ärzte?«


»Dieser
eine auf jeden Fall.«


McIntyre
schnaubte. Da könne er nur aus vollem Herzen zustimmen. Die Sache mit Winters
Frau tat ihm aufrichtig leid. Seine Bekanntschaft mit Hennessey habe auch ihm
die Augen geöffnet, fügte er hinzu. Wenn man nicht mal mehr den verfluchten
Ärzten trauen könne, worauf solle man sich dann, verdammt noch mal, überhaupt
noch verlassen?


Winter
nickte. Angesichts der Umstände habe Nikki sich trotzdem verdammt gut
entwickelt. Ein großartiger, starker Charakter.


»Richtig,
Sie haben Sie kennengelernt, nicht wahr?« Dann wissen Sie ja Bescheid.«


»Bescheid
worüber, Ronnie?«


»Was so ein
Quacksalber ihr alles antun konnte.«


»Allerdings.
Und nicht nur ihr.«


»Verzeihung?«


»Nun, Ihnen
doch genauso, Ronnie. Ihnen und Ihrer ganzen Familie. Ich könnte mir
vorstellen, dass es Augenblicke gibt, in denen Sie...«, Winter suchte nach den
passenden Worten, »...wo Ihnen ein wenig ausgleichende Gerechtigkeit durchaus
gelegen käme.«


»Gerechtigkeit?«


»Rache.«


McIntyre
erwiderte nichts darauf. Er starrte zum Hafen hinüber, zu der Anlegestelle, von
der seine Frau und seine Tochter ihm an dem Morgen nachgewinkt hatten, als er
zu den Falklands aufgebrochen war. Er hatte keinen Augenblick an diesem
Sondereinsatz gezweifelt. Diese Argies hatten sich einfach etwas genommen, was
nicht ihres war. Die Inseln gehörten den Briten. Und das würde auch immer so
bleiben.


Winter
erkundigte sich nach dem Weather Gage. Ob Ronnie häufig dort verkehre?


»Oft genug.
Draußen im Dorf ist es inzwischen etwas problematisch. Die Leute wissen, dass
Penny mich verlassen hat. Sie können sich vermutlich vorstellen, was dort
getratscht wird.«


»Im
Gegensatz zu hier...«


»Genau.«
McIntyre nickte. »Es geht nichts über einen neuen Anfang.«


»Und
Parrish?« Winter lächelte. »Rob?«


»Ach, Sie
kennen ihn?«, fragte McIntyre überrascht.


»Natürlich.«


»Ein guter
Mann. Sehr einfallsreich. Und ein verdammt tüchtiger Gastronom.« McIntyre
tastete wieder nach seinem Taschentuch. »Sorgt dafür, dass man gern mal abends
auf einen Drink reinschaut.«


Winter
wartete, bis er sich die Nase geputzt hatte. Eine der Isle-of-Wight-Autofähren
glitt vorüber, vollführte ein geschicktes Wendemanöver um fünfundvierzig Grad und
schob sich langsam rückwärts an den Liegeplatz vor dem Terminal.


»Haben Sie
in irgendeiner Weise finanziell mit Rob Parrish zu tun?«


Winters
Blick war immer noch auf die Fähre gerichtet. Er hätte ebenso gut eine Frage
nach der Wetterprognose stellen können.


»Wie
bitte?«


»Haben Sie
ihm in letzter Zeit Geld gegeben?«


»Gütiger
Himmel, nein. Warum sollte ich?«


Winter ließ
die Frage unbeantwortet. Er konnte die plötzliche Anspannung im Körper des
Mannes neben sich auf der Bank spüren. Er sah ihn von der Seite an und schenkte
ihm ein gewinnendes Lächeln.


»Würde es
Ihnen etwas ausmachen, mir Einblick in Ihre Kontoauszüge zu gewähren?«


»Meine
was?«


»Ihre
Kontoauszüge.«


»Dann habe
ich offenbar richtig gehört.« McIntyre blinzelte. »Ein höchst ungewöhnliche
Frage.«


Eine höchst
ambivalente Antwort. Winter formulierte seine Frage neu. Er tätschelte
McIntyres Arm, kameradschaftlich und aufmunternd, gab den Leidensgefährten,
auch er ein Opfer der Machenschaften verbrecherischer Mediziner.


»Wie viel
haben Sie ihm gegeben, Ronnie?«


»Was?«


»Wie viel
ist Nikki Ihnen wert? Wie viel haben Sie Rob gegeben, damit er es Hennessey
heimzahlt?« Er schwieg einen Atemzug lang. »Ich könnte mir mittels
Gerichtsbeschluss Einblick in Ihre Konten verschaffen. Wäre kein großer
Aufwand.«


McIntyre
starrte ihn an. Drei Pints und diese plötzliche Wende in der Unterhaltung
hatten ihn hoffnungslos in Verwirrung gestürzt. War dieser Mann neben ihm auf
der Bank Freund oder Feind? War er ein harmloser Punkt auf dem Radarschirm oder
etwas definitiv Bedrohlicheres?


Winter
neigte sich ein wenig zu ihm hinüber. »Erzählen Sie’s mir, Ronnie. Sie stehen
nicht unter Verdacht.«


»Nicht?«


»Nein. Wir
beide sind bloß Freunde. Vertrauen Sie mir.«


McIntyre
nickte, ermutigt von dieser winzigen Besänftigung. Dann sackte er hilflos in
sich zusammen.


»Sie wissen
es, stimmt’s?« Er sah Winter nicht an. »Sie wissen schon Bescheid.«


Winter
schwieg. McIntyre befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge.


»Es war ein
Darlehen«, sagte er. »Bloß ein Darlehen.«


»Wie viel?«


»Zwanzigtausend.«


»Wann?«


»Vor ein
paar Wochen.«


»Und Sie
haben Unterlagen darüber.«


»Ich bin
noch dabei, sie aufzusetzen.«


»Sie haben
diesem Mann zwanzigtausend Pfund geliehen, und er hat Ihnen nichts
unterschrieben?«


»Er wird
noch unterschreiben. Es handelt sich um eine reine Formalität.«


Winter
schüttelte den Kopf. Er glaubte ihm nicht einmal ansatzweise.


»Und wie
können Sie sicher sein?«, fragte er. »Wie lautet die Abmachung?«


»Ich
verstehe nicht.«


»Woher
wissen Sie, ob Hennessey wirklich tot ist? Wo ist der Beweis? Sie haben dem
Mann zwanzigtausend gegeben. Damit er den Kerl endgültig aus dem Verkehr zieht.
Aber woher wissen Sie, dass er’s wirklich getan hat?«


McIntyre
starrte ihn an. Hinter seiner verletzten Miene konnte Winter das ganze Elend,
den Zorn und die Einsamkeit der vergangenen Jahre erkennen. Die Dinge hatten
sich zugespitzt. Dieser Mann war durch die Hölle gegangen, obwohl er sich
nichts hatte zuschulden kommen lassen. Und jetzt musste er sich auch noch einem
solchen Verhör stellen.


»Versetzen
Sie sich einen Moment in meine Lage«, sagte er leise. »Glauben Sie nicht, dass
dieser Mann es verdient hat zu sterben?«


»Doch.«
Winter legte seine Hand auf McIntyres Arm. »Aber langsam, sehr langsam.«


 


Trotz seiner Bedenken hatte
Rick eingewilligt, Dawn Ellis noch einmal zu Kennedys Haus zu begleiten. Es war
halb zwei nachmittags. Dawn stieg aus und tätigte den Anruf ein Stück abseits
stehend von ihrem Handy aus, während Rick im Wagen saß und Gleichgültigkeit
mimte. Sie erklärte Kennedy, sie sei jetzt bereit, wolle aber jemanden
mitbringen. Kein Problem, erwiderte Kennedy, als sie ihn darauf hinwies, dass
es sich um eine männliche Begleitung handle.


»Na und?«,
erwiderte er auf die für ihn charakteristische schleppende Art. »Wir werden
brüderlich teilen, okay?«


»Was teilen?«


»Na, dich.«


Er lachte.
In einer halben Stunde gehe klar. Er werde alles vorbereiten. Zu dritt wären
sie wohl für den Rest des Nachmittags beschäftigt.


»Irgendwelche
Vorlieben?«, erkundigte er sich, immer noch lachend.


Sie
schenkte sich die Antwort und hängte ein.


Dreißig
Minuten später stand sie mit Rick auf dem Gehweg vor dem Haus. Rick,
sonnengebräunt vom Wochenende, wirkte alles andere als begeistert. Nach einem
Jahr im Team mit Dawn bestand für ihn kein Zweifel daran, dass sie irgendwas
mit ihm im Schilde führte, und wer wusste schon, ob diese Sache hier nicht
eingefädelt war? Frauen konnten in solchen Dingen ausgesprochen hinterhältig
sein. Da waren Männer eindeutig einfacher gestrickt.


»Wer zieht
die Reißleine?«, fragte er jetzt schon zum zweiten Mal.


»Ich«,
brummte Dawn. »Hab ich doch schon gesagt. Immerhin hab ich am meisten zu
verlieren.«


Sie drückte
auf den Klingelknopf und fragte sich, was sie in den nächsten Minuten wohl
erwartete. Sie war sich ganz sicher, dass Kennedy ein Bordell betrieb, eine Art
abgewandelten Puff, in dem er Sex mit Studentinnen feilbot. Mädchen wie
Shelley, die die meiste Zeit blank waren, hatten außer Köpfchen auch einen
attraktiven Körper, und es gab bestimmt mehr als genug gutbürgerliche
Familienväter mittleren Alters, die nur zu gern bereit waren, Kennedy für das
Vergnügen zu bezahlen, ein Mädchen im Alter ihrer Töchter zu vögeln. Was sie
jetzt brauchte, waren Beweise und ein Anhaltspunkt, welche Rolle genau Shelley
Beavis in Kennedys kleinem Unternehmen spielte.


Drinnen
eilten Schritte die Treppe herunter. Kennedy musste unter der Dusche gestanden
haben. Winzige Wassertropfen glänzten auf seinem rasierten Schädel, und er roch
nach einer Après lotion der etwas kostspieligeren Sorte.


»Hi.« Er
streckte Rick die Hand hin. »Alles klar?«


»Alles
bestens, danke.«


Rick ging
an ihm vorbei und ignorierte die ausgestreckte Hand. Kennedy und Dawn
wechselten einen Blick.


»Wo hast du
den denn aufgetrieben? Im Crufts?«


Kennedy
ging die Treppe hinauf voran.


»Tut mir
leid wegen der kurzfristigen Ankündigung«, sagte Dawn hinter ihm. »Aber mein
Freund muss um sechs einen Zug kriegen.«


»Und du?«


Sie lachte.
»Ich hasse Züge.


Im oberen
Stock gingen vier Türen von einem mit Teppichboden ausgelegten Flur ab.
Japanisch aussehende, überraschend geschmackvolle Erotikdrucke schmückten die
Wände. Rick blieb stehen, um sie genauer zu betrachten.


»Woher hast
du die?«


»Aus Paris,
‘n Freund von mir hat dort ‘nen Stand. Kitsch und orientalisches Zeugs.
Gefällt’s dir?«


»Yeah.«


»Ich bring
dir welche mit. Wenn ich das nächste Mal rüberfahre.«


Kennedy
ging bis zu der Tür am Ende des Flurs. Das Vorderzimmer mit den zugezogenen
Vorhängen, ging es Dawn durch den Kopf. Vor der Tür zögerte sie einen Moment,
wechselte einen Blick mit Rick. Zu ihrer Überraschung schien plötzlich dessen
Interesse geweckt.


Das Zimmer
war größer, als sie erwartet hatte. In der Mitte stand ein breites Bett —
mindestens King-Size-Format, schätzte sie — mit diversen, sowohl am Fuß- als
auch am Kopfende drapierten Kissen. Keine Bettdecke. Nur ein Laken. Von der
schwarz gestrichenen Zimmerdecke waren diverse Strahler direkt auf das Bett
ausgerichtet. Um das Fußende standen drei im Halbkreis angeordnete
Kamerastative. Dawn war keine Expertin, aber es war augenscheinlich, dass man
solche Kameras nicht bei Boots kaufen konnte. Vielleicht war Kennedy doch nicht
bloß ein kleiner Zuhälter. Vielleicht steckte noch mehr dahinter.


Kennedy war
ihr überraschter Gesichtsausdruck nicht entgangen.


»Hat Shel
nichts davon erwähnt?«


»Mit keiner
Silbe.«


»Erstaunlich.«
Er machte eine Kopfbewegung Richtung Bett. »Das war nämlich der Grund, warum
sie sich am Anfang überhaupt drauf eingelassen hat. Ist ‘ne echte kleine
Filmdiva.« Er deutete auf einen Läufer vor dem tiefen Erkerfenster. »Ihr könnt
eure Klamotten dort ablegen. Gut, dass wir Sommer haben, was?«


Er löste
den Knoten seines Morgenmantels. Rick ließ ihn nicht aus den Augen.


»Du sagtest
was von Geld«, erinnerte ihn Dawn. »Wie viel genau?«


Kennedy
antwortete nicht, sondern steuerte auf das einzige Möbelstück zu, das außer dem
Bett im Raum stand, eine Schubladenkommode, die offenbar aus einem halbwegs
seriösen Antiquitätenladen stammte. Dawns Blick fiel auf ein Vibratorsortiment.


»Bedien
dich«, Kennedy nickte Rick zu, »ich lass dir den Vortritt.«


Dawn rührte
sich nicht.


»Ich mein’s
ernst«, sagte sie. »Zuerst will ich wissen, ob wir dafür bezahlt werden.«


»Die
Antwort lautet nein.«


»Wieso
nicht?«


»Weil ihr
Anfänger seid. Ist wie beim Fußball. Das hier ist ‘n Probetraining. Wenn ihr
gut seid, reden wir übers Geschäft. Wenn nicht, habt ihr euch trotzdem
amüsiert.«


»Und du
nimmst uns auf Video auf?« Dawn musterte eine der Kameras.


»Diesmal
nicht. Vielleicht beim nächsten Mal.«


Der
Bademantel lag jetzt auf dem Boden. Kennedy neigte sich über einen kleinen
Kühlschrank in der Ecke des Raumes. Rick taxierte ihn einen Moment, dann warf
er Dawn einen Blick zu.


»Angenommen,
wir sind gut«, setzte er an, »angenommen, wir bestehen den Eignungstest. Wie
geht’s dann weiter?«


Kennedy
drehte sich um. Er hielt zwei Dosen Beck’s in der einen und einen
High-Energy-Drink in der anderen Hand.


»Geht aufs
Haus«, grinste er.


»Ich hab
dich was gefragt.«


»Hab ich
gehört.«


»Und?«


Kennedy gab
Rick ein Beck’s.


»Wenn ihr
ordentlich fickt, springt Kohle für euch dabei raus.«


»Wie viel?«


»Kommt auf
den Absatz an. Ich zahl euch ‘n Pauschalbetrag plus ‘ne prozentuale
Verkaufsbeteiligung.«


»Absatz von
was?«


»Videos.«


»Du machst
Videos? Hier?«


»Klar. Das
ist der Deal. Deswegen hab ich euch eingeladen. Ist doch cool. Hey, wirst
vielleicht ‘n Filmstar.«


»Und woher
wissen wir, wie viel du von den Dingern verkaufst?«


»Gar nicht.
Ihr müsst mir schon trauen.«


»Soll das
‘n Witz sein? Von was für ‘ner Art Produkt reden wir hier eigentlich?«


»Kommt ganz
drauf an, wie weit ihr gehn wollt.« Dawn schüttelte den Kopf, als Kennedy ihr
das andere Beck’s hinhielt. »Wenn ihr was richtig Geiles draufhabt, sind schon
‘n paar tausend Exemplare drin.«


»Shelley?«


Er grinste.
Dann nickte er. »Mehrere tausend.«


»Und wer
schneidet das Zeug?«, fragte Dawn mit einer Kopfbewegung in Richtung der
Kameras. »Wer kümmert sich um den technischen Kram?«


Kennedy
musterte sie schweigend, die Dose mit dem Energy-Drink an den Lippen, dann warf
er Rick einen Blick zu.


»Man merkt,
dass wir’s mit ‘ner Studentin zu tun haben, was? Richtig aufgeweckt, all diese
Fragen.«


Rick riet
ihm, sie einfach zu ignorieren. Sie sei die einzige Studentin, die er je
kennengelernt habe, die all ihre Arbeiten termingerecht abgebe.


»Trotzdem
‘n guter Beitrag, die Frage nach der Bearbeitung«, fügte er hinzu. »Wer kümmert
sich um den Kram?«


Kennedys
Blick glitt abwägend von einem zum andern.


»Ihr seid
doch bereit hierzu, oder?«


»Klar
doch.« Rick nickte. »Bin bloß neugierig, das ist alles. Hab ‘n Kumpel, der
Videofilme macht. Er hat die nötige Ausrüstung und so, ist echt gut mit diesem
Zeug... Ich hatte mich bloß gefragt...«Er zuckte mit den Schultern. »Falls du
mal Hilfe brauchst...«


»Hey, das
ist cool.« Kennedys Blick ruhte auf Dawn. »Ich hab tatsächlich momentan ‘n
kleines Problem. Der Typ hat mich mehrfach sitzen lassen. Ich bin auf ihn
angewiesen, aber der kommt einfach nicht zu Potte.«


»Und dieser
Kumpel von dir, der kennt sich echt aus?«


»Yeah, er
versteht wirklich was davon. Genau genommen ist er ‘n Profi. Verdient sich
seinen Lebensunterhalt damit, verstehst du? So was braucht man in dem Geschäft,
‘ne erstklassige Nachbearbeitung ist das A und O.« Kennedy machte wieder eine
Kopfbewegung in Richtung der Kameras. »Ich krieg ganz ordentliche Aufnahmen
hin, aber worauf’s wirklich ankommt, ist das, was man hinterher draus macht.
Dieser Typ ist ‘n Genie. Wenn der Bastard bloß in die Gänge käme...«


»Wie heißt
er denn? Nur so, vielleicht kenn ich ihn ja.«


Plötzlich
dämmerte Kennedy, dass hier irgendwas faul war. Er fixierte die beiden
sekundenlang, dann griff er nach seinem Morgenmantel.


»Ihr seid
Bullen, stimmt’s?«, fragte er leise. »Ich kill diese verdammte Shel.«


 


Zurück im Wagen, etwa eine
Stunde später, konnte Rick sich kaum beruhigen. Ausnahmsweise war der
Gerechtigkeit mal Genüge getan. Als sie dort raufgegangen waren, sei er sich
wie ein Trottel vorgekommen, sagte er, und jetzt saßen sie hier, ohne dass
ihnen ein Haar gekrümmt worden war, mit einer Story, die das CID für Monate
beschäftigen würde. Und nicht nur das, fügte er hinzu, obendrein hatte sich
eine seiner schon lange vermuteten Thesen bestätigt.


»Und die
wäre?«


»Dass
Fußballer lächerliche Affen sind. Hast du den Body von dem Typen gesehen? Was
für ‘ne Verschwendung!«


Sie hatten
Kennedy wegen Verdachts auf Beihilfe zu gesetzwidrigem Geschlechtsverkehr
verhaften lassen. Sie hatten eine Durchsuchung der Wohnung beantragt und waren
lange genug geblieben, um auf einen Stapel Videos zu stoßen. Eins davon mit der
Beschriftung Shel enthielt ungeschnittenes
Filmmaterial eines Mädchens beim Geschlechtsverkehr mit Kennedy. In der rechten
oberen Ecke der Aufnahmen waren Datum und Uhrzeit eingeblendet. Laut Dawns
Berechnung war Shelley zu diesem Zeitpunkt gerade fünfzehn gewesen — was als
Beweismaterial genügte, um Kennedys Verhaftung zu rechtfertigen. Das Problem
war jetzt Shelleys Sicherheit. Kennedy würde mindestens vierundzwanzig Stunden
in vorläufiger Haft bleiben; was danach geschah, konnte man nur vermuten.


»Ich hole
sie aus der Rawlinson Road weg«, sagte Dawn, »und bring sie im Travelodge
unter, bis wir was anderes gefunden haben.«










23.


 


Montag,
26. Juni, später Nachmittag


 


Auf Winters Drängen unternahm
Tara mit ihm einen Rundgang durch sämtliche Räumlichkeiten des Weather Gage.
Parrish schien, ebenso wie Hennessey, verschwunden zu sein. Gewöhnlich übernahm
er den Laden nachmittags, damit Tara nach Hause zu den Kindern konnte, aber
inzwischen war es fast vierundzwanzig Stunden her, dass sie ihn zuletzt gesehen
hatte, und sie konnte nicht ewig bleiben.


»Es dauert
höchstens fünfzehn Minuten«, beteuerte Winter. »Ich will mich nur mal umsehen.«


Widerstrebend
willigte sie ein. In den oberen Etagen lagen die Wohnräume, ein Dutzend auf
zwei Stockwerke verteilte Zimmer. Parrish lebte seit fast zwei Jahren hier,
dennoch wirkten einige Räume nahezu unbewohnt — leere Regale, Spinnweben vor
den Fenstern — , und Winter bekam allmählich eine Ahnung, was für ein Leben
dieser Mann führte.


Mit Tara
und den Kindern war es hier vermutlich wohnlicher gewesen, aber nun, da sie
ausgezogen waren, beschränkte Parrish sich offenbar wieder auf eine provisorisch-chaotische
Lebensweise in einem Schlafzimmer, Wohnzimmer und einer schmuddeligen,
L-förmigen Küche. Alte Zeitungen und Magazine lagen überall herum, desgleichen
diverse Essensreste: mit Schmelzkäse bestrichene Kräcker, offene Chipstüten,
Reste eines verschimmelten Korma von irgendeinem indischen
Schnellimbiss. Das allein war Beweis genug, dass hier ein Leben zunehmend außer
Kontrolle geriet, aber als Winter ein paar der Rechnungen durchblätterte, die
sich auf dem verblassten Bezug des Kartentisches stapelten, den Parrish
offenbar als Schreibtisch benutzte, wurde klar, dass dieses Chaos auch auf sein
Geschäftsleben übergegriffen hatte. Rechnungen über mehrere hundert Pfund für
Tiefkühlpizzen. Vierstellige Forderungen für überfällige Stromrechnungen. Tara
hatte recht: Der Pub lag auf den Knien.


Als sie
wieder unten waren, wollte Winter noch einen Blick in den Hof hinter dem Pub
werfen. Tara sah auf ihre Uhr. Sie sei spät dran, erinnerte sie ihn. Die Kinder
würden sich schon fragen, wo sie blieb.


»Rufen Sie
sie an«, empfahl Winter ungerührt, während er auf eine Klinke drückte, die Tür
jedoch verschlossen vorfand.


Tara holte
den Schlüssel. Die Tür führe zum Anbau, erklärte sie. Dort stehe der
Gastronomiekühlschrank, in dem die Lebensmittel fürs Restaurant aufbewahrt
wurden. Außerdem lagerte Parrish hier ein paar Weinkisten sowie die hölzernen
Fässer mit echtem Ale, dem das Weather Gage früher seinen Ruf für sein
gutes Bier verdankt hatte. Parrish habe eigens für diese Fässer Gestelle
anfertigen lassen, die sich entlang der rechten Wand reihten. Die Tür schwang
quietschend auf, und Tara tastete nach dem Lichtschalter. Das Licht einer
einzigen Neonröhre verlieh dem Raum etwas Gespenstisches. Der Anbau erwies sich
als äußerst geräumig, viel größer, als Winter erwartet hatte. Eine große
Doppeltür in der gegenüberliegenden Wand war von innen mit einem
Vorhängeschloss verriegelt, und durch einen Schlitz am Boden, wo das Holz nicht
bündig mit den Steinfliesen abschloss, fiel ein schmaler Sonnenstrahl.


»Stellt er
hier auch schon mal seinen Wagen ab?«


»Manchmal.
Wenn er gerade einen hat.«


»Was ist
das?«


In der
Mitte des Raumes stand ein rustikaler Holztisch, der trotz seiner Größe in dem
großen Raum zunächst jedoch kaum auffiel. Winter neigte sich darüber und
inspizierte die Oberfläche. Offenbar handelte es sich um ein altes Möbel, die
Oberfläche war fleckig und von zahlreichen Kratzern übersät.


»Robs
Prunkstück«, erklärte Tara. »Er hat ihn einem Metzger in Southsea abgekauft.
Als wir mit dem Restaurant anfingen, haben wir ganze Rinderhälften von einer
Farm in der Nähe von Petersfield bezogen, und Rob hat den Burschen, von dem wir
den Tisch hatten, dafür bezahlt, dass er die Kadaver hier zerlegte.«


»Hat er ihn
in letzter Zeit benutzt?«


»Nicht,
dass ich wüsste.«


»Wieso steht
er dann hier? So mittendrin?«


»Keine
Ahnung.«


Winter trat
einen kleinen Schritt zurück, den Kopf leicht zur Seite geneigt. Die Neonröhre
hatte eindeutig ein Problem. Abgesehen davon, dass sie flackerte, gab sie auch
ein stetiges, fast dröhnendes Brummen von sich. Der Starter, dachte er, zehn
Cent im Baumarkt.


Er wollte
die Hand ausstrecken, um die Oberfläche des Tisches zu berühren, hielt aber in
der Bewegung inne. Ein Fall für die Kriminaltechnik, schoss es ihm durch den
Kopf. Die Jungs im weißen Papieroverall und mit Gesichtsmasken, die mit
akribischem Vergnügen Dinge wie diesen Tisch unter die Lupe nahmen.


»Dieser
Sonntag, nach dem ich Sie neulich gefragt habe... Den vor etwas über einer
Woche?«


»Ja, was
ist damit?«


»Sie
sagten, Parrish sei zurückgekommen?«


»Nein. Ich
sagte, dass ich den Laden ohne ihn abgeschlossen hab. Keine Ahnung, ob er an
dem Abend noch zurückgekommen ist oder nicht.«


»Aber
möglich wäre es, oder?«


»Klar.« Das
flackernde Neonlicht spiegelte sich auf ihrem Gesicht. »Immerhin wohnt er
hier.«


Nachdem sie
wieder ins Sonnenlicht hinausgetreten waren, begleitete Winter Tara zu ihrem
Wagen. Dabei erkundigte er sich noch einmal nach der Verbindung zwischen
Parrish und dem alten Mann, Ronald McIntyre. »Stehen die beiden in einer engen
Beziehung zueinander?«


»Eng ist
vielleicht nicht das richtige Wort«, murmelte Tara, die es inzwischen wirklich
eilig hatte, nach Hause zu kommen. »Aber wenn Sie wissen wollen, ob sie sich
oft unterhalten haben, dann lautet die Antwort ja. Sie haben ständig die Köpfe
zusammengesteckt.«


»Worüber
haben sie gesprochen?«


»Keine
Ahnung. Alles Mögliche. Es gibt da wohl ein Problem mit Ronnies Tochter. Sie
hat ‘ne harte Zeit hinter sich. Irgendwelche Unterleibsprobleme. Hörte sich
ziemlich furchtbar an.«


»Hat er mit
Ihnen auch darüber gesprochen?«


»Nein. In
der Hinsicht ist er ziemlich altmodisch. Das ist einer der Gründe, warum ich
den Alten so gut leiden kann. Mit Frauen unterhält man sich über Blumen und
Pferdesport. Hässliche Dinge könnten mich ja aufregen.«


»Aber mit
Parrish spricht er über so etwas?«


»Definitiv.«


»Und über
andere Dinge?«


»Hören Sie,
ich...« Sie sah erneut auf die Uhr und hielt demonstrativ den Autoschlüssel in
der Hand.


»Über
andere Dinge?«, wiederholte Winter.


»Nein,
eigentlich nicht. Höchstens über Boote. Aber alle Typen, die ich kenne, reden
über Boote.«


 


Cathy Lamb war so entzückt über
die Neuigkeit von Kennedys Verhaftung, dass sie persönlich zwei Becher Kaffee
vom Automaten holte. Die Maschine draußen auf dem Korridor der CID-Zentrale
spielte wieder mal verrückt, deshalb könne sie nicht dafür garantieren, dass
wirklich Zucker in einem der Becher sei, erklärte sie, als sie zurückkam.


»Kein
Problem.« Dawns strahlende Miene stand der von Cathy in nichts nach. »Sollte
sowieso besser drauf verzichten.«


»Also.«
Cathy reichte ihr die dampfende Tasse. »Jetzt noch mal von Anfang an.«


Dawn
blickte auf ihre Notizen. Was sie mit Sicherheit sagen könne, erklärte sie,
sei, dass Kennedy oben in seinem Schlafzimmer Pornos drehe und Shelley eine
seiner ersten Freiwilligen gewesen sei.


»Hat sie
das zugegeben?«


»Ja.«


»Wie alt
war sie da?«


»Fünfzehn.
Womit wir ihn drankriegen können.«


»Hast du
einen Beweis? Eine Aussage?«


»Viel
besser. Wir haben ein Video sichergestellt, auf dem er und Shelley bei der
Sache sind. Es ist datiert und mit Uhrzeit versehen. April 1997.«


»Und
seitdem arbeitet sie für ihn?«


»Mehr oder
weniger. Aber in letzter Zeit hat’s offenbar ein paar Probleme gegeben.«


»Nämlich?«


»Er hat
angefangen, sie zu verprügeln.«


»Aus einem
bestimmtem Grund? Oder bloß, um auf Touren zu kommen?«


»Sie sagt,
es sei wegen Addison, dem Burschen, den wir wegen der Donald-Duck-Sache
eingebuchtet haben. Kennedy hatte Wind von den Pornos gekriegt, die Addison für
das Mädchen im Kosovo macht, und wollte, dass er auch die Nachbearbeitung von
seinem Material übernimmt. Dieser Addison hat wirklich was drauf. Er ist ‘n
echter Künstler in dem Metier. Kennedy brauchte jemanden wie ihn, deshalb hat
er Shelley vorgeschickt.«


»Shelley
wollte also gar nicht Schauspielerin werden?«


»Doch, und
sie will es immer noch, aber es war Kennedy, der sie auf Addison angesetzt hat.
Seine Studenten müssen ein eigenes kleines Video produzieren, das gehört zum
Auswahlverfahren. Die frivole kleine Show, die sie darauf abzieht, war aber
nicht zuletzt Kennedys Idee. Er dachte, Addison würde drauf abfahren und könnte
ihr nicht widerstehen, und wie sich rausgestellt hat, lag er nicht mal so
falsch damit.«


»Also hat
sie was mit Addison?«


»Sie
leugnet es immer noch.«


»Und,
glaubst du ihr?«


»Ja.«


»Und
Kennedy?«


»Ist
überzeugt, dass sie mit Addison vögelt. Was schon schlimm genug ist, aber was
ihn die Wände hochtreibt, ist die Tatsache, dass sie ihn nicht dazu bringen
kann, die Schneidearbeit für ihn zu übernehmen.«


Cathy
nippte an ihrem Kaffee, verzog das Gesicht und tauschte ihren Becher mit dem
von Dawn.


»Und wer
ist nun unser Donald Duck?«, fragte sie schließlich. »Weiß Shelley, wer es
ist?«


»Sie sagt
nein.«


»Und was
ist mit dir?«


Dawn
schwieg einen Moment. Einen Namen zu nennen wäre jetzt noch zu früh. Sie hatte
keinen Beweis, und ein weiterer Fehler würde die Überraschung, die sie für
Cathy in petto hatte, zunichte machen. Also griff sie nach ihrem Notizbuch und
ließ es in die Gesäßtasche ihrer Jeans gleiten.


»Gib mir
noch einen Tag, okay?«


»Mit
Vergnügen.«


Auf dem
Southsea-Revier berief Faraday für siebzehn Uhr eine Lagebesprechung zum
Hennessey-Fall ein. Er hatte von Kennedys Verhaftung gehört, aber Cathy
kümmerte sich oben in Fratton darum, und er war noch nicht über die Verbindung
zwischen Kennedy und Addison im Bilde. Ferguson trommelte die zuständigen
Ermittler des Hennessey-Falles zusammen und leitete die Besprechung mit einem
kurzen Abriss zum aktuellen Stand der Dinge ein. Er wollte gerade das übliche
düstere Resümee nach einem weiteren vergeudeten Tag einläuten, als unerwartet
Winter auftauchte. Alle drehten die Köpfe. Faraday war der Erste, der etwas
sagte.


»Wie geht’s
Joannie?«


»Bisschen
besser, Boss.«


»Immer noch
im Krankenhaus?«


»Leider
ja.«


»Sind Sie
jetzt mit von der Partie...«, Faraday runzelte die Stirn, »oder nicht?«


»Yeah.«


Winter
pflanzte sich auf die Kante eines Schreibtischs im Hintergrund. »Unbedingt.«


Ferguson
nahm seinen Faden wieder auf und beendete das wenige, was es noch zu sagen gab.
An der Anlegestelle der Fähre sei Hennessey nirgends gesichtet worden. Die
Aufnahmen aus der Überwachungsanlage des Marriott seien inzwischen im
nationalen Fahndungscomputer übernommen worden. Es gebe keinerlei Hinweise, die
zu einer Ex-Frau, nahen Verwandten oder wenigstens Freunden von Hennessey führten.
Der Kerl habe sich einfach von der Bildfläche des Lebens ausradiert.


»Nicht
ganz, Kollege.« Der Einwand kam von Winter.


»Ach, Sie
haben was für uns? Na, das nenn ich doch mal ‘ne freudige Überraschung. Setzen
Sie sich, Kollege. Fühl’n Sie sich ganz wie zu Hause.«


Allgemeines
Gelächter. Unter den Anwesenden waren auch ein paar Bürokräfte, die lange,
fruchtlose Stunden damit verbracht hatten, sich auf der Suche nach einer Spur
von Hennessey durch alle möglichen Anzeigen und Unterlagen zu arbeiten. Eine
derart umfangreiche Ermittlung auf Bezirksebene war, gelinde ausgedrückt,
ausgesprochen unüblich. Einzig der Tatsache, dass noch keine Leiche aufgetaucht
war, war es zu verdanken, dass der Fall noch nicht auf den Tischen der
bezirksübergreifend operierenden Kollegen vom Schwerverbrechen gelandet war.


Mit einem
leicht verlegenen, entschuldigenden Blick in Faradays Richtung erklärte Winter,
dass er während des Wartens im Krankenhaus ein, zwei Stunden Zeit habe
abknapsen können, die er auf den Hennessey-Fall verwendet habe.


»Was sind
wir doch für Glückspilze.« Wieder war es Ferguson, der sich seinen Sarkasmus
nicht verkneifen konnte.


Diesmal
lachte niemand. Winter besaß ein gewisses Ansehen unter diesen Männern; er war
berüchtigt für seine Korruptheit, gewiss, aber auch dafür, genau der richtige
Mann zu sein, um auf Gold zu stoßen, während alle anderen Sand siebten.


»Okay?«
Winter blickte Faraday fragend an. Der nickte.


»Schießen
Sie los.«


Winter
begann damit, dass er zufällig vom Weather Gage gehört habe. Er habe nicht
gewusst, ob der Laden schon mal in irgendeinem Zusammenhang in den Polizeiakten
aufgetaucht sei oder nicht, war jedoch der Meinung gewesen, es wäre einen
Versuch wert, sich dort umzutun.


»Ich bin
heute früh als Erstes dort vorbeigefahren«, brummte Ferguson. »Es war
geschlossen.«


»Schon
möglich«, konterte Winter. »Ich war mittags dort. Da war geöffnet.«


»Und,
worauf sind Sie dort gestoßen, Mr. Winter?«


»Auf diesen
Burschen hier.«


Winter zog
einen Abzug von der Videoaufnahme des Marriott aus der Tasche und tippte auf
die Gestalt des Mannes, der Hennessey in den Mercedes half. Später, in der Bar
oben in Fratton, würde die Rede davon sein, wie Winter wieder mal ein Kaninchen
aus dem Hut gezaubert hatte. Irgendwie, weiß der Teufel wie, war er auf eine
Spur gestoßen. Eine definitiv heiße Spur.


»Und wer,
zum Teufel, soll das sein?« Ferguson machte jetzt keinen Hehl mehr aus seiner
Wut. Selbst Faraday konnte sich eine gewisse Belustigung nicht verkneifen.


»Sein Name
lautet Rob Parrish. Ihm gehört der Pub.«


»Und Sie
haben mit ihm über die Aufnahme gesprochen?«


»Ging
nicht. Er ist verschwunden.«


»Woher
wollen Sie dann wissen, dass er der Mann auf dem Bild ist?«


»Seine
Angestellte hat ihn identifiziert.«


»Und sie
ist sich ihrer Sache sicher?«


»Hundertprozentig.«


»Fuck.«
Ferguson blickte zu Faraday hinüber. »Greifen wir uns den Typen, Boss? Das
ganze Programm?«


Das ganze
Programm bedeutete, dass sie den Typen schnappen, verhören und gegebenenfalls
dingfest machen würden. Ferguson hatte einen Menge Boden gutzumachen.


Faradays
Blick ruhte noch immer auf Winter.


»Was meinen
Sie?«


Winter ließ
sich Zeit. Szenen wie diese erlebte man nicht allzu oft, und er war
entschlossen, jeden erdenklichen Vorteil daraus zu ziehen. Faradays
herablassende Beurteilung, mit der er ihm einen Strich durch seine Bewerbung
beim Drogendezernat gemacht hatte, nagte noch immer an ihm. Neigt
gelegentlich dazu, die strategische Perspektive aus den Augen zu verlieren.
Strategische Perspektive. Scheiß drauf. Wer sonst in diesem Raum wurde dieser
Anforderung gerecht, wenn nicht er?


»Wir
wissen, dass der Bursche Sonntagnacht im Marriott war. Die Videoaufnahme zeigt
ihn um zwei Uhr morgens mit Hennessey auf dem Hotelparkplatz. Sie steigen in
den Mercedes. Fahren zusammen weg.«


»Wohin?«


»Ich tippe
auf Old Portsmouth. Sie sind runter zu Parrishs Laden, zum Weather Gage.
Sie verschwinden beide im Pub. Weiß der Geier, was dann passiert ist, aber
Parrish hat einen ziemlich großen Anbau hinten im Hof, der solide verschlossen
ist. Drinnen steht ein alter Metzgertisch.«


Ferguson
konnte sich nur schwer beherrschen.


»Wollen Sie
damit andeuten, er hat Hennessey da drin zerlegt?« Zweifel sprach aus seinem
Blick.


»Yeah.«
Winter nickte. »So ungefähr.«


»Und
warum?«


»Es geht um
‘ne Art Abmachung. Die Liste von Hennesseys Feinden ist so lang wie mein Arm.
Ich hatte ja von Anfang an darauf hingewiesen. Ehemalige Patienten, die
seinetwegen ernsthaft angepisst sind.«


»Angepisst
genug, um ihn umzubringen?«


»Angepisst
genug, um ihn umlegen zu lassen, ja.«


Faraday,
der sich Notizen gemacht hatte, blickte auf.


»Wann?«,
fragte er. »Wann genau war das?«


»Ich würde
sagen, früh am Montagmorgen. Nachdem sie das Marriott verlassen hatten. Parrish
ist mit ihm zurück in den Pub gefahren und hat ihn dann umgebracht.«


»Und wo ist
die Leiche?«


»Da muss
ich leider passen.«


»Und wo
steckt dieser Parrish jetzt?«


»Keine
Ahnung.«


Allgemeines
Schweigen. Nachdem sie drei Tage lang Spuren verfolgt hatten, die ins Leere
liefen, vergeblich an unzählige Haustüren geklopft und zahllose Telefonate
abgearbeitet hatten, war außer Ferguson niemand im Raum in der Stimmung,
Winters Erkenntnisse anzuzweifeln. Es war wieder mal die alte Geschichte. Er
hatte sich allein dort draußen auf die Pirsch gemacht. Hatte ein oder zwei
Witterungen aufgenommen. Und hier saß er nun, war zurück im Geschäft.


Faraday
räusperte sich. Es war Zeit für eine Entscheidung.


»Nummer
eins«, begann er, »wir brauchen mehr Aufnahmen von Parrish.«


»Er war
kürzlich in der News.« Wieder war es Winter, der sich zu Wort meldete.
»Es gab da einen Skandal wegen vergammeltem Fleisch. Ich glaube, die Sache ist
bis vors Gericht gegangen. Die müssten Fotos von dem Burschen haben.«


»Okay?«
Faradays Blick war jetzt auf Ferguson gerichtet, bevor er fortfuhr. »Nummer
zwei: Wir müssen jeden verdammten Zentimeter der Verkehrsüberwachungsvideos ab
zwei Uhr morgens von der Nacht auf Montag checken. Von allen Kameras
stadteinwärts. Und nicht nur die Hauptstrecken. Plus die der Kameras um Old
Portsmouth.«


»Da gibt’s
keine.« Diesmal wirkte Fergusons Miene beinahe beglückt. »Old Portsmouth fällt
nicht unter den Schwerpunktbereich des Stadtbezirks.«


»Verzeihen
Sie, wenn ich Sie unterbreche, Kollege. Aber da wäre immer noch der Wightlink
Terminal.« Winter versüßte seinen Einwand mit einem gewinnenden Lächeln. »Liegt
sozusagen direkt neben dem Pub, und die verfügen über eine
Vierundzwanzigstunden-Videoüberwachung. Dort stellt man seinen Wagen ab, wenn
man ihn in einem Stück wieder vorfinden will.«


»Wightlink
also.« Das war ein Befehl. Wieder von Faraday an Ferguson erteilt.


Faraday
ging rasch die weiteren, routinemäßigen Schritte durch: Die Überprüfung durch
den nationalen Polizeicomputer. Vielleicht war Parrish irgendwann schon einmal
straffällig geworden. Des Weiteren die Überprüfung von Kfz-Zulassungen auf den
Burschen.


»Die Frau
im Pub behauptet, er habe kein Auto.«


»Checken
Sie’s trotzdem.«


»Okay.«


»Und dann
der Pub. Wir machen den Laden dicht. Schickt ein Spurensicherungsteam hin, das
volle Programm, besonders den Schuppen mit dem Tisch, den Sie eben erwähnten.
Die sollen sich den Laden mit der Zahnbürste vornehmen. Ich will, dass sie jede
Bodendiele umdrehen.« Faraday warf einen Blick auf seine Uhr. »Wir haben jetzt
Viertel nach fünf. Willard wird garantiert eine Verlegung des Falles
veranlassen wollen. Aber es wäre nett, wenn wir ihm die Mühe ersparen könnten,
bevor er Gelegenheit dazu hat. Sehn wir zu, dass wir saubere Arbeit leisten und
vorher klar Schiff machen!« Er blickte sich in der Runde um. »Einverstanden?«


 


Um acht Uhr an diesem Abend war
Faraday zu Hause. Die Kriminaltechniker waren inzwischen im Weather Gage
eingetroffen, und bis die Tatortspezialisten ihre Spurensuche in den Räumen
abgeschlossen hatten, konnte er nur abwarten. Eine knappe handschriftliche
Notiz am Eingang des Pubs wies darauf hin, dass das Lokal bis auf Weiteres
geschlossen war.


In der
Küche schenkte Faraday sich einen kräftigen Scotch ein, fügte einen Finger
breit Wasser hinzu und zog sich in sein geräumiges Wohnzimmer zurück. Durch die
geöffnete Terrassentür wehte der Geruch der zurückgehenden Tide herüber.
Winters meisterhaftes Geschick hatte ihn wieder einmal in Erstaunen versetzt.
Nicht etwa die Tatsache, dass er es immer wieder schaffte, solch
überraschende Coups aus dem Flut zu ziehen, sondern warum. Was störte
ihn an seinen Kollegen, dass es so schwierig für ihn war, als Teil eines Teams
zu agieren? Warum, in Gottes Namen, hielt er so beharrlich daran fest, jenseits
der Regeln seine eigenen Ermittlungen durchzuführen?


Nach der
Geschichte mit Charlie Oomes im Vorjahr waren er und Winter eine Zeit lang fast
so etwas wie Freunde gewesen, und eines Abends, nach ein paar Whiskys zu viel,
hatte Faraday versucht, von Winter eine Antwort auf diese Fragen zu bekommen.
Dieser hatte gutmütig zugehört, wie Faraday umständlich versucht hatte, sich dem
Thema anzunähern. Und als Faraday es müde geworden war, um den heißen Brei
herumzureden, hatte Winter sich vorgeneigt und die Frage selbst ausgesprochen.


»Sie wollen
wissen, warum ich mein eigenes Ding durchziehe. Von allen Leuten stellen
ausgerechnet Sie mir diese Frage?«


Faraday
hatte die Anspielung nicht verstanden und das auch zum Ausdruck gebracht.
Worauf Winter, keineswegs unfreundlich, zu lachen angefangen hatte.


»Weil wir
beide aus dem gleichen Holz geschnitzt sind, Boss. Wir sind beide schwierige Fälle.
Und verdammt verkorkst.«


Damals
hatte dieser Gedanke bei Faraday milde Bestürzung ausgelöst. Doch während er
jetzt in seinem Sessel saß, halb der warmen, abendlichen Brise zugewandt, die
vom Harbour herüberwehte, erschien ihm der Gedanke längst nicht mehr so
abwegig. Ein weiterer Scotch würde ihm vielleicht helfen, dieser Vorstellung
auf den Grund zu gehen. Ein weiterer Scotch würde ihm Klarheit verschaffen.


Er erwachte
vom Läuten der Türglocke und sah auf seine Uhr. Zehn vor zehn. Es war fast
dunkel. Er stellte das leere Glas auf dem Tisch ab und tappte durch die Diele
zur Haustür. Es war Ruth. Sie stand im Lichtschein, der durch die offene Tür
fiel, und streckte ihm das Geschenk entgegen, das sie ihm schon am Vorabend
hatte überreichen wollen.


»Keine
Sorge«, sagte sie sofort, »ich habe nicht vor, mich lange aufzuhalten.«


»Unfug.
Komm rein. Schön, dich zu sehen.«


Sie warf
ihm einen Blick zu, als sie eintrat und an ihm vorbeiging. Das Geschenk fühlte
sich schwer an. In der Küche standen sie sich gegenüber. Ruth in Jeans und
Denim-Jacke, das Gesicht glühend von einem Tag in der Sonne. Ihr Blick glitt
über das Geschirr in der Spüle.


»Ich bin
allein«, bemerkte Faraday. »Ehrenwort.«


»Mach’s
auf.« Sie deutete mit dem Kopf auf das Geschenk. »Bitte.«


Faraday kam
der Aufforderung nach und suchte nach einem Messer, um den Klebestreifen
aufzuschneiden.


»Reiß es
einfach auf. Hab ich dir schon gesagt, wie erbärmlich ich das alles finde?«


Er warf ihr
einen Blick zu und fragte sich, ob sie wohl eine Antwort auf diese Bemerkung
erwartete. Es gelang ihm, die Verpackung mit einem Ruck zu öffnen. Zum
Vorschein kam ein ledergebundenes Album.


»Mach
schon. Sieh’s dir an.«


Das Album
war voller Fotografien. Erstklassige, meisterhaft aufgenommene Farbaufnahmen.
Kiebitz und Graureiher. Alpenstrandläufer und Rotschenkel. Brachvogel und
Misteldrossel. Während Faraday die Seiten umblätterte, erkannte er die
jeweiligen Hintergründe, und allmählich dämmerte ihm, was er da in den Händen
hatte.


»Die hast
du gemacht?«


»Jedes
einzelne.«


»Wann?«


»Im Laufe
des vergangenen Jahres. Es sollte ein besonderes Geschenk werden.«


»Es ist
ein besonderes Geschenk.« Er betrachtete die Aufnahme eines Steinwälzers, ein
perfekter Schnappschuss des Vogels im schimmernden Schlick, wie er ein Stück
Muschelfleisch im Schnabel hielt.


»Nicht,
dass du auf falsche Gedanken kommst.«


»Inwiefern?«


Die
Herausforderung war unmissverständlich. Er sah sie fragend an, bemerkte die
kalte Wut in ihren Augen. Sie hat diese Szene seit gestern Abend in Gedanken
mehrmals durchgespielt, dachte er.


Er wusste
nicht, was er sagen sollte. Er fühlte sich hilflos, überrumpelt.


»Und das
ist wirklich für mich?«, fragte er schließlich.


»Natürlich.
Für wen sollte es sonst sein?«


Sie blickte
ihn sekundenlang an, dann wurde ihre Miene plötzlich weicher. Sie trat einen
Schritt vor und küsste ihn auf die Lippen.


»Dummkopf«,
sagte sie sanft. »Du hast tatsächlich keine Ahnung, wer du eigentlich bist,
stimmt’s?«


Faraday
starrte sie an, das Album immer noch in der Hand. Dann war sie plötzlich fort.


 


Winter traf viel zu spät im
Krankenhaus ein, um Joannie an diesem Tag noch sehen zu können. Er stand vor
der Intensivstation und suchte nach einer Möglichkeit, doch noch an Joannies
Bett gelassen zu werden. Es war ein guter Abend gewesen, ein grandioser Abend,
und er hatte es in vollen Zügen genossen, sich auf Kosten der anderen aus der
Truppe einen hinter die Binde zu gießen. Nicht, dass die sich nicht den Arsch
aufreißen würden. Nein, sie hatten bloß ein paar Runden geschmissen, und Winter
hatte sich das meiste davon einverleibt.


Endlich
erschien eine Schwester. Er kannte sie flüchtig vom Sehen.


»Meine
Frau...«, begann er.


»Sie ist
bei Bewusstsein, Mr. Winter. Sie ist wieder unter uns.« Er blickte auf sie
hinunter. Sie war hübsch: braunes Haar, große Titten, gute Beine. Er spielte
mit dem Gedanken, sie nach ihrem Namen zu fragen, mehr von ihr zu erfahren,
aber sie kam ihm zuvor.


»Ich an
Ihrer Stelle würde morgen wiederkommen, Mr. Winter. Ihre Frau wird ja noch eine
Weile hierbleiben.«
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Dienstag,
27. Juni, 8.00 Uhr


 


Das Spurensicherungsteam war
gerade im Begriff, seine Zelte abzubrechen, als Faraday früh am nächsten Morgen
im Weather Gage eintraf. Die Hitzewelle war endlich vorbei, und
Regentropfen kräuselten die ölig-grüne Wasserfläche im Camber Dock.


Faraday eilte
über das schlüpfrige Kopfsteinpflaster auf die hochragende Gestalt Jerry
Proctors zu, die er am Eingang des Pups erspäht hatte. DS Proctor war der
Leiter der Spurensicherung des Bezirks. Sein Schreibtisch stand in einem
vollgepferchten kleinen Büro des Fareham-Reviers. Er war die ganze Nacht auf
den Beinen gewesen, um die Arbeit des Teams zu überwachen, das sich auf der
Suche nach dem Beweis für eine Verbindung zwischen Parrish und dem vermissten
Chirurgen akribisch von einem Raum zum anderen gearbeitet hatte. Jetzt gab er
erschöpft letzte Anweisungen, damit die Räume für die nächsten sechs Stunden
versiegelt und uniformierte Beamte vor der Front und Rückseite des Gebäudes
postiert wurden, sodass er und seine Männer sich wenigstens ein paar Stunden Schlaf
gönnen konnten, bevor sie sich an die Auswertung ihrer Untersuchungen machten.


»Und, wie
sieht’s aus?«, fragte Faraday und sah zu, wie der Regen sturzbachartig von
einer defekten Dachrinne prasselte.


Proctor
steckte immer noch in dem einteiligen Papieroverall, der für die Mitarbeiter
der Spurensicherung vorgeschrieben war. Er sah ziemlich abgekämpft aus,
schwitzte unter dem Papieranzug und stank entsprechend.


»Im Anbau
auf der Rückseite sind wir auf ein paar Sachen gestoßen, die interessant für
Sie sein könnten.«


»Was haben
Sie gefunden?«


»Einen
Tisch mit eindeutigen Blutspuren. Laut Winter müssen sie schon älter sein, aber
wir nehmen das Ding sicherheitshalber mit und sehen es uns noch mal genauer an.
Sollte auch nur ein Spritzer Blut darauf aus jüngerer Zeit stammen und
menschlichen Ursprungs sein, werden wir’s rausfinden.«


»Sonst noch
was?«


»Yeah.
Jemand hat kürzlich einen Wagen da drin abgestellt. Auf dem Boden sind frische
Ölflecken. Was Fasern oder Gummi angeht, kann ich noch nichts sagen.« Er zuckte
mit den Schultern. »Wir könnten einen Abgleich mit Spuren aus dem Mercedes
vornehmen, beziehungsweise dem, was davon noch übrig ist. Ach, und da wäre noch
was.«


Faraday
folgte Proctor um den Pub zur Rückseite des Gebäudes. Neben dem Anbau stand
einer der unauffälligen weißen Lieferwagen des Forensikteams. Proctor schloss
die Hecktür auf und öffnete sie. Darin lag ein solides Metzgerbeil, wie
chinesische Köche es gern benutzen, und eine Säge, beides in jeweils einer
separaten Plastiktüte versiegelt.


»Heben Sie
mal, wie schwer das Ding ist.« Proctor griff nach dem Beil und reichte es
Faraday. Selbst durch das Plastik fühlte der stählerne Griff sich kalt in
Faradays Hand an. Hatte Winter recht? Hatte Parrish den Chirurgen — tot oder
lebendig — damit zerlegt, eine Art Rollentausch mit ihm vorgenommen? Er holte
probeweise aus, versuchte sich vorzustellen, Fleisch und Knochen damit zu
zertrennen. Dann nahm er es ein wenig genauer in Augenschein. An der Klinge
waren winzige dunkle Verkrustungen sichtbar.


»Blut«, grunzte
Proctor. »Jede Wette.«


Die Säge
wies ähnliche Spuren auf. Unter einem Mikroskop würden sie als winzige Nester
kostbarer DNA-Informationen zwischen den rostigen Sägezacken sichtbar sein.


Faraday
blickte zur Tür des Anbaus hinüber. Zu gern hätte er einen Blick
hineingeworfen, diese Gegenstände in ihrer ursprünglichen Umgebung betrachtet
und sich eine Vorstellung davon gemacht, wie Parrish die Tat möglicherweise
begangen hatte, aber er wusste, dass Proctor ihm jeden Zutritt verweigern
würde. Bis die Spurensuche abgeschlossen und die Räumlichkeiten wieder
freigegeben waren, hatte das Team der Kriminaltechniker hier das Sagen. Jeder
Hauch einer Kontaminierung von Spuren — ein neugieriger DC, ein ungeduldiger
DI, ja selbst eine streunende Katze — konnte eine Anklage zunichte machen,
bevor sie auch nur vor Gericht landete.


Der ältere
der beiden Kollegen Proctors bog um die Ecke des Gebäudes. Regentropfen
sprenkelten seinen Papieroverall, und er streifte sich gerade die Maske ab, die
seinen Mund und seine Nase bedeckte. Faraday kannte ihn von früheren Fällen.
Sein Name war Dave.


»So weit
alles klar?«


Dave
nickte. Vorne warte jemand, bemerkte er, dem sie vielleicht ein paar Minuten
ihrer Zeit widmen sollten.


Faraday sah
auf seine Uhr. Die News hatte bereits Kontakt mit ihm aufgenommen. Der
Reporter hatte sich am Telefon ein paar Einzelheiten schildern lassen und
angekündigt, er würde gern einen Fotografen rüberschicken. Eine Story wie diese
wäre eine Aufmachung auf der Titelseite wert, insbesondere, wenn sie den Artikel
mit einem Schnappschuss vom Außenbereich des Pubs mit den Burschen in den
weißen Overalls davor würzen konnten. Das Publikum liebte es nun mal, wenn die
Medien ihm Szenen aus dem wahren Leben servierten — Faraday hatte ihm nur
beipflichten können.


Faraday
nahm Proctor und Dave beim Arm. »Zeit, ins Rampenlicht zu treten«, brummte er.
Dave starrte ihn an. »Der ist nicht von der News.«


»Wer ist es
dann?«


»Ein
Bursche namens Parrish. Behauptet, der Laden hier gehöre ihm.«


 


Dawn Ellis hatte ihren Wagen
gegenüber der Bruchbude geparkt, die Kevin Beavis als sein Haus bezeichnete.
Zum wiederholten Mal fragte sie sich, ob sie mit ihrer Vermutung wirklich
richtig lag. Beavis’ Tochter Shelley war inzwischen sicher in der Travelodge
untergebracht worden. Das Mädchen war alles andere als begeistert, von ihrem
vertrauten Umfeld abgeschnitten dort den ganzen Tag vor der Glotze abhängen zu
müssen. Aber sie weigerte sich nach wie vor, mit der ganzen Geschichte
rauszurücken. Nachdem Dawn am Abend zuvor mit zwei Flaschen eines recht
annehmbaren Riojas bei ihr aufgetaucht war und sich alle Mühe gegeben hatte,
einen Großteil davon Shelleys junge Kehle hinabrinnen zu lassen, hatte das
Mädchen schließlich eingeräumt, sie wisse, wer die Donald-Duck-Nummern
abgezogen habe. Aber auf Dawns Drängen, ihr endlich den Namen zu nennen, hatte
sie nur beharrlich den Kopf geschüttelt. »Das kann ich nicht.«


Genau
genommen hatte Dawn bereits sämtliche Regeln polizeilicher Vorgehensweisen
gebrochen, deren oberstes Gebot lautete, sich auf keinen Fall mit einem
wichtigen Zeugen privat einzulassen. Aber etwas an Shelley — ihre
Verletzlichkeit und dass sie den Eindruck erweckte, tief in ihrem Inneren nur
darum bemüht zu sein, das Richtige zu tun — verlangte Dawn unverhohlene
Bewunderung ab. Dies und ihre inzwischen felsenfeste Überzeugung, dass sie den
Falschen geschnappt hatten, ließen Dawn kaum eine andere Wahl, als sich noch
weiter auf verbotenes Terrain vorzuwagen.


Ich weiß
es, aber ich kann’s Ihnen nicht sagen.


Dawn stieg
aus dem Wagen und überquerte die Straße. Auf der mickrigen Rasenfläche vor dem
Haus lagen die Motorradteile, die bei ihrem letzten Besuch in der Spüle von
Beavis’ Küche gelegen hatten. Die Kapuze ihres Anoraks gegen den Regen
hochgezogen, klopfte sie an die Tür, während ihr Blick über den herumliegenden
Schrott wanderte.


Ich weiß
es, aber ich kann ‘s Ihnen nicht sagen.


Wollte
Shelley jemanden schützen? War das der Grund, warum sie Dawn am Sonntag
angerufen hatte? Um das Treffen in Southsea gebeten hatte? Ihr erklärt hatte,
dass man ihrem Vater keinen Vorwurf machen könne? Dass er wirklich nichts dafür
könne? War allein die Loyalität der Tochter gegenüber dem Vater der Grund, dass
sie nicht bereit war, einen Namen zu nennen?


Kevin
Beavis öffnete die Tür, nur mit einer speckigen Jogginghose bekleidet. Er hätte
um die Hüften gut ein paar Kilo weniger vertragen können. Auch eine Rasur hätte
nicht geschadet.


Er erkannte
Dawn zunächst nicht. Doch als sie die Kapuze zurückschob, leuchtete seine Miene
auf.


»Komm’ Se
rein, Schätzchen. Wie geht’s?«


Dawn folgte
ihm in die Küche. Der ranzige Gestank im Haus schien seit ihrem letzten Besuch
noch schlimmer geworden zu sein, sofern dies überhaupt möglich war. Fettiges
Geschirr und verstopfte Abflussrohre, mutmaßte Dawn, während sie zusah, wie Beavis
den Wasserkessel füllte, obwohl sie sein Angebot einer Tasse Tee abgelehnt
hatte.


Beavis
erkundigte sich bei ihr, ob sie Shelley in letzter Zeit gesehen habe. Er
versuche seit ein paar Tagen, sie zu erreichen, aber in ihrer Wohnung gehe
niemand ans Telefon. Vielleicht sei sie ja mit ihren Freundinnen oben in
London. Das machten sie manchmal, wenn sie genug Geld zusammen hatten.


Die
Erwähnung von Geld ließ Dawn wieder an den vergangenen Abend denken. Laut
Shelley bezahlte Kennedy sie seit beinahe einem Jahr für die Videoaufnahmen.
Die Bezahlung erfolgte eher unregelmäßig, und aus Gründen, die zu erklären er
sich nicht die Mühe machte, behielt Kennedy einen Großteil des Geldes meist
zurück. Aber immerhin hatte sie in dieser Zeit nahezu vierhundert Pfund verdient
— ein nicht zu verachtender Beitrag zu ihrem Lebensunterhalt. In ein paar
Monaten lief ihr Studentendarlehen aus, und ihr Vater war beim besten Willen
nicht in der Lage, sie zu unterstützen, hatte sie Dawn erklärt.


Dawn
beobachtete Beavis. Er hatte inzwischen immerhin so viel Anstand besessen,
seinen nackten Oberkörper mit einer alten Strickjacke zu bedecken. Obwohl er
nicht viel älter als fünfundvierzig sein konnte, hatte er die gebeugte Haltung
und die fahle Blässe eines Greises. Dawn wusste, welche Rolle die
Ernährungsgewohnheiten eines Menschen spielten. Man war, was man aß. Kevin
Beavis war der wandelnde Beweis dafür, was zu viel Fett und Zucker anrichten
konnten.


Er
schüttete heißes Wasser in eine angeschlagene Teekanne. Dawn hatte sich eine Reihe
von Daten aufgeschrieben, die sie ihm nun vorlas: 19. Februar, 12. April und
der heiße Juniabend vor neun Tagen, an dem der Mann mit der Donald-Duck-Maske
zum dritten Mal zugeschlagen hatte.


»Scheiße«,
Beavis wich von der Spüle zurück, »‘schuldigen Sie meine Ausdrucksweise,
Schätzchen.«


Er hatte
sich kochendes Wasser über die nackten Füße geschüttet. Dawn warf ihm ein
Geschirrtuch zu.


»Ich muss
wissen, wo Sie an diesen drei Terminen waren, Mr. Beavis. Es geht um die
Abende.«


»Keine
Ahnung, Schätzchen.«


Er hob
seinen großen Fuß in die Spüle und ließ kaltes Wasser darüberlaufen. Ihre
Fragen schienen ihn nicht im Mindesten zu verunsichern.


»Was ist
mit dem letzten Datum? Das war der vorletzte Sonntag. Was machen Sie
normalerweise sonntagabends?«


»Da geh ich
in ‘nen Pub. Wenn ich’s mir leisten kann.«


»Und am
vorletzten Sonntag?«


»Keine
Chance. War pleite.« Er warf ihr ein wölfisches Grinsen zu. »Die Glotze kostet
nix, und sonntagabends laufen manchmal gute Filme.«


»Können Sie
sich erinnern, was Sie sich am Abend des Achtzehnten angesehen haben?«


»Nee. Mein
Gedächtnis is’ nich’ mehr das Beste, Schätzchen.«


»Und wenn
ich Ihnen das Programmverzeichnis besorge? Würden Sie sich dann vielleicht
erinnern?«


Er hatte
inzwischen auch den anderen Fuß unters Wasser gehalten und trocknete ihn mit
dem Handtuch ab. Er schien höchst erfreut über ihr Interesse an seiner Person,
und Dawn musste zugeben, dass Shelley recht hatte. Beavis war denkbar einfach
gestrickt, er hatte das Gemüt eines Kindes. Er hatte nur wenige Bedürfnisse,
und Freundschaft — Aufmerksamkeit — war vermutlich eines davon.


Dawn
beschloss, es mit einer anderen Taktik zu versuchen.


»Es gibt da
einen Typen namens Lee. Lee Kennedy. Fußballer. Schon mal von ihm gehört?«


»Lee?«
Beavis’ Miene hellte sich auf. »Klar kenn ich Lee. Schon mein ganzes Leben
lang.«


»Ach,
wirklich?«


»Aber
sicher. Ist mein Cousin.«


»Cousin?«


Dawn
starrte ihn an. Also nicht bloß Sex mit einer Minderjährigen. Auch noch Inzest.


»Na ja,
nich’ richtig mein Cousin. Eher Stief-Cousin? Keine Ahnung. Jedenfalls, wie
gesacht, ich und Lee...« Er hob zwei überkreuzte Finger und grinste sie an.
»Der würd alles für mich tun, Lee, mein ich. Ich verrat Ihnen mal was,
Schätzchen, er war’s, der mir die Sache mit diesem Lehrer, diesem Addison,
gesteckt hat, dass er hinter meiner Shel her is’.«


»Er hat Ihnen
das erzählt? Lee Kennedy?«


»Yeah, er
kam vorbei, hat mir’s erzählt und gesagt, dass ich was unternehmen müsst’.
Deshalb hab ich euch Leute ja informiert. So was geht doch nich’, stimmt’s?
Shel und so’n Wichser, der zweimal so alt is’ wie sie. Hab ich nich’ recht?«


Das Thema
hatte das Lächeln auf seinem Gesicht ausgelöscht. Er schlurfte in der Küche
herum, suchte nach dem Brot, das noch vom Vortag übrig sein musste, und
brummelte irgendetwas über das verdorbene Pack der Akademiker. Kein Wunder,
dass er keinerlei Zeitgefühl hat, dachte Dawn. Was Beavis betraf, so hätte sein
Besuch auf der Wache in Fratton schon Jahre zurückliegen können.


Er
verschwand für ein oder zwei Minuten und kehrte mit zwei Scheiben Weißbrot
zurück. Als Nächstes machte er sich auf die Suche nach dem Toaster.


»Hab das
Ding gerade erst repariert.« Er bückte sich und spähte unter den Tisch. »Muss
hier irgendwo sein.«


Dawn
wartete, bis er sich wieder aufgerichtet hatte. Sie fühlte sich wie ein Cop,
der einem Angehörigen eine schlechte Nachricht überbringen muss.


»Es war
nicht Addison«, sagte sie ruhig. »Sondern Kennedy.«


»Was denn,
Schätzchen?« Sein Blick glitt unschlüssig durch die Küche, immer noch auf der
Suche nach dem Toaster.


»Lee. Lee
Kennedy. Er ist derjenige, der... der Sex mit Shelley hat.«


Das Wort
»Sex« ließ Beavis stutzen. Es war offensichtlich, dass er ihr kein Wort
glaubte.


»Unsinn«,
erwiderte er. »Lee doch nich’.«


»Ich
fürchte doch.«


»Der soll
meine Shel flachgelegt haben?«


»Ja.«


»Sagt wer?«


»Shel, zum
Beispiel.«


Beavis sank
auf den anderen Stuhl. Tabak und Blättchen lagen in einer herausgezogenen
Schublade auf dem Tisch. Er rollte sich mit dicken, ölverschmierten Fingern
eine Zigarette. Seine Zunge, mit der er die Kante anleckte, hatte die Farbe
frischer Leber. Dawn erwartete schon, er würde ihr die Kippe anbieten, aber dem
war nicht so. Versunken in seine eigene Welt, tastete er vergeblich nach
Streichhölzern und zündete den Glimmstängel schließlich am Gasherd an.


Billiger
Shag-Tabak, schoss es Dawn durch den Kopf. Ein Geruch, den man nicht so schnell
vergaß.


Beavis
lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und starrte mit dumpfem Blick an die Wand.


»Doch nich’
Lee«, murmelte er. »Das Mädel muss sich geirrt haben.«


 


Zurück an seinem Schreibtisch
auf dem Southsea-Revier, malte Faraday sich den Moment aus, in dem Parrishs
Name auf der Anklageschrift stehen würde. Welch ein Vergnügen es ihm bereiten
würde, bei Willards Sekretärin eine entsprechende Nachricht zu hinterlassen,
desgleichen bei der Assistentin der Präsidiumsleitung, die für Hartigan
arbeitete. Parrish saß in einer Zelle drüben in Bridewell. Winter und Rick
bereiteten gerade das erste Verhör vor. Mit etwas Glück war der ganze Spuk in
Kürze vorbei. Und sie hätten ein brillantes Ergebnis vorzuweisen. Ein überaus
brillantes Ergebnis.


Er griff
zum Telefon und wählte Martas Handynummer. Es war noch nicht neun Uhr, und er
fragte sich, ob sie wohl schon zur Arbeit aufgebrochen war.


Kaum hatte
sie seine Stimme erkannt, bat sie ihn, einen Moment zu warten. Im Hintergrund
lief ein Radio, und noch ein anderes Geräusch war zu hören, das Faraday aber
nicht einordnen konnte. Schritte, das Radio wurde leiser. Sie ist im Aufbruch,
dachte er und versuchte sich dabei das Haus vorzustellen, in dem sie wohnte.
Ihrer Beschreibung nach handelte es sich um ein ziemlich neues Gebäude,
irgendwo außerhalb der Stadt, Richtung Lock Heath. Eine Tür schlug zu, dann war
sie wieder am Apparat. Sie sprach leise, flüsterte fast. Faraday wurde
neugierig. Was war das? Ein neues Spiel?


Er fing an,
ihr von Parrish zu erzählen, wie plötzlich Licht in den Fall gekommen war, eine
Spur zur nächsten geführt hatte. Er war gerade dabei, ihr die morgendliche
Szene im Weather Gage zu schildern, als sie ihn unterbrach.


»Hör mal,
ich muss jetzt auflegen. Ruf mich später noch mal an. Nach dem Mittagessen.«


»Warum?«


»Mein Mann
ist noch hier, Dummkopf.« Ihre Stimme wurde noch leiser. »Ruf an, versprochen?«


Sie hängte
ein. Faraday starrte auf den Apparat. Mein Mann?


 


Das erste Verhör mit Rob
Parrish begann um 11.04 Uhr. Winter und Rick Stapleton saßen an der einen Seite
des Tisches im Verhörraum in Bridewell, Parrish ihnen gegenüber auf der
anderen. Er trug die Wildlederjacke, die er auf der Videoaufnahme des Marriott
getragen hatte, das Virgin-Islands-T-Shirt war inzwischen einem leichten
Baumwollhemd gewichen, das dringend eines Bügeleisens bedurft hätte. Das
Angebot, ihm einen Pflichtverteidiger zur Seite zu stellen, hatte Parrish
abgelehnt. Sie könnten ihn fragen, was immer sie wollten, hatte er hinzugefügt.
Er habe nichts zu verbergen.


Während er
die Namen und Funktion der Anwesenden fürs Protokoll in das Aufzeichnungsgerät
sprach, gab Winter Parrishs Beruf mit Wirt an.


»Korrekt?«


»Und
Gaststättenbesitzer«, ergänzte Parrish in schleppendem Tonfall.


Winter
nickte. Er hatte nicht viel Zeit gehabt, dieses erste Verhör vorzubereiten, war
aber mit Rick übereingekommen, dass er die Führung übernehmen würde, und er sah
keinen Grund, warum sie Parrish nicht hart rannehmen sollten. Dieses Verhör sei
Bestandteil einer laufenden Ermittlung, die sich mit dem Verschwinden von
Pieter Hennessey befasse, erklärte Winter Parrish, und es gebe Anlass zu der
Vermutung, dass er ihnen bei ihren Nachforschungen helfen könne. Zuletzt wies
er ihn darauf hin, dass alles, was er sagte, gegen ihn verwendet werden könne.


»So weit
alles verstanden?«


»Klar.«


Winter
forderte Parrish auf zu erzählen, was er über Hennessey wisse, und fragte ihn
dann, was er am Sonntagabend, dem 18. Juni gemacht habe. Er wies ihn darauf
hin, dass seine Antwort, die möglichst detailliert ausfallen möge, als
Basismaterial für weitere, ausführlichere Verhöre dienen würde. Was immer er
jetzt zu Protokoll gäbe, könnte ihm später zur Last gelegt werden.


»Sie kennen
Hennessey also gut?«


»Was heißt
gut? Ich kenn ihn eben. Er kommt manchmal mittags in den Pub, wenn er in Pompey
ist. Wir unterhalten uns, Sie wissen schon, wie sich so was eben ergibt.«


»Sie
wissen, dass er Chirurg war?«


»Ja.«


»Und dass
er von der Ärztekammer ausgeschlossen wurde?«


»Ich weiß,
dass er ‘n paar Probleme hat.« Parrishs Antworten wurden zurückhaltender. »Er
ist nicht gerade der heiterste Zeitgenosse, der mir über’n Weg gelaufen ist.«


Winter
wartete, dass Parrish näher auf diese Bemerkung einging, aber er schwieg. Rick
erkundigte sich erneut nach besagtem Sonntagabend.


»Wo waren
Sie an dem Abend?«


»Im Pub.
Hab gearbeitet.«


»Sie sind
nirgendwohin gefahren?«


Parrish
taxierte die beiden abschätzend, dann lächelte er. Fallen wie diese waren
einfach.


»Ich bin
etwa gegen zehn los.«


»Wohin?«


»Zum
Marriott.«


»Warum?«


»Hennessey
hatte mich angerufen.«


»Über das
Hotelnetz?«


»Nein.« Er
schüttelte den Kopf. »Von seinem Handy. Ich hab seine Nummer gespeichert. Ich
weiß noch, dass sein Name auf dem Display erschien.«


»Telefonieren
Sie oft mit ihm?« Diesmal war es wieder Winter, der die Frage stellte. »Demnach
sind Sie doch gut mit ihm befreundet?«


»Ich soll
ihn anrufen, wenn sich hinsichtlich einiger Wohnungen auf dem Gunwharf-Gelände
was tut, an denen er interessiert ist. Er hat ‘ne Anzahlung dafür
hingeblättert. Er wohnt irgendwo draußen im New Forest und will, dass ich für
ihn die Augen offen halte. Als ‘ne Art inoffizieller Agent, wenn Sie so wollen.
Bin ja sozusagen vor Ort.«


»Hat er
Ihren Namen im Gunwharf-Büro hinterlassen?«


»Keine
Ahnung. Falls dem so ist, haben die mich jedenfalls nie kontaktiert.«


Winter
schwieg eine Weile. Dieser Parrish war mit allen Wassern gewaschen. Obwohl er
keine Ahnung hatte, wie viel sie wussten oder nicht, hatte er bis jetzt noch
keinen einzigen falschen Zug gemacht. Und er sprach nach wie vor in der
Gegenwart von Hennessey. Clever. Das musste man ihm lassen.


»Hennessey
hat Sie also an dem Abend angerufen«, meinte Rick. »Und was wollte er?«


»Er war
sternhagelvoll. Hatte ‘ne Flasche Scotch vor sich stehen, und als ich bei ihm
eintraf, war sie mehr oder weniger leer.«


»Warum sind
Sie zu ihm raufgefahren?«


»Weil er
gedroht hat, sich was anzutun.«


»Wieso
haben Sie nicht die Geschäftsleitung des Hotels informiert? Per Telefon?«


»Weil er
reden wollte. Mit mir. Der Typ war total fertig. Okay, ich kenn ihn nicht
besonders gut, aber, na ja, in so nem Fall... man tut schließlich, was man
kann.«


Parrish
zuckte mit den Schultern und hob die Hände, eine Geste selbstloser
Menschenfreundlichkeit. Winter erinnerte sich an Taras Worte. »Er benutzt
Menschen«, hatte sie gesagt. »Er benutzt jeden und ständig.«


»Fertig,
inwiefern?«, wollte Winter wissen.


»Er fühlte
sich schuldig. Sie haben vermutlich von den Frauen gehört, den schiefgelaufenen
Operationen und Behandlungen. Der Bursche schläft dieser Tage nicht allzu gut,
das können Sie mir glauben. So was geht an keinem spurlos vorbei.«


»Und was
geschah, nachdem Sie im Hotel eintrafen?«


»Er saß auf
dem Bett, heulte wie’n Schlosshund. Ich hab’s zuerst nicht gesehen, aber er
hatte ‘n Skalpell unterm Kissen versteckt. Ich hab versucht, es ihm
wegzunehmen, dabei gab’s ‘ne kleine Rauferei.«


Winter
erinnerte sich noch gut an den Zustand des Zimmers, den umgeworfenen Sessel,
die Porzellanscherben auf dem Teppich.


»Wie weit
ging diese Rauferei?«


»Nicht
weit. Wir haben kurz miteinander gerungen, bis ich das Skalpell zu fassen
kriegte. Ich glaube, das Tablett mit dem Teegeschirr hat am meisten abgekriegt.
Danach hab ich erst mal versucht, ihn zu beruhigen, und wir haben uns ‘ne Weile
unterhalten, bis er mal pinkeln musste. Zumindest hat er das behauptet.«


»Und?«


»Hat
versucht, sich ‘ne Vene zu öffnen. Er hatte noch eine Klinge im Badezimmer.
Gott sei Dank bin ich rechtzeitig rein. Er hatte sich hier das Handgelenk
aufgeritzt« — Parrish tippte auf das Band seiner Armbanduhr — , »und ich
glaube, es dämmerte ihm gerade, dass er ‘n ziemliches Weichei ist. Es hat nicht
sehr stark geblutet, aber genug, um ihn ins Grübeln zu bringen.«


Rick neigte
sich etwas vor.


»Sie haben
die Blutung gestoppt?«


»Ich hab
ein Handtuch drumgewickelt. Den Rest hat er selbst erledigt.«


»Was meinen
Sie damit?«


»Hat sich
‘n Druckverband angelegt. Die Blutung gestoppt. Der Kerl ist Chirurg. Also weiß
er, was er in so ‘nem Fall zu tun hat.«


»Und dann?«


»Dann
wollte er, dass ich ihn zu seinem Wagen bringe. Er hatte steriles Nähzeug in
seinem Erste-Hilfe-Kasten.«


»Warum
haben Sie ihn nicht ins Krankenhaus gefahren?«


»Weil er
nicht wollte, und ehrlich gesagt, kann ich’s ihm nicht verübeln. Versetzen Sie
sich mal in seine Lage, ‘n besoffener Chirurg, und taucht mit so ‘ner
Verletzung da auf. Die hätten ihn gleich einweisen lassen, wenn sie halbwegs
bei Verstand gewesen wären.«


Rick
blickte allmählich gequält drein. Neben ihm auf dem Tisch lagen die
Videoaufnahmen aus dem Marriott. Normalerweise hätten diese Aufnahmen bei einem
solchen Verhör als Druckmittel gedient. Man ließ den Verdächtigen den üblichen
Schwachsinn erzählen, um ihn dann plötzlich mit dem Beweis zu konfrontieren,
wie es sich wirklich abgespielt hatte. Eine gängige Taktik, wenn man
hundertprozentige, noch unenthüllte Beweise als Trumpfkarte im Ärmel hatte, und
es war erstaunlich, wie oft es funktionierte. In diesem Fall allerdings
untermauerten die Aufnahmen die Aussage des Verdächtigen nur noch. Zeigten sie
doch nichts anderes als Parrish und Hennessey, wie sie um zwei Uhr morgens das
Marriott durch den Haupteingang verließen, exakt wie Parrish es beschrieben
hatte. Sah man genau hin, konnte man sogar einen winzigen Fetzen von etwas
Weißem erkennen, wo Hennessey das Handtuch an sein blutendes Handgelenk
presste.


Winter
verschwendete gar nicht erst einen Gedanken an die Aufnahmen.


»Und wohin
sind Sie gefahren?«, fragte er.


»Ich hab
ihn mit zu mir genommen, in den Pub. Er wollte mir erklären, was ich tun muss,
und ich...« Parrish zuckte mit den Schultern. »Hab ihn verarztet.«


»Sie haben
den Schnitt an seinem Handgelenk genäht?«


»Genau.«


»Wo?«


Winter
wusste bereits, wie die Antwort lauten würde. Parrish genoss dieses Spiel
sichtlich.


»Auf einem
alten Tisch hinten in meinem Anbau.«


»Warum
dort?«


»Dort
gibt’s fließendes Wasser, eine Spüle, alles, was man dazu braucht. Und es gab
keine Schweinerei drinnen im Pub.«


»Wie
praktisch.«


Winter
deutete ein winziges anerkennendes Lächeln an. Proctor hatte bereits ein paar
menschliche Haare auf dem Steinboden unter dem Tisch gefunden. Als Nächstes
würde er zweifellos auf menschliches Blut stoßen. Es gab eine Abflussrinne in
dem Anbau, und der Schmodder aus den Abflussrohren würde mit Sicherheit
ebenfalls alle möglichen forensischen Schätze hervorbringen. Und doch saß
Parrish hier vor ihm, plausibel bis ins letzte Detail, und widerlegte
methodisch jeden einzelnen von Winters vermeintlich untrüglichen Beweisen. Er
hat für alles eine Erklärung, dachte er. Die Show, die er hier abzieht, ist
viel zu perfekt.


Rick ließ
nicht locker.


»Und wie
ging es weiter?«


»Ich hab
ihm ein Bett angeboten. Er hat sich aufs Ohr gelegt. Und dann ist er weg.«


»Hat er
noch geblutet? Im Bett?«


»Yeah. Ich
war nicht besonders geschickt mit der Nadel.«


»Was ist
aus der Bettwäsche geworden?«


»Hab ich
weggeworfen.«


»Die
Matratze?«


»Ist auch
mit auf dem Müll gelandet. Wollte das Ding schon seit Monaten entsorgen.«


Winter
verlagerte seine Position. Der Bursche brachte ihn zunehmend aus der Fassung.


»Wohin ist
er?«


»Hat er
nicht gesagt. Und ich hab nicht gefragt. Es war helllichter Tag, und er war
immer noch besoffen, und um ehrlich zu sein, war’s mir scheißegal. Dieses ganze
Gewäsch, wie schuldig er sich fühlte, dass er sich umbringen wollte, weil er
nicht damit leben könnte, ging mir allmählich auf die Nerven. Ich bin
Gastronom, kein verdammter Seelenklempner, verstehn Sie, was ich meine? Das
nächste Mal liefer ich ihn direkt in der Notaufnahme ab.«


»Haben Sie
ihn seitdem noch mal gesehen?«


»Nein.«


»Er ist
nicht wieder da gewesen? Oder hat Sie angerufen?«


»Nein.«


»Hat er
sich nicht bei Ihnen bedankt?«


»Nein. Und
Blumen hat er mir auch keine geschickt. Ich sag Ihnen doch, der Typ ist nicht
bei sich. Das ist das Problem in meinem Geschäft. Man kümmert sich nach Kräften
um die Kundschaft, und die Hälfte entpuppt sich als Spinner.« Er sah
demonstrativ auf die Uhr, dann gähnte er. »Zeit ist Geld, Freunde. Kann ich
jetzt gehen?«


 


Es war Ferguson, der Faraday
von dem Überwachungsvideo des Wightlink-Parkplatzes unterrichtete. Faraday trat
neben ihn vor das Videogerät im CID-Büro und starrte auf den Bildschirm. Die
Flutlichter um das Parkgelände gaben den Blick auf eine weitläufige betonierte
Fläche frei, weiß markierte Fahrspuren führten zu den Fährrampen hinab. In der
Ferne zeichnete sich, winzig zuerst, eine Gestalt ab. Ein Mann, der einen
unförmigen Plastiksack schleppte. Er war groß, trug Jeans und ein Oberteil mit
Kapuze. Letztere hatte er tief ins Gesicht gezogen, sodass seine Züge nicht zu
erkennen waren, aber es hätte ohne Weiteres Parrish sein können. Verkürzt durch
den Winkel der Kamera, verschwand die Gestalt mit ihrer Last am unteren Rand
des Bildschirms.


Faraday
checkte die Uhrzeitanzeige in der oberen rechten Ecke des Bildschirms. 03.32
Uhr. Über den Dächern von Old Portsmouth dämmerte bereits der Morgen herauf.
Der Zeitpunkt kam genau hin.


Ferguson
hatte einiges gutzumachen. Jetzt spulte er das Band vor. Eine weitere Kamera
erfasste die Gestalt mit dem Plastiksack, wie sie an der Schalterhalle und dem
darüberliegenden Café vorbeiging. Sekunden später verschwand sie am Ende des
Hafendamms, der hinter der Auffahrrampe weiterführte.


»Wohin geht
es da?«, fragte Faraday.


Ferguson
hatte die Aufnahme bei der letzten Einstellung angehalten.


»Gunwharf«,
erwiderte er. »Es gibt dort eine Leiter, über die man auf das Baugelände
gelangt.«


 


Das erste Verhör mit Parrish
endete um 12.44 Uhr. Winter und Stapleton unterbrachen die Befragung für eine
Mittagspause. Sie saßen noch in der Kantine des Bridewell-Reviers, als Faraday
dort erschien. Ein Blick in die Gesichter der beiden genügte ihm, um zu
erkennen, dass es wesentlich schwieriger als erwartet war, Parrish zu knacken.


»Er hat an
alles gedacht«, sagte Winter. »Ist wie beim Schach. Er berechnet jeden unserer
Züge im Voraus.«


Faraday
holte sich eine Pastete aus der beheizten Vitrine und kippte braune Soße
darüber. Dann beschrieb er ihnen den Inhalt der Wightlink-Aufnahmen. Winter
bestätigte, dass die Uhrzeit hinkam.


»Sah der
Typ aus wie Parrish?«


»Ja. Vor
Gericht würde es nicht reichen. Aber er könnte es definitiv sein.«


»Irgendeine
Spur von dem Mercedes?«


»Nein.«


Winter
starrte gedankenverloren vor sich hin, während Faraday Rick auf eine weitere
Problematik hinwies. Selbst wenn Parrish redete und sie eine Leiche auftrieben,
war das immer noch erst die halbe Story. Denn wenn Winter recht hatte mit
seiner Theorie, dass das Ganze ein Auftrag war, wer war dann der Auftraggeber?
Die Liste von Hennesseys Opfern bot zwar ein paar Ansatzpunkte, allerdings sah
Faraday den Fall bereits ins Dezernat für Schwerverbrechen davonschwimmen, wenn
die Ermittlung sich so aufwendig gestaltete.


»Haben Sie
irgendeine Vorstellung, wer Parrish angeheuert haben könnte? Falls Ihre These
stimmt?«, fragte er, an Winter gewandt.


Winter
blinzelte. Er schien gar nicht zugehört zu haben.


»Bedauere.
Aber ich sag Ihnen was. Der verabscheut diese Bastarde. Der hasst sie
geradezu.«


»Welche
Bastarde?«


»Die
Gunwharf-Truppe. Die haben ihm einen Franchise-Deal vermasselt. Ihm seine Braut
ausgespannt. Machen ‘n Bogen um sein Restaurant. Der kann überhaupt nicht mit
denen.«


Faraday
blickte ratlos drein.


»Und
jetzt?«


»Und
jetzt?« Winter wirkte auf einmal wesentlich heiterer. »Angenommen, Sie haben
eine Leiche oder Leichenteile. Und angenommen, Sie wollen sie sich vom Hals
schaffen und suchen nach einer geeigneten Möglichkeit, sie loszuwerden.«


Rick und
Faraday wechselten einen Blick. Faraday vergaß seine Pastete.


»Reden Sie
weiter.«


»Sie würden
also nach einem passenden Versteck Ausschau halten, richtig? Einer Stelle, an
der nicht mal im Traum jemand auf die Idee käme zu graben.«


»Gunwharf?«


»Treffer.
Und angenommen, Sie sind sowieso verdammt sauer auf diese Bastarde, die Sie
fertiggemacht haben. Was tun Sie? Sie vergraben Ihr Päckchen unter einem dieser
lausigen Apartmentblocks, bevor die das Ding hochziehen. Und wenn Sie richtig
bösartig sind und noch einen draufsetzen wollen, verschwinden Sie ein paar
Jährchen an irgendein sonniges Plätzchen und rufen später die News an,
um denen zu stecken, dass diese ganze reiche Sippschaft auf ‘ner Leiche hockt.
So was würde Parrish gefallen. Das wär ganz nach seinem Geschmack.«


Faradays
erster Instinkt sagte ihm, dass Winter Unsinn redete. Das Ganze war viel zu
konstruiert. Doch je mehr er darüber nachdachte und je mehr Winter ihm
beschrieb, wie kaltblütig Parrish sich bei dem Verhör gab, desto mehr erwärmte
er sich für die Theorie. Nicht eine Fliege, sondern zwei mit einer Klappe.
Nicht nur das Preisgeld auf Hennesseys Kopf, sondern auch noch ein gezielter
Schwinger in die Fresse der Burschen von gegenüber, die ihn so schmählich
behandelt hatten. Winter hatte recht. Eleganter hätte man schwerlich Rache üben
können.


»Denken Sie
mal drüber nach«, sagte Winter gerade. »Die müssten das ganze Gelände
umgraben.«
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Dienstag,
27. Juni, 13.30 Uhr


 


Das Verhör mit Parrish wurde
nach einer Stunde wieder aufgenommen. Faraday saß nebenan in dem winzigen
Abhörraum und verfolgte die Vernehmung über Lautsprecher.


Winter und
Rick gingen den Zeitablauf noch einmal mit Parrish durch, überprüften jedes
Detail und jede Begebenheit zwischen dem Zeitpunkt des Anrufs und dem
Augenblick, in dem Hennessey in Begleitung von Parrish das Marriott verlassen
hatte. Trotz ihrer provozierenden Fragen ließ Parrish sich jedoch auch diesmal
nicht beirren, lieferte ihnen die gleiche Version wie beim ersten Mal, ohne
einen einzigen Rückzieher zu machen oder sich in Widersprüche zu verstricken.
Auch ohne Parrish persönlich gegenüberzusitzen, musste Faraday Winter recht
geben: Dieser Mann hatte jede Einzelheit bedacht. Und es würde mehr als Winters
geschickte Taktikwechsel nötig sein, ihn aus der Ruhe zu bringen.


Nachdem sie
mit dem ausgebrannten Mercedes nicht weiterkamen, brachte Winter schließlich
das Überwachungsvideo des Wightlink-Parkplatzes ins Spiel. »Wir haben noch ein
paar Aufnahmen«, verkündete er. »Vom Parkplatz vor dem Fährterminal, gegenüber
von Ihrem Pub. Der Bursche, der darauf zu sehen ist, entspricht genau Ihrer
Größe und Statur. Morgens um halb vier. Schleppt ‘nen grauen Plastiksack in
Richtung Gunwharf-Gelände.«


Im
Nebenraum versuchte Faraday das nun folgende Schweigen zu interpretieren. War
Parrish nervös geworden? Hatten sie ihn endlich in der Zange?


Bedauerlicherweise
nicht. Er hörte ein dezentes Räuspern, das Scharren eines Stuhls. Dann Parrishs
Stimme, die allenfalls belustigt klang.


»Ach,
wirklich?«, bemerkte er gedehnt.


 


Faraday hatte seinen ersten
Termin an diesem Tag mit Willard. Wie er vermutet hatte, bereitete der Aufwand,
den der Hennessey-Fall inzwischen beanspruchte, dem Detective Superintendent
allmählich Kopfschmerzen. Eine simple Vermisstenfahndung war eine Sache, eine
umfassende Mordermittlung ohne Leiche, aber mit einer ellenlangen
Verdächtigenliste, eine andere. Überdies stand dem Dezernat für
Schwerverbrechen ausgerechnet jetzt die Arbeit bis zum Hals. Es war Willards Job,
zusätzliche Leute von anderen Revieren abzukommandieren, und wenn nötig, würde
er genau dies tun. Fälle wie dieser gehörten nicht ins Ressort der
Bezirksreviere, dafür wurden die Sonderermittlungsteams zusammengestellt.


Es gelang
Faraday dennoch, eine Verlängerung seiner Zuständigkeit für den Fall zu
erwirken. Willard räumte ihm noch achtundvierzig Stunden ein, die Sache zu
klären. Danach würde der Fall definitiv in eine höhere Kategorie eingestuft
werden.


Nach
Willard musste er sich mit Hartigan auseinandersetzen. Auch hier bestand seine
einzige Chance in einem persönlichen Gespräch. Faraday kam Hartigans
Aufforderung nach und nahm auf dem Stuhl vor dessen Schreibtisch Platz. Wie
immer kam der Superintendent sofort zur Sache.


»Bringen
Sie mich auf den aktuellen Stand, Joe. Mir sind alle möglichen Gerüchte zu
Ohren gekommen.«


Faraday
schilderte ihm die Entwicklung der letzten vierundzwanzig Stunden. Dass sie
einen wichtigen Durchbruch erzielt hätten. Dass sie inzwischen über einen
genauen Zeitrahmen und eine Abfolge von Ereignissen verfügten und Faraday — im
Vertrauen gesagt — keinerlei Zweifel darüber hege, wohin die Spur führe.


»Nämlich?«


»Gunwharf.«


Hartigan
war entsetzt. Die Möglichkeit, dass unter den Apartmentblocks eine Leiche
vergraben sein könnte, wie Faraday es andeutete, war in der Tat bizarr.


»Das ist
doch blanker Humbug, Joe. Das können Sie doch nicht im Ernst annehmen?«


Mit
Engelsgeduld legte Faraday ihm die Fakten noch einmal dar. Motiv, Gelegenheit,
Fazit — der klassische Lehrbuchstoff. Ausnahmsweise einmal bereitete es ihm
sogar Vergnügen, all dies Hartigan vorzubeten. Allerdings zeigte dieser sich
wenig beeindruckt.


»Aber
denken Sie doch mal an die Durchführbarkeit, Joe. Wissen Sie, wie groß das
Gelände ist?«


»Dreizehn
Hektar, Sir. Sie haben mich selbst herumgeführt.«


»Richtig.
Und wo sollen wir Ihrer Meinung nach dort zu suchen anfangen?«


»Ich habe
keine Ahnung, jedenfalls zum derzeitigen Zeitpunkt noch nicht. Aber ich würde
auf den Apartmentblock tippen.«


»Apartmentblocks, Joe. Es
gibt zwei, drei, vier davon. Und alle hinken dem Terminplan hinterher.«


»Ist das
für uns relevant?«


»Genau
genommen nicht.« Hartigan runzelte die Stirn, als sich vor dem Hintergrund
dieses Szenarios weitere Albträume vor seinem inneren Auge auftaten. »Was ist
mit der Öffentlichkeit? Können Sie sich vorstellen, wie die News sich
auf so einen Einsatz stürzen würde?«


»Ich bitte
um Verzeihung, Sir, aber das ist nicht unser Problem.«


»Natürlich
nicht, aber überlegen Sie doch mal, was das für unsere Ressourcen bedeuten würde!
So eine Operation kostet ein Vermögen. Haben Sie mal einen Blick auf die
Überstundenbelege vom letzten Quartal geworfen? Gütiger Himmel...«


Einen
Moment lang fürchtete Faraday, Hartigan stehe kurz vor einem Herzinfarkt. Wer
Polizeiarbeit ausschließlich unter dem Aspekt der Public-Relation betrachtete,
war gegen solche Attacken vermutlich nicht gefeit. Düstere Vorahnungen ließen
Hartigan bereits beängstigend erblassen.


»Das ist
lächerlich, Joe. Ich werde mit dem Detective Superintendent reden. Er muss das
verantworten. Nicht wir.«


»Ich habe
bereits mit ihm gesprochen. Er hat mir bis Donnerstag Zeit gegeben.«


»Dann
halten Sie sich an das, was wir bis jetzt haben. Fühlen Sie diesem Parrish
weiter auf den Zahn. Falls Sie eine vorläufige Haftverlängerung brauchen,
meinen Segen haben Sie.«


Faraday
starrte ihn eine Weile nachdenklich an. Jeder Polizeibeamte, der mit einem Fall
befasst ist, führt ein Polizeibuch, in dem er detailliert den jeweils aktuellen
Stand seiner Nachforschungen notiert. Bei einer umfangreichen Ermittlung stellt
dieses Buch ein unverzichtbares Hilfsmittel dar: Jeder Schritt wird darin
vermerkt, jede Entscheidung begründet. Auch Faraday führte ein solches Buch.


»Ich werde
Ihre Anweisung vermerken, Sir«, sagte er ruhig. »Und vielleicht sollten Sie
Ihre Einwände gegen diese Ermittlung ebenfalls zusammenfassen. Schriftlich,
wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


Hartigan
sah ihm nach, wie er den Raum verließ. Zehn Minuten später erhielt Faraday
einen Anruf der Assistentin der Präsidiumsleitung. Sie gab ihm grünes Licht für
die Durchsuchung des Gunwharf-Baugeländes.


 


Als Winter endlich in Meonstoke
eintraf, war Ronald McIntyre gerade im Aufbruch. Neben dem kleinen Toyota
standen Koffer, und Winter konnte ihn durch die offene Haustür sehen. Der alte
Mann stand in der Diele, aufrecht in Blazer und Krawatte, den Telefonhörer ans
Ohr gepresst.


Als das
Gespräch beendet war, trat Winter in die Diele, nahm McIntyre mit
freundlich-sanftem Nachdruck beim Arm und führte ihn ins Wohnzimmer. Die
Vorhänge waren angesichts seines bevorstehenden Aufbruchs bereits halb
zugezogen.


»Ich muss
mehr über diese Abmachung wissen, die Sie mit Parrish getroffen haben«,
erklärte Winter.


McIntyre
wollte nichts mehr von Parrish hören. Dieses Kapitel sei vorbei, erledigt,
sagte er. Er sei gerade im Begriff, ins West Country aufzubrechen, um mit einem
Freund eine vierzehntägige Segeltour zu unternehmen. Die Abende im Weather
Gage gehörten der Vergangenheit an.


»Habe ich
mich klar ausgedrückt?«


Winter ließ
sich durch den abweisenden Ton nicht beirren. Er deutete mit dem Kinn aufs Sofa
und forderte McIntyre auf, sich zu setzen.


»Sie haben
die Wahl«, erklärte er ihm sanft. »Entweder Sie erzählen mir von der Sache mit
Parrish, oder unsere freundschaftliche kleine Beziehung bekommt einen etwas offizielleren
Anstrich.«


»Was wollen
Sie damit sagen?«


»Dass ich
Sie verhaften werde.«


»Weswegen?«


»Anstiftung
zum Mord. Sie haben es praktisch zugegeben.«


»Ich habe
überhaupt nichts Derartiges zugegeben. Ich habe nur gesagt, dass ich dem Kerl
Geld geliehen habe. Ist das ein Verbrechen?«


»Kommt ganz
darauf an, warum Sie’s getan haben. Parrish befindet sich derzeit in Haft. Wir
haben ihn bereits zweimal vernommen, und wie es aussieht, wird er mit der
ganzen Geschichte rausrücken. Und Sie sind ein Teil dieser Geschichte, Ronnie.
Sie wissen es, und ich weiß es.« Er schwieg einen Augenblick. »Auf mildernde
Umstände zu plädieren, könnte einiges bewirken.«


»Was soll
das heißen?«


»Das heißt,
ich könnte ein Wort bei dem Richter für Sie einlegen. Was in diesem Fall zum
Verständnis dessen beitragen würde, was Sie und Nikki durchgemacht haben.«


»Bei dem Richter?«


»Ich
fürchte, ja. Es sei denn...« Winter runzelte die Stirn, als sei ihm plötzlich
eine Idee gekommen. »Es sei denn, wir könnten uns in Bezug auf Parrish irgendwie
einigen.« Er beschrieb den Raum zwischen sich und Mylntyre mit einer Geste.
»Hier und jetzt.«


McIntyre
verstand zunächst nicht, worauf er hinauswollte. Okay, er habe Parrish das Geld
geliehen, das habe er ja bereits zugegeben, aber irgendwann würde er es
zurückbekommen. Es sei nie irgendeine Bedingung damit verknüpft gewesen. Er
müsse doch verrückt sein, einen Auftragskiller anzuheuern. Wenn er Hennessey
wirklich tot sehen wolle, würde er ihn selber erledigen. Und zwar mit dem
größten Vergnügen.


Winter ließ
ihn ausreden. Dann klopfte er ihm auf die Schulter.


»Verrückt
ist allerdings der richtige Ausdruck«, pflichtete er ihm bei. »Niemand macht
Ihnen irgendwelche Vorwürfe, Ronnie. Am allerwenigsten ich.« Er nickte in
Richtung der gerahmten Fotogalerie auf dem Flügel. Nikki als Baby, bäuchlings
auf einer Decke auf dem Rasen. Nikki am Strand, einen Kreis kunstvoller
Sandburgen bewachend. Nikki bei ihrer Abschlussfeier, ein Champagnerglas in der
Hand und von lächelnden Mienen umringt. »Wollen Sie mir wirklich weismachen,
Sie ließen ihn so einfach davonkommen? Ist das die Haltung eines Vaters?«


McIntyres
Selbstsicherheit schwand sichtlich dahin. Winter schlug ihm vor, einen Drink
mit ihm zu nehmen. In der Karaffe waren noch gut zwei Gläser Sherry. McIntyre
leerte seines wortlos.


»Ich könnte
Ihnen helfen«, deutete Winter an.


»Wie?«


»Indem die
Sache unter uns bleibt.«


»Dann wäre
das hier also eine rein private Unterhaltung?«


»Ja.«


»Geben Sie
mir Ihr Wort darauf?«


»Ja.«
Winter nippte an seinem Sherry. »Ich will nur wissen, wie der Beweis aussieht.«


»Welcher
Beweis?«


»Der
Beweis, dass der Mann tot ist. Sie legen doch nicht einfach zwanzig Riesen auf
den Tisch, ohne einen Beweis zu verlangen.« Er schnippte ironisch an sein Glas.
»Stimmt’s, Ronnie?«


McIntyre
blickte aus dem Fenster, sein Blick war leicht verschleiert vom Alkohol. Etwa
eine Minute saß er aufrecht da, dann stellte er sein leeres Glas behutsam auf
dem silbernen Tablett ab und verließ den Raum. Captain Ronald Arthur McIntyre, lautete die
Gravur auf dem Tablett, Überreicht
von der Offiziersmesse der HMS NOTTINGHAM.
In Ehrerbietung
und Dankbarkeit.
Kurz
darauf kehrte er zurück. Winter sah ihm zu, wie er eine Audiokassette in die
HiFi-Anlage steckte und die Starttaste drückte. Dann sank er in einen Sessel,
den Blick wieder aus dem Fenster über den Rasen dem Fluss zugewandt.


Winter
konnte sich zunächst keinen Reim auf den Sinn der Kassette machen. Außer
einigen scharrenden Geräuschen war nichts zu hören. Doch dann vernahm er ein
Schnaufen, kurz darauf eine männliche Stimme. Sie gehörte Parrish. Er schien
außer Atem, forderte irgendjemanden auf, still zu halten. Es werde nicht lange
dauern, er solle sich einfach entspannen. Dann eine zweite Stimme mit
unverkennbar südafrikanischem Akzent, die Parrish Anweisungen gab: So herum.
Und nun so, jetzt ziehen, und jetzt die Nadel da durch, nein, andersrum, ja,
genau, jetzt noch mal, schon besser. So ging es eine ganze Weile weiter, eine
Vorlesung in Wundvernähung. Dann ein Moment absoluter Stille, gefolgt von einem
dumpfen Aufschlag, kalter Stahl, der Knochen zersplitterte. Ein Mann schrie.
Noch ein Schlag, ein weiterer Schrei, schwächer diesmal. Stille.


McIntyre
nickte. Seine Augen glänzten vor Erregung.


»Hennessey«,
bestätigte er. »Eindeutig.«


»Wissen Sie
das genau?«


»Ich habe
oft genug mit ihm telefoniert, als Nikki bei ihm in Behandlung war. Diese
Stimme vergesse ich nicht.«


Winter
starrte immer noch auf die HiFi-Anlage.


»Wo hat
Parrish es getan? Hat er es Ihnen erzählt?«


»Er hat
eine Garage oder einen Arbeitsschuppen oder dergleichen hinter seinem Pub.
Darin stehen die Kühlschränke für sein Fleisch und was er noch so braucht.«


»Und dort
ist es passiert?«


»Ja.«


»Und was
hat er mit der Leiche gemacht?«


»Er hat sie
zerteilt. An Ort und Stelle.«


»Und dann?«


»Ich hab
ihn nicht gefragt. Er hatte sie irgendwo sicher entsorgt. Mehr hat er nicht
gesagt.«


Winter
leerte den Rest seines Glases und stand auf. McIntyre starrte auf seine
ausgestreckte Hand.


»Das
war’s?«


»Natürlich.
Sie waren doch im Begriff, in Urlaub zu fahren, richtig?«
Winter lächelte. »Viel Spaß. Sie haben es sich verdient.«


 


Winter befand sich auf dem
Autobahnabschnitt, der Portsdown Hill durchschnitt, als er Tara Gough endlich
auf ihrem Handy erreichte. Während der zwanzigminütigen Fahrt zuvor durchs Meon
Valley war ihr Anschluss ständig besetzt gewesen.


»Winter
hier. Wo sind Sie?«


»Zu Hause.
Der Pub ist immer noch versiegelt.«


»Okay.
Hören Sie, dieses Licht.«


»Welches
Licht?«


Bei
hundertzweiundfünfzig Stundenkilometern trat Winter voll auf die Bremsen. Wieso
blockierten immer wieder irgendwelche Idioten mit fünfundachtzig die äußere
Spur?


»Die
Neonröhre im Anbau. Die so penetrant brummt.«


»Die so
flackert, meinen Sie?«


»Yeah,
flackert und brummt. Wie lange macht sie das schon?«


»Wochen
oder Monate. Ich hab Rob schon ein paarmal gesagt, er soll sich darum kümmern,
aber er hat’s nie auf die Reihe gekriegt, das Ding endlich zu reparieren. Da
wär’s schon besser gewesen, das Ding wär’ ganz kaputt gegangen.« Sie schwieg
einen Moment. »Wieso fragen Sie?«


Der
Lieferwagen vor Winter wechselte endlich die Spur. Rechts von ihm, jenseits der
Dächer von Paulsgrove, breitete sich die Stadt wie eine Landkarte aus. Das
Sonnenlicht wurde von den Fenstern eines fernen Hochhauses reflektiert.


»Sie
erwähnten neulich was von Booten«, wechselte er unvermittelt das Thema.


»Hab ich
das? In welchem Zusammenhang?«


»Parrish
und McIntyre. Sie sagten, die beiden hätten sich über Boote unterhalten.«


»Ja,
stimmt.«


»Besitzt
Parrish ein Boot?«


»Ja, ist
sein Ein und Alles, ‘ne große Motorjacht.«


»Der Name?«


»Crazy
Lady.«


»Wo liegt
sie?«


»Am Camber.
Da hab ich sie das letzte Mal gesehen.«


 


Der letzte Mensch, den zu sehen
Faraday erwartet hatte, war Dawn Ellis. Sie tauchte in der Tür zu seinem Büro
auf und fragte ihn, ob er kurz Zeit habe, und es dauerte einen Augenblick, bis
ihm auffiel, dass sie nicht allein war.


»Cath.«
Faraday zog zwei Stühle heran. »Ist das eine Art Delegation?«


Cathy Lamb
beschränkte sich auf ein reserviertes Lächeln. Offensichtlich war Dawn
diejenige, die die Gesprächsführung übernehmen würde.


»Nun,
Mädels?« Faraday wartete auf Nachricht aus Bridewell, wo Winter sich Parrish
nochmals vornehmen wollte.


»Es geht um
Addison«, begann Dawn.


Faraday sah
sie überrascht an. Sie klang merkwürdig förmlich.


»Was ist
mit ihm?«, fragte er.


»Ich glaube,
dass er unschuldig ist. Ich glaube, wir haben den Falschen erwischt.«


Sie legte
ihm ihre Argumente dar. Shelleys Karriere als angehender Pornostar. Lee
Kennedys Ambitionen als Filmproduzent. Die Tatsache, dass das Mädchen überzeugt
war, Addison habe nichts mit den Donald-Duck-Zwischenfällen zu tun. Die
Tatsache, dass Kennedy sauer auf Addison war. Und schließlich kam sie wieder
auf ihre Ausgangsbehauptung zurück.


»Addison
hat es nicht getan, Boss. Glauben Sie mir.«


Faraday sah
Cathy an. Ihr Blick war unverwandt auf ihn gerichtet.


»Ich
dachte, Sie sollten Bescheid wissen«, sagte sie ruhig. »Bevor die
Staatsanwaltschaft die Unterlagen auf den Tisch bekommt.«


Faraday
quittierte die noble Geste mit einem Kopfnicken. Er begriff durchaus, was sich
gerade abspielte: Cathy weidete sich an diesem Augenblick der Rache. Und sie
hat’s weiß Gott verdient, dachte er.


»Und nach
wem suchen wir jetzt?«, fragte Faraday, wieder an Dawn gewandt. »Wer ist
nun unser Donald Duck?«


Dawn und
Cathy wechselten einen Blick.


»Ich vermute,
dass es Beavis ist«, antwortete sie.


»Haben Sie
ihn schon mit der Anschuldigung konfrontiert?«


»Nein, aber
alles spricht dafür, dass er unser Mann ist. Er hat kein Alibi. Er raucht wie
ein Schlot. Und er ist dumm wie Bohnenstroh.«


»Aber
warum?«


»Weil
Kennedy ihn dazu angestiftet hat. Er vergöttert Kennedy. Betet den Boden an,
auf dem er wandelt. Wenn Kennedy sagt: ›Spring!‹, dann springt er.«


»Aber sich
vor irgendwelchen Frauen zu entblößen? Glaubt ihr wirklich, dass er so weit
gehen würde?«


»Ja. Auf jeden
Fall. Kennedy war derjenige, der ihm eingeredet hat, Addison würde seine
Tochter vögeln. Kennedy wollte Addison damit eine reinwürgen. Ihm die
Donald-Duck-Story anzuhängen, war ein genialer Schachzug. Er brauchte bloß noch
jemanden, der die Maske aufsetzt und loszieht.«


»Und dieser
jemand soll Beavis sein?«


»Ja.«


»Und ihr
seid sicher, dass es nicht Addison war?«


»Ganz
sicher.«


Eine Weile
herrschte Schweigen. Von der Highland Road echote eine Zweiklanghupe herauf.
Faradays Blick war fest auf Dawn geheftet.


»Mist«,
sagte er leise.


 


Das dritte Verhör mit Parrish
steckte schon nach kurzer Zeit in einer Sackgasse. Zum einen, weil er sich
letztendlich doch entschlossen hatte, einen Anwalt hinzuzuziehen, zum anderen,
weil er die Fragen weiterhin so aalglatt beantwortete wie zuvor.


Winter
befragte ihn nach der Jacht, der Crazy Lady. Wie lange Parrish das Boot
schon besitze?


»Ich hab
sie gekauft, kurz nachdem ich aus Dubai zurückkam. Hab dort unten ‘ne
ordentliche Stange Geld verdient und wollte mir was richtig Hippes gönnen. Es
war ‘n Sonderangebot auf ‘ner Bootsausstellung, eine San Remo 35. Weil ich bar
bezahlt hab, haben sie mir einen anständigen Rabatt gegeben.«


»Wann war
das?«


Parrish
runzelte die Stirn. »Dreiundneunzig«, erwiderte er schließlich.


»Haben Sie
es oft benutzt?«


»Anfangs
schon. Die Weiber standen drauf. Wir sind oft rüber nach Frankreich oder auf
die Kanalinseln. Mit so einem Boot sind Sie genauso schnell drüben wie mit der
Fähre, ‘s war, als hätte man ‘n Sportwagen unterm Pedal. Man drückte einfach
mit dem Fuß aufs Gas, und das Ding ging ab.«


»Und wo ist
das Boot jetzt?«


»Hab’s
verkauft.«


»Wann?«


»Vor ein
paar Wochen. An einen Franzosen. Geschäftsmann. Die kommen oft hier rüber. Wie
sich rausstellte, hatte er schon seit Monaten ‘n Auge auf die Crazy Lady
geworfen.«


»Wie hat er
bezahlt?«


»Cash.«
Parrish genoss die Situation sichtlich und nahm Winters nächste Frage schon
vorweg. »Hundertfünfzehn Riesen, kaum zu glauben, was?«


Winter
lehnte sich einen Moment zurück. Die Summe, die Parrish soeben genannt hatte,
entsprach exakt jenem Betrag, den Hennessey kurz vor seinem Verschwinden von
seinem Konto abgehoben hatte. Zufall? Pah. Dieser Parrish führte sie alle an
der Nase herum. Die Kassette, die er McIntyre gegeben hatte, war vermutlich im
Anbau hinter dem Pub aufgenommen worden. Aber wo war der Beweis der defekten
Neonröhre? Das Brummen, das man unmöglich überhören konnte, wenn man sich
länger als ein, zwei Sekunden in dem Raum aufhielt?


»Dieser
Franzose«, sagte Winter gedehnt. »Sie haben nicht zufällig seine Adresse?«


Der Anwalt
legte Protest gegen die Frage ein, aber Parrish winkte ab, er habe kein Problem
damit. Dann wandte er sich wieder an Winter.


»Bedauerlicherweise
nicht«, erwiderte er honigsüß. »Diese Geschäftsheinis sind die reinsten
Nomaden.«


 


Eine Stunde später telefonierte
Winter mit detn Krankenhaus. Die Oberschwester der Intensivstation bestätigte
ihm, dass seine Frau auf eine andere Station verlegt worden sei und einer
eingehenden psychiatrischen Beurteilung unterzogen werden solle.


»Wie geht
es ihr?«


»Sie ist
bei Bewusstsein. Und sie wirkt sehr gefasst. Unter den gegebenen Umständen
macht sie sich erstaunlich gut.«


Winter
nickte und sah auf seine Uhr. Rick war bereits unten am Camber und überprüfte
die Geschichte mit Parrishs Boot. Je nachdem, was dabei herauskam, würde Winter
gerade noch die Abendmaschine von Southampton nach Jersey erwischen. Jedenfalls
musste er noch mal nach Hause, um zu duschen und sich umzuziehen.


Die
Schwester der Intensivstation teilte ihm den Namen der Station mit, auf die
Joannie verlegt worden war. Winter machte sich nicht die Mühe, es zu notieren.


»Richten
Sie ihr Grüße aus«, sagte er. »Sie soll die Ohren steifhalten, okay?«


Auf dem Weg
nach Hause telefonierte er mit Rick. Der hatte inzwischen mit einem halben Dutzend
Anlieger des Cambers gesprochen, von denen sich die meisten an Parrishs Boot
und seinen Besitzer erinnerten. Letzterer hätte gewisse Probleme mit dem
Anlegemanöver gehabt, entsprechend sei der Rumpf der Crazy Lady von
unzähligen kleinen Kollisionen verkratzt gewesen. Die Tatsache, dass die Jacht
für immer fort sei, sagte Rick, sei auf allgemeine Erleichterung gestoßen.


»Irgendjemand,
der sie auslaufen sah?«


»Bislang
nicht«, antwortete Rick, »aber da ist noch der Bursche, der die Schlepper
betreibt. Er wohnt oberhalb der ehemaligen Anlegestelle der Crazy Lady.
Wenn irgendjemand uns in der Sache weiterhelfen kann, dann er. Der Bursche soll
angeblich in einer halben Stunde zurück sein.« Er schwieg einen Moment. »Ich
hab außerdem mit einer Zeitungsredaktion namens Motor Boat telefoniert.
Hab einem der Burschen dort, der sich mit Preisen für Gebrauchtboote auskennt,
die Summe genannt.«


»Welche
Summe?«


»Die
hundertfünfzehntausend Pfund, die Parrish angeblich für sein Boot gekriegt
hat.«


»Und?«


»Weit
überzogen. Mindestens zwanzigtausend zu viel. Der Bursche, der ihm das Ding
abgekauft hat, muss nicht ganz bei Trost gewesen sein.«


Winter
beendete das Gespräch mit einem Schnauben. Die Zwanzigtausend waren der Preis,
den Hennessey dafür bezahlt hatte, seine Flucht in die Wege zu leiten. Er hatte
keine Lust gehabt, vor der Ärztekammer zu erscheinen. Keine Lust, sich vor
Gericht schleifen zu lassen. Und erst recht hatte er keinen Bedarf gehabt, sein
Gesicht erneut in allen Zeitungen zu sehen. Und so hatte Parrish, und ohne es
zu wissen auch McIntyre, ihn einfach weggezaubert. Clever.


 


Wieder daheim in Bedhampton,
fand Winter einen kleinen Stapel Post auf der Fußmatte vor. Das meiste waren
Karten für Joannie. Nur ein maschinengetippter Umschlag mit Londoner
Poststempel weckte seine Aufmerksamkeit.


Darin
befand sich ein Bündel unbezahlter Rechnungsdurchschläge der Londoner Agentur
für Klinikpersonal, die Hennessey bei den Eingriffen an Nikki in Anspruch
genommen hatte. Die meisten Schwestern waren offenbar von der Agentur bezahlt
worden, nur in einem Fall waren Rechnungskopien darunter, die direkt von der
Schwester selbst ausgestellt worden waren. Ihr Name lautete Helen O’Dwyer,
neben ihrer Adresse in Guildford stand eine Telefonnummer.


Es dauerte
eine Weile, bis sie an den Apparat ging. Winter erklärte ihr, dass er für das
CID arbeite, dass Hennessey vermisst werde und im Rahmen der Ermittlung diverse
Spuren zurückverfolgt würden. Sie sei keineswegs verpflichtet, ihm irgendwelche
Auskünfte zu geben, fügte er hinzu, aber er wäre ihr äußerst dankbar, wenn sie
ihm den ein oder anderen Hinweis geben könne.


Zunächst
einmal schwieg sie. Dann wollte sie wissen, wie sie sicher sein könne, dass er
wirklich von der Polizei sei. Winter gab ihr die Nummer der Polizeidienststelle
in Fratton und bat sie, seine Angaben zu überprüfen und ihn dann zurückzurufen.


»Nein,
schon gut.« Sie hatte sich offenbar entschlossen, ihm zu glauben. »Was wollen
Sie wissen?«


Winter ließ
sich bestätigen, dass sie Hennessey bei einer ganzen Reihe von Operationen
assistiert hatte. Wie sich herausstellte, war sie die OP-Schwester, die er
gewöhnlich als Erste hinzuzog.


»Sie
wissen, dass er derzeit in ziemlichen Schwierigkeiten steckt?«


»Natürlich.«


»Haben Sie
ihn in letzter Zeit gesehen?«


»Nein,
schon eine ganze Weile nicht mehr.«


Winter
nannte Nikki McIntyres Namen und fragte, ob der ihr bekannt sei.


»Natürlich.
Sie war eine seiner regelmäßigen Patientinnen. Ein hübsches Mädchen.«


»Gibt es
irgendetwas Besonderes, an das Sie sich erinnern können? Etwas...«, Winter zögerte
einen Moment, »...etwas, das sie von seinen anderen Patientinnen unterschied?«


»Eigentlich
nicht, höchstens, dass er bei ihr langsamer vorging.«


»Langsamer?
Was meinen Sie damit?«


»Bei den
meisten Patientinnen hat er die Eingriffe im Ruckzuck-Verfahren durchgeführt.
Er war berüchtigt dafür.« Sie lachte freudlos auf. »Manchmal hat er sogar einen
Wecker mitgebracht. Den hat er dann, sagen wir, auf eine halbe Stunde gestellt,
und los ging’s. Wenn der Alarm ertönte, mussten wir raus und die Wunden vernäht
sein.«


»Und das
konnte er so einfach tun?«


»Natürlich
konnte er. Er war der Kunde. Er hat den OP gemietet, den Anästhesisten und uns.
Er konnte machen, was er wollte.«


Missbilligung
schwang jetzt in ihrer Stimme mit. Sie mag Hennessey nicht, dachte Winter. Kein
Wunder, dass sie so bereitwillig mit diesen Dingen herausrückt.


»Und Nikki
McIntyre?«


»Bei ihr
hat er nie den Wecker benutzt. Bei ihr hat er sich Zeit genommen.«


»Ach ja?«
Winter konnte sich ihre Miene jetzt nur zu gut vorstellen. »Sonst noch etwas?«


Eine Weile
herrschte Schweigen. Dann konnte Winter hören, wie sie seufzte. »Er hat Fotos
gemacht«, murmelte sie. »Jede Menge Fotos.«


 


Eine Stunde später lag Winter
in der Badewanne und legte sich einen Plan zurecht. Er zweifelte nicht daran,
dass er Hennessey in Jersey aufspüren würde. Jede Wette, dass er, auf Parrishs
Jacht verkrochen, dort irgendwo im Hafen vor Anker lag. Die beiden Männer
mussten die Sache seit Wochen geplant haben, vielleicht sogar länger.


Genau
genommen hätte Winter jetzt Faraday informieren, ihm von McIntyre, der Kassette
und dem vorgetäuschten Mord berichten können, den Parrish zweifellos inszeniert
hatte, aber noch war es zu früh für eine derartige Enthüllung. Zuerst galt es,
ein paar lose Fäden zusammenzufügen. Und wenn dadurch auch gleich ein paar
private Rechnungen beglichen wurden, so konnte es ihm nur recht sein.


Wie also
sollte er als Nächstes vorgehen?


Seit über
einer Woche bemühte Winter sich nun schon nach Kräften, von sich selbst das
Bild des Kreuzritters zu entwerfen, dem es darum ging, das Unrecht, das den
armen, durch Hennessey verstümmelten Frauen zugefügt worden war,
wiedergutzumachen. Deirdre Walsh war eine davon, Nikki McIntyre eine andere.
Die Gespräche mit ihnen hatten wesentlich zum Erfolg seiner Ermittlung beigetragen,
aber im Grunde seines Herzens wusste Winter, dass seine Verfolgung Hennesseys
nicht das Geringste mit Menschenfreundlichkeit zu tun hatte. Er war alles
andere als ein Philanthrop. Er war nie der Typ gewesen, der die Schlachten
anderer Leute ausfocht, und hatte keineswegs vor, jetzt damit zu beginnen.
Nein, das hier war seine Schlacht. Hennessey war sein Ding. Als
er zu Cathy Lamb gesagt hatte, er müsse jemandem wehtun, war dies der Wahrheit
verdammt nahe gekommen, und in Gestalt dieses fetten, alten, perversen
Gynäkologen sah er endlich seine Chance gekommen. Es Hennessey heimzuzahlen war
eine Pflicht und ein Vergnügen, und hinterher würde er sich in vielerlei
Hinsicht besser fühlen.


Was also
als Nächstes?


Er
versetzte Joannies Plastikente einen Stups mit dem Zeh und sah zu, wie sie
zwischen den aufsteigenden Bläschen herumschwamm. Dann schloss er die Augen,
erwog aufs Neue die diversen Möglichkeiten. Hennessey, dachte er. Der gehört
mir. Mir allein.
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Mittwoch,
28. Juni, 9.30 Uhr


 


Es regnete, als Faraday und
Ferguson sich auf dem Gunwharf-Gelände mit dem Bauingenieur trafen, einem
jungen Mann mit frischem Teint und dichtem schwarzem Lockenschopf. Sein
Schreibtisch stand in einem stickigen, neonbeleuchteten Büro in einer
Lego-Stadt aus Containern am oberen Ende des Baugeländes. Der uniformierte
Inspector des POLSA-Teams, einer Einheit, die für jegliche Art von Objekt- und
Geländedurchsuchungen zuständig ist, war bereits seit neun Uhr vor Ort und
wollte von Faraday und Ferguson wissen, wieso sie erst so spät eintrafen. Er
habe an diesem Morgen wahrhaftig genug zu tun, und eine Grundstücksbegehung im
Vorfeld einer groß angelegten Geländeinspektion war nur eines von vielen
Kreuzen, die er mit sich herumschleppen musste.


»Wir haben
im Stau gesteckt, Sir«, murmelte Faraday.


Der
Bauingenieur drückte jedem der drei einen Schutzhelm in die Hand. Faradays
Exemplar war etwas zu klein, und er zog es tief über die Augen, sodass der
daran herabrinnende Regen ihm vorn auf den Anorak tropfte. Das Wetter war
erbärmlich; abgesehen davon, dass es regnete, war es auch noch kalt, und der
Wind blies kräftig von Gosport herüber und zerrte an den riesigen
Kunststoffplanen, die die Baugerüste bedeckten. Für Ende Juni mutete die
Temperatur geradezu arktisch an.


Die gut
dreizehn Hektar des Gunwharf-Geländes wurden zur Wasserseite durch das
Trockendock abgegrenzt, aus dem in Kürze der City Quay entstehen sollte. Im
Norden nahmen die Freizeit- und Einkaufskomplexe allmählich Gestalt an: riesige
graue, metallverkleidete Kästen, die einmal die Shopping Mails, Pubs und
Restaurants beherbergen würden. Eine Last so weit zu schleppen, musste verdammt
anstrengend sein, was Faraday in seiner Auffassung bestärkte, dass sie ihr
Augenmerk auf die südwestliche Ecke des Geländes richten sollten, jene paar
Quadratmeter, die direkt an den Hafen und den Wightlink Terminal angrenzten.
Auf diesem matschigen Grund, auf dem es von Lastern und durchnässten
Bauarbeitern wimmelte, musste die funkelnde Fassade des Arethusa House noch
hochgezogen werden, obwohl die Fundamentarbeiten schon den ganzen Winter im
Gange waren und das stetige Stampfen der mächtigen Rammen über die ganze Stadt
hinweg hörbar war.


Der
uniformierte Inspector hielt Faradays Arm fest. Das Wetter trug wenig zur
Aufhellung seiner Laune bei.


»Wann soll
die ganze Sache sich überhaupt abgespielt haben?«


Faraday
hatte diese Unterhaltung bereits an anderer Stelle in seinem Büro geführt, aber
Informationen wurden nun mal nicht automatisch weitergeleitet.


»Es geht um
die Nacht auf den Achtzehnten.«


»Das ist
zehn Tage her.« Der Inspector beschrieb die Schlammhügel und die ausgehobenen
Gruben, in denen das Wasser stand, mit einer Handbewegung. »Und Sie wollen hier
allen Ernstes nach Fußabdrücken suchen?«


»Nein, nach
Leichenteilen.«


»Aha, und
zum Beispiel wo?«


Faraday
warf dem Bauingenieur einen Seitenblick zu. Der Mann hatte immer noch nicht
ganz begriffen, was Faraday und Ferguson eigentlich zu ermitteln versuchten.
Behaupteten sie allen Ernstes, dass irgendjemand mit einer Leiche hier
aufgetaucht sei?


Faraday
nahm ihn beim Arm. Nicht weit von hier gab es einen Zugang vom Hafendamm des
Wightlink Terminals auf das Baugelände. Eine Metallleiter führte auf den neu
aufgeschütteten Deich, und von dort war es ein Kinderspiel, den dürftig
befestigten Bauzaun zu überwinden.


»Wir gehen
davon aus, dass unser Verdächtiger von dort hereingekommen ist«, erklärte
Faraday dem Mann.


»Mit einer
Leiche?«


»Vermutlich
mit Leichenteilen. Vielleicht hat er den Weg mehrmals zurückgelegt. Das wissen
wir nicht.« Faraday stieg über ein paar Rohre, sich des riesigen Krans bewusst,
der langsam über ihre Köpfe schwenkte. »Also, wie bauen Sie diese Wohnblöcke?
Wie werden sie miteinander verbunden?«


Der
Bauingenieur blickte erleichtert drein. Das war ein Thema, mit dem er sich
auskannte. Er führte Faraday um das Areal der künftigen Apartmentblocks.
Dutzende im Erdreich verankerte Pfeiler ragten aus dem gelblichen Schlamm.
Diese Pfeiler würden seitlich miteinander verbunden, erklärte er, und eine
Fundamentplatte aus verstärktem Beton darauf entstehen, auf der die Gebäude
später emporwachsen würden. Faraday versuchte sich diesen Vorgang bildlich
vorzustellen und erkundigte sich nach dem Raum unterhalb der Fundamentplatte.
Für ihn hörte es sich so an, als bliebe zwischen dem Sockel des Gebäudes und
dem darunterliegenden Boden ein Hohlraum.


»Genauso
ist es«, nickte der Ingenieur. »Es entstehen Hohlräume. Zwangsläufig.«


»Aber diese
sind an allen vier Seiten von Mauern umschlossen.«


»Natürlich.«


Faraday
blickte zum Inspector hinüber, der uniformierte Beamte war in ein Gespräch mit
Ferguson vertieft. Er erkundigte sich gerade nach Sicherheitsvorkehrungen auf
dem Gelände. Seine POLSA-Suchmannschaft verfügte über eigens für solche Aufgaben
ausgebildete Spürhunde. Aber ein Blick auf die Video-Überwachungsbänder vor Ort
könnte sämtlichen Mutmaßungen vielleicht ein Ende bereiten, schlug er vor.


»Jeder
Eindringling müsste doch von den Kameras erfasst werden, oder?«


»Ich
fürchte nicht, Sir.«


»Wieso
nicht?«


»Es gibt
keine Kameras.«


Der
Inspector konnte es nicht fassen.


»Was ist
mit dem Wachdienst?«


»Wir haben
einen Mann, der das Gelände nachts bewacht.«


»Einen Mann, für
dieses Riesengelände?« Der Inspector blickte sich um. »Hier muss doch ein
Vermögen an Geräten rumstehen. Hat denn niemand ein Auge darauf?«


Der
Bauingenieur musste einräumen, dass bereits Werkzeug abhandengekommen war.
Nächtliche Diebstähle kämen häufig vor. Daher auch das Interesse der
Geschäftsleitung an einer engen Zusammenarbeit mit der Polizei.


»Das ist
mir unbegreiflich«, murmelte der Inspector. »Ich würde Ihnen dringend mehr
Wachpersonal und eine vernünftige Überwachungsanlage empfehlen. Aber das ist
natürlich Ihre Entscheidung.« Er wandte sich wieder an Faraday. »Wie hat die
Sache sich also Ihrer Meinung nach abgespielt, Joe? Der Bursche klettert die
Leiter rauf. Mit ‘nem Sack voller Leichenteile. Und weiter?«


Faraday
kletterte in den breiten Graben hinab, der um das Fundament des Apartmentblocks
verlief. Der Schlamm klumpte unter seinen Sohlen, in den Mulden hatte sich
Wasser gesammelt, dessen Oberfläche jetzt von Regentropfen gekräuselt wurde.
Die anderen folgten ihm.


»Nehmen wir
an, er ist hier runtergekommen.« Faradays Blick war auf den Ingenieur
gerichtet. »Und angenommen, er hat seitlich dort hindurchgegraben.« Er deutete
mit dem Kinn auf das aufgeschüttete Erdreich auf der inneren Seite des Grabens.
»Oder er ist weiter zwischen die Pfahlkonstruktion vorgedrungen. Angenommen,
wir stünden in etwa einem Jahr hier? Wie sähe es dann hier aus?«


»Wir
stünden vor einem Apartmentblock. Arethusa House.«


»Der wo
beginnt?«


»Exakt
hier, wo wir jetzt stehen.«


»Dann läge
alles jenseits dieser Linie« — sein Blick war immer noch auf den Bauingenieur
geheftet — »unter was?«


»Unter
einer etwa sechzig Zentimeter dicken Stahlbetonschicht.«


»Und wenn
man es ausgraben, irgendwie daran gelangen wollte?«


Der
Ingenieur verstand, worauf er hinauswollte. Er vergrub die Hände in den Taschen
und schüttelte den Kopf.


»Keine
Chance, vergessen Sie’s«, sagte er betrübt.


 


Winter wartete bereits seit
fast zwei Stunden im strömenden Regen, als er den blau-weiß gestreiften
Golfschirm auftauchen sah. Die bullige Gestalt darunter hielt ihn dicht vor den
Kopf und leicht schräg gegen den Wind.


Die Crazy
Lady lag am Ende des äußeren Pontons und tanzte unruhig auf dem
aufgewühlten Wasser. Laut Aussage der Marinaverwaltung lag sie schon seit ein
paar Tagen dort. Allerdings hatte Hennessey sich unter einem falschen Namen
angemeldet. Winter kannte sich nicht sonderlich aus mit Booten, aber er nahm
an, dass die Motorjacht gut und gerne vierzig Fuß lang war. Der Rumpf war aus
glattem weißem Kunststoff, im hinteren Bereich des Deckaufbaus ragte die
Kommandobrücke auf. Das Heck verfügte über einen geräumigen Sitzbereich, wo man
sich abends mit seinem Drink in Pose werfen konnte. An einem anderen
Schauplatz, mit besserem Wetter und ein paar halbnackten Mädels an Bord hätte
die Jacht ohne Weiteres den Seiten des Hello-Magazins entsprungen sein
können. Würde zu ihm passen, dachte Winter, während er beobachtete, wie der
Schirm sich näherte.


Er war mit
der Frühmaschine von Southampton rüber nach Jersey gekommen, hatte sich ein
Taxi zum Jachthafen genommen und die Pontons abgewandert, bis er Parrishs
Motorjacht entdeckt hatte. Er hatte die großen Glastüren im rückwärtigen
Bereich ausprobiert, sie aber verschlossen vorgefunden. Durch die Scheiben
hatte er das matte Leuchten eines Fernsehers und verstreute Kleidungsstücke im
Salon ausmachen können. Das Mädchen drüben im Marinabüro war der Meinung
gewesen, die Crazy Lady liege bereits seit ein paar Tagen am Ponton, war
sich aber nicht hundertprozentig sicher. Als er sie nach dem Namen des Skippers
gefragt hatte, hatte sie ihn nur ratlos angesehen.


Aber es
spielte ohnehin keine Rolle. Im spärlichen Schutz des hohen Deichs stehend,
hegte Winter keinen Zweifel, dass er den Namen kannte. Der gleiche leicht
wankende Gang. Die gleiche bullige Gestalt. Und, als sie den Schirm
zusammenklappte, die Einkaufstüten wieder auf nahm und vorsichtig an Bord
stieg, die gleichen langgezogenen, fleischigen Züge, die Winter nicht mehr
losgelassen hatten, seit er sie auf dem Überwachungsvideo des Marriott zum
ersten Mal gesehen hatte. Hennessey war keineswegs tot. Er war gerade im
Supermarkt gewesen, und nun war eine kleine Überraschung für ihn fällig.


Winter ließ
ihm ein, zwei Minuten Zeit. Dann griff er nach seiner eigenen Tasche, einer
schwarzen Reisetasche mit zwei Reißverschlüssen, und setzte sich in Bewegung.
Der Bohrer und die zwei Seile waren schwerer, als er gedacht hatte, und als er
das dem Wasser zugewandte Ende des Landestegs erreichte, war er ziemlich außer
Atem. Die Crazy Lady war mit dem Heck am Pier vertäut. Winter blieb
stehen, um ein Paar Lederhandschuhe überzustreifen, dann stieg er an Bord,
spürte das leichte Schaukeln der Jacht unter seinen Füßen. Die hohen Rauchglastüren
blockierten immer noch den Weg in den Salon. Winter wischte sich den Regen vom
Gesicht und probierte eine der Türen aus. Diesmal war sie nicht verschlossen.


Hennessey
saß an einem nierenförmigen Tisch. Sein allmählich lichter werdendes Haar war
zerzaust vom Trockenfrottieren. Eine Ausgabe des Daily Telegraph lag
aufgeschlagen vor ihm, und er hatte sich ein großes Glas Wein eingeschenkt.
Jetzt blickte er auf, verwirrt durch den Eindringling, dessen Silhouette sich
dunkel gegen das graue Tageslicht abzeichnete.


»Was soll
das?«


Winter
antwortete nicht. Er schloss die hohe Glastür von innen ab. Hennessey erhob
sich schwerfällig; eingekeilt zwischen Sofa und Tisch versuchte er, nach seinem
Handy zu greifen. Aber Winter kam ihm zuvor.


»Pieter
Hennessey?«


»Wer, zum
Teufel, sind Sie?«


»Ich habe
Sie etwas gefragt.«


Hennessey
hielt inne. Etwas in Winters Stimme veranlasste ihn zu nicken.


»Ja, der
bin ich«, bestätigte er. »Tut mir leid, aber an Ihren Namen kann ich mich nicht
erinnern.«


Erst jetzt
bemerkte Winter das verbundene Handgelenk.


»Hinsetzen«,
sagte er.


»Sie haben
absolut kein Recht...«


»Hinsetzen,
sagte ich. Sie haben die Wahl. Entweder Sie tun, was ich Ihnen sage, oder es
wird schmerzhaft für Sie.«


Zögernd
sank Hennessey zurück auf das Veloursofa. Winter entging nicht, dass er trotz
seiner Entrüstung und seiner unübersehbaren Schwerfälligkeit den Raum zwischen
ihnen beiden einzuschätzen versuchte. Winter trat näher zu ihm, wartete einen
Moment, bevor er ihm seine behandschuhte Hand entgegenstreckte. Hennessey
blickte zu ihm auf, Erleichterung breitete sich auf seinen Zügen aus.


»Jesus«,
stieß er hervor. »Einen Moment lang haben Sie mir wirklich einen Schrecken
eingejagt.«


 


Es war Dawns Idee, Beavis das
Video vorzuspielen, und es war Faraday, der darauf bestand, mit ihr zu kommen.
In Anbetracht von Winters unerklärter Abwesenheit und einer unverplanten Stunde
zwischen zwei Besprechungen war er entschlossen, wenigstens einen Fall
anständig über die Bühne zu bringen.


Diesmal war
Beavis ausgehfertig gekleidet. Er trug Jeans und eine alte Lederjacke mit
verblasstem James-Dean-Konterfei auf dem Rücken. Sobald der Regen nachließ,
wollte er auf einen Sprung zu Lidl, erklärte er. Shel hatte gerade angerufen.
Das Mädel ändere zwar ständig seine Meinung, aber wie es aussah, würde sie zum
Tee vorbeikommen. Er strahlte Dawn an und bat sie herein. Sauwetter. Dieser
Regen schien gar nicht mehr aufzuhören.


Faraday
folgte den beiden durch den Flur. Beavis wollte sie in die Küche führen, aber
Dawn hielt ihn zurück. Ob er ein Videogerät habe, fragte sie ihn.


»Yeah.«
Beavis blickte sie überrascht an. »‘n altes Ding. Hab’s aus ‘nem Müllcontainer
gefischt und von ‘nem Kumpel reparieren lassen. Läuft aber ganz ordentlich.«


Das Gerät
befand sich im oberen Stockwerk. Motorradmagazine stapelten sich neben Beavis’
Bett; auf dem Fetzen, der als Teppich diente, waren gelblich-krustige Flecken.
Vor dem Fenster tropfte es von der Decke beständig in eine sorgfältig darunter
platzierte Kuchenform. Faraday blickte sich um und wunderte sich über den
Geruch. Dawn hatte recht, dieser Beavis hätte ein ausgiebiges Bad dringend
nötig gehabt.


Der alte
Mann redete immer noch von seiner Tochter. Er habe sie wegen Kennedy gefragt,
und wie erwartet habe sie ihm bestätigt, dass die ganze Geschichte blanker
Unsinn sei. Lee war wie ein Onkel für sie, oder wie ein Bruder. Nie im Leben
würde sie sich mit ihm einlassen. Er habe auch mit Lee deswegen telefoniert.


»Und, was
hat er gesagt?« Dawn kniete auf allen vieren auf dem Boden und versuchte das
Videogerät in Gang zu setzen.


»Hat auch
gesagt, dass es Quatsch is’. Da käm’ nur dieses Ferkel infrage, hat er gesagt.
So was wär’ genau die Art von Schweinerei, die typisch für den Bastard is’.«


Beavis
drehte sich zu Faraday um und nickte bekräftigend. Dawn hatte ihm Faraday zwar
als ihren Boss vorgestellt, aber Faraday war nicht sicher, ob Beavis wirklich
kapiert hatte, dass er von der Kriminalpolizei war. Vielleicht denkt er, ich
bin ihr Vater, dachte Faraday grimmig, oder irgendein Typ, den sie auf der
Straße aufgegabelt hat.


Schließlich
hatte Dawn den Recorder startklar gemacht. Sie drückte auf die Pause-Taste und
blickte zu Beavis auf.


»Wir sind
vor ein paar Tagen hierauf gestoßen«, erklärte sie, »und dachten, dass Sie sich
das mal ansehen sollten.«


»Schön.« Beavis
setzte sich auf sein Bett. »Warum nicht?«


Dawn
wechselte einen Blick mit Faraday. Er hatte den Film ebenfalls noch nicht
gesehen, war jedoch dank Dawns kurzer Schilderung unterwegs im Wagen gewappnet.


Dawn bückte
sich erneut nach dem Videogerät. Ein kurzes Flackern, dann schwenkte ein Bett
ins Bild. Es war das große Doppelbett in der oberen Etage in Kennedys Haus.
Shelley lag darauf auf dem Rücken. Sie war nackt und mimte einen heftigen
Orgasmus für die Kamera, bog ihren Rücken durch, warf den Kopf zurück. Dann
erschlaffte sie kichernd, was ihr einen Verweis durch eine Stimme aus dem Off
einbrachte.


»Shel,
verdammt noch mal...«


Es war
Kennedys Stimme. Selbst Beavis konnte sie erkennen.


Er starrte
auf den Bildschirm, auf seiner Miene spiegelte sich Zuneigung, vermischt mit
Ungläubigkeit.


»Dummes
Ding«, murmelte er. »Dämliche Kuh.«


Kennedy
trat ins Bild. Er trug ein Tennishemd und einen Slip. Zuerst streifte er das
Hemd ab, verschwand einen Moment, dann kehrte er nackt mit einer Rispe Trauben
in der Hand zurück.


»Mach
weiter«, sagte er.


Shelley
nahm die Trauben und verteilte sie, eine nach der anderen, auf ihrem Körper,
wobei sie mit der Mulde unterhalb ihres Halses begann. Dann breitete sie
langsam, sehr langsam ihre Arme aus. Die vollendete »Nimm-mich-Pose«.


Kennedy,
auf Hände und Knie gestützt, war jetzt über ihr. Er hatte eine Traube zwischen
den Lippen und zerdrückte sie sehr langsam, sodass der Saft auf ihr Gesicht
tropfte. Dann arbeitete er sich allmählich von Traube zu Traube weiter abwärts,
zerbiss das violette Fruchtfleisch und leckte den glänzenden Saft von Shels
Körper. Die letzten Früchte lagen in einem kleinen Bündel zwischen ihren
Schenkeln, und kurz darauf bestand selbst für Beavis kein Zweifel mehr daran,
dass seine Tochter dieses kleine Spiel überaus genoss. Kennedys Gesicht war
zwischen ihren gespreizten Schenkeln vergraben, und sie hielt seinen glatt
rasierten Schädel mit den Händen umfasst, passte sich durch winzige Bewegungen
ihrer Hüften seinen Liebkosungen an. Eine so leidenschaftliche Hingabe konnte
schwerlich gespielt sein, und als Kennedy die Position mit ihr tauschte, legte
sie eine Geschicklichkeit an den Tag, die nur der Erfahrung geschuldet sein
konnte. Sie war voller Eifer bei der Sache, und als Beavis schließlich aus dem
Zimmer stolperte, war Kennedy gerade dabei, raffinierte Tricks mit einer leeren
Flasche an Shel zu vollziehen.


Minuten
später war Beavis in dem winzigen Bad immer noch dabei, sich den Mund
auszuspülen. Dawn stand in der offenen Badezimmertür, Faraday direkt hinter
ihr.


»Wir sind
wegen der Donald-Duck-Sache hier«, sagte Dawn. »Wir wollen wissen, wer es getan
hat.«


Beavis
neigte sich schon wieder über das Waschbecken. Dann, endlich, ließ er sich
gegen die Badezimmerwand sinken. Faraday konnte das stetige Tropfen des Regens
in die Kuchenform nebenan hören.


»Stell sich
einer so was vor!« Beavis schüttelte den Kopf. »Bastard.«


»Wer?«


»Dieser
verdammte Kennedy. Wissen Sie, wie alt der Kerl is’? Achtundzwanzig. Und macht
diese Sachen mit meiner Shel.« Er griff nach einem Handtuch und wischte sich
über den Mund.


»Bastard.«


»Die
Donald-Duck-Sache?«, erinnerte ihn Dawn.


Beavis
hörte ihr gar nicht zu. Seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.


»So was
hätt’ ich nich’ gedacht«, murmelte er. »Nie im Leben wär ich auf so was
gekommen. Meine Shel, wenn ich ehrlich bin, war sie ja nie ‘n Engel, aber so
was...« Er schüttelte den Kopf. »Verdammt unglaublich...«


Dawn hockte
sich neben ihn. Sie fragte ihn nach der Maske. Sprach von den drei kleinen
Ausflügen hinaus in die Dunkelheit. Über die drei Gelegenheiten, an denen
Beavis seine Hosen runtergelassen und sich vor den Frauen entblößt hatte. Er
starrte sie an, blinzelte, versuchte ihrer Logik zu folgen. Endlich begriff er.


»Ich,
Schätzchen? Sie glauben, das war ich?«


»So ist
es.«


»Diese
Donald-Duck-Nummern?«


»Richtig.«


»Nee.« Er
wischte sich wieder über den Mund, diesmal mit dem Handrücken. »Nee, das war
ich nich’. Falsche Adresse.«


»Wer dann?
Wer hat die Donald-Duck-Nummern abgezogen?«


Faraday
sollte sich noch Jahre später an das Schweigen erinnern, das nun folgte. Das
Trommeln des Regens über ihren Köpfen. Das Ping-Ping in der blechernen
Kuchenform. Und an den Augenblick, als Beavis schließlich eine Art Entschluss
fasste; das Knarren der Bodendielen unter seinen Füßen, als er sich
aufrappelte. Als er zurückkehrte, trug er eine alte Sporttasche in der Hand.


»Da drin,
Schätzchen«, sagte er.


Wie ein
Apportierhund setzte er die Tasche genau zu Dawns Füßen ab. Dawn warf Faraday
einen fragenden Blick zu, der schüttelte den Kopf.


»Sie«, sagte
Dawn zu Beavis. »Machen Sie sie auf.«


Beavis zog
den Reißverschluss der Tasche auf. Die Maske lag obenauf. Donald Duck, der sie
mit seinem überzogenen Cartoongrinsen anstarrte. Darunter befand sich ein
zerknüllter schwarzer Trainingsanzug. »Turnschuhe und Handschuhe sind auch
drin«, sagte Beavis. »Woll’n Se die sehen?«


Faraday
schüttelte den Kopf und streckte die Hand aus, als Beavis Anstalten machte, in
der Tasche herumzuwühlen.


»Nicht«,
sagte er. »Die Tasche wird der Spurensicherung übergeben.«


Dawn hatte
Beavis keine Sekunde aus den Augen gelassen.


»Und wem
gehört der Kram nun?«


Faraday
wappnete sich für weiteres Schweigen, weiteres Regengeprassel, aber Beavis
zögerte keine zwei Sekunden.


»Lee«,
erwiderte er mit steinerner Miene. »Das is’ sein Zeug. Er hat mich gebeten, ‘s
für ihn aufzuheben. Zuerst wollt’ er, dass ich den Job für ihn erledige, aber
ich wollte nich’. Da hat er’s selbst gemacht.«


»Was
gemacht?«


»Das Zeug
da angezogen.« Beavis deutete mit dem Kinn auf die Tasche.


»Lee hat die
Donald-Duck-Nummern abgezogen?«


»Yeah. Um
Addison dranzukriegen.«


»Und er hat
diese Sachen dabei getragen?«


»Yeah.«


Dawn
starrte auf den Inhalt der Sporttasche. Faraday hatte recht, dachte sie. Der
Geruch nach selbst gedrehtem Tabak rührte aus diesem Haus hier, aber die DNA
würde die von Kennedy sein. Am Trainingsanzug. In den Turnschuhen. Überall.
Wieder sah sie Beavis an, sich gleichsam vergewissernd, dass es genau so war,
aber er schien meilenweit fort.


»Hätt’
längst selbst drauf kommen müssen, stimmt’s?«, murmelte er. »Der kann seine
Finger doch von keinem verdammten Weibsstück lassen. Nich’ mal von meiner
Shel.«


 


Auf Jersey war das Wetter
inzwischen noch schlechter geworden.


»Wo
schläfst du?«


»Da drin.«


Hennessey
deutete mit dem Kopf in Richtung Bug. Zweimal schon hatte er sich beschwert,
weil die Handschellen so eng waren. Winter hatte ihm keine Beachtung geschenkt.


»Also dann,
vorwärts.« Winter versetzte ihm einen Stoß.


Hennessey
warf ihm einen letzten, verzweifelten Blick zu. Er hatte Winter bereits Geld
angeboten, viel Geld, damit er ihn in Ruhe ließ. Er hatte sein Scheckbuch
gezückt und ihm ein ansehnliches Taschengeld in Form von Offshore Fonds, hier
in Jersey, versprochen. Und als Winter den Kopf schüttelte, hatte er sogar
gestanden, dass er fünftausend Pfund in bar auf dem Boot habe, und sie Winter
angeboten. Aber Winter hatte nur gelacht. Es gebe Dinge, die könne man nicht
mit Geld kaufen, hatte er erklärt. Und das hier, diese überaus befriedigende
Abrechnung, sei eines davon.


Hennessey
tastete sich seitlich vier Stufen hinab. Hinter seiner korpulenten Gestalt
konnte Winter ein Bett mit glänzendem mauvefarbenem Überwurf ausmachen. Igitt!


Winter
befahl Hennessey, sich auszuziehen.


»Wie denn?«
Hennessey gestikulierte hilflos mit seinen gefesselten Händen.


»Mach
schon«, befahl Winter, »oder ich erledige es für dich.«


Unendlich
langsam gelang es Hennessey, seine handgearbeiteten Schuhe auszuziehen. Als
Nächstes folgte die Kordhose.


»Das
war’s«, verkündete er. »Das Oberteil kann ich mit den Dingern unmöglich ausziehen.«


»Obenrum
spielt keine Rolle.«


»Was?«
Hennessey wurde blass. »Hier, sehen Sie das?«


Frisches
Blut drang durch die Gaze des Verbandes um sein Handgelenk. Die Tatsache, dass
Winter dem nicht die geringste Beachtung schenkte, vertiefte die Furcht in Hennesseys
Miene.


»Was haben
Sie vor?«


»Zieh deine
Unterhose aus.«


»Wie
bitte?«


»Ich sagte,
du sollst deine Unterhose ausziehn. Und dann leg dich aufs Bett.«


Winter
hatte bereits die beiden Seile befestigt, die er aus Joannies Schuppen
mitgenommen hatte.


Hennessey
rührte sich nicht.


»Das war
mein Ernst mit dem Geld«, versuchte er es erneut.


»Scheiß auf
das Geld. Ich weiß doch, woher die Kohle stammt, wie du sie verdient hast. Mir
geht’s nicht um Geld, darauf kannst du Gift nehmen.«


»Sind Sie
einer der Angehörigen?«


»In
gewisser Weise, ja.«


»Müsste ich
Ihren Namen kennen?«


»Nein.«
Winter deutete mit einer Kinnbewegung auf Hennesseys Unterleib. »Runter damit.«


Hennessey
streifte seine Unterhose bis auf die Füße herunter und trat dann heraus. Sein
Blick war unverwandt auf Winters Gesicht gerichtet.


»War das
Ihr Ernst, dass ich mich aufs Bett legen soll?«


»Ja. Mach
schon. Bevor ich nachhelfe.«


Hennessey
legte sich umständlich bäuchlings aufs Bett.


»Umdrehen.«
Nichts geschah. »Umdrehen, habe ich gesagt.«


Winter
holte mit dem Seil aus, das eine hässliche rote Strieme auf Hennesseys Hintern
zurückließ. Er holte noch einmal aus und noch ein drittes Mal, bis er merkte,
dass Hennessey heulte. Sein mächtiger, bleicher Körper wurde von
unkontrollierten Schluchzern geschüttelt.


Schließlich
rollte er sich auf den Rücken. Seine Brille war verrutscht, was seinen Zügen
einen sonderbar asymmetrischen Ausdruck verlieh. Winter hatte noch nie eine so
Mitleid erregende, erbärmliche Kreatur gesehen. Mit einer raschen Bewegung
öffnete er die Handschellen und zog Hennesseys Arme nach hinten über den Kopf,
wo er ihm die Handschellen erneut anlegte und seine Hände damit an der
Messingstrebe am Kopfteil des Bettes fesselte. Winter trat wieder ans Fußende
und wollte dem Chirurgen gerade die Socken abstreifen, als ihm eine Idee kam.
Er hatte die Szene, die er schaffen wollte, exakt im Kopf, wusste genau, welche
Wirkung sie erzeugen sollte, und er erkannte, dass Socken, insbesondere rote
Socken wie diese, den Effekt noch erhöhen würden. Außerordentlich sogar.


Er streifte
die Schlaufen am Ende des Seils über Hennesseys Fußknöchel und zog sie an. Dann
sah er sich in der geräumigen Schlafkabine nach einer Befestigungsmöglichkeit
um. Die Haltegriffe an den beiden seitlichen Wänden eigneten sich hervorragend
für diesen Zweck. Er befestigte die beiden Seilenden jeweils daran und zog sie
so stramm, dass Hennesseys Beine weit auseinandergespreizt waren. In dem
angrenzenden Badezimmer fand er eine Rolle Pflaster, mit dem er Hennessey den
Mund zuklebte. Aus einer Tasche mit dem Aufdruck OP-Besteck, die in einem
Wandregal stand, entnahm er ein Skalpell, ein Paar Metalldilatoren, eine Zange
und — einer plötzlichen Eingebung folgend — ein paar Gummihandschuhe. Zurück im
Schlafzimmer platzierte er seine Schätze sorgfältig neben Hennesseys Kopf.


Der Chirurg
verfolgte jede seiner Bewegungen mit wachsendem Entsetzen. Winter blickte auf
ihn herab und zwinkerte ihm zu.


Zurück im
Wohnzimmer begann Winter, der inzwischen die Handschuhe übergestreift hatte,
mit seiner Suche. Dabei ging er wie stets methodisch vor — zog jede Schublade
heraus, öffnete jede Schranktür, lugte in jeden Spalt und jeden Winkel, den
Hennessey möglicherweise als Versteck benutzt haben könnte — , und als er nach
einer Stunde immer noch nichts gefunden hatte, unterzog er das Schlafzimmer der
gleichen Prozedur und ebenso das Gästezimmer und die kleine Kombüse.


Etwa um die
Mittagszeit fand er unter einem Läufer, wonach er gesucht hatte. Sie steckten
in einem dicken, zerknitterten Umschlag mit der Adresse des Advent Hospitals
darauf. Er ließ sie aufs Bett gleiten, und sein Blick fiel auf eine Aufnahme
von Nicki McIntyre, die Beine gespreizt, die Füße in gynäkologischen
Füßstützen, ihre Genitalien entblößt. Die anderen Fotos waren Variationen
desselben Sujets, aus verschiedenen Blickwinkeln, mit unterschiedlichem
Hintergrund, alle gestochen scharf. Das waren die Fotos, die Hennessey sich
immer wieder angesehen hatte, die er immer wieder aus dem Umschlag hervorgeholt
und auf dem Bett ausgebreitet hatte. Die Aufnahmen, an denen er sich
aufgegeilt, bei deren Betrachtung er Hand an sich gelegt hatte. Mit denen er
abends zu Bett gegangen war.


»Klinisches
Lehrmaterial?«


Hennessey
hatte die Augen geschlossen. Winter versetzte ihm einen Stoß, hielt ihm ein
paar der Fotos unter die Nase.


»Für die
Krankenakte oder fürs Familienalbum?«


Hennessey
starrte ihn stumm an. Schließlich schloss er erneut die Augen und wandte den
Kopf ab. Er hatte genug von dieser ganzen Prozedur, mehr als genug, aber Winter
war noch lange nicht fertig.


Er beugte
sich vor, seine Lippen dicht an Hennesseys Ohr.


»Du hast
gewusst, dass sie hier ist, stimmt’s? Du wusstest, wo du sie finden kannst, und
bist hierhergekommen, um sie wiederzusehen.« Er schwieg einen Moment. Er
beherrschte seinen Text perfekt, hatte dieses Tete-à-Tete in Gedanken immer
wieder durchgespielt. »Gehst du jeden Abend dorthin? Schleichst du in den Club?
Sitzt an einem Tisch im Hintergrund? Hörst ihr zu, wie sie singt? Und erinnerst
dich dabei an all die Gelegenheiten, als sie dir ausgeliefert, deine Patientin,
deine Sklavin war? Und danach kehrst du hierher zurück? Holst diese Aufnahmen
hervor? Erinnerst dich daran, wie sie sich angefühlt hat? Unter deinen Händen?
Ohne Handschuhe? Ist es so? Na, sag schon?«


Winters
Reisetasche lag bei den Stufen, die zur Schlafkabine herabführten. Er hatte
einen neuen Film in seine Kamera eingelegt. Jetzt umkreiste er das Bett, schoss
eine Aufnahme nach der anderen, die Hennessey — aus dessen eigenem bevorzugtem
Blickwinkel — mit unmissverständlich entblößten Genitalien einfing. Ein paar
davon würde er Parrish zukommen lassen, als Souvenir, als kleine Erinnerung an
einen Betrug, der beinahe geglückt wäre. Zwei Typen, die bereit gewesen waren,
einen Haufen Kohle zu investieren. Zwei Typen, die Parrish jeder um seine
Dienste gebeten hatten. Und jeder hatte zwanzig Riesen dafür lockergemacht. Der
eine, weil er auf Rache aus war. Der andere, weil er unsichtbar werden wollte.
Spielte man beide Interessen gegeneinander aus, hatte man einen Mord inszeniert,
der so perfekt war, dass es nicht mal eine Leiche gab. Ein Mord, so perfekt,
dass jemand wie Faraday loszog und ganze Apartmentblocks ausgraben ließ, auf
der irrsinnigen Jagd nach einer nicht existenten Leiche. Ein Mord, so perfekt,
dass man sich damit ein vollkommen neues Leben erkaufen konnte.


Der Film
spulte zurück, Winter ging um das Bett und ließ sich kurz auf einem Stuhl neben
einem der Bullaugen nieder. Hennessey verfolgte jede seiner Bewegungen.


»Wolltest
du dich endgültig verpissen nach der Sache hier? Nick einfach oder schüttel den
Kopf. Los, antworte schon!«


Hennessey
reagierte nicht. Seine Augen füllten sich wieder mit Tränen.


»Was ist
mit deinem Namen? Wolltest du dir einen neuen zulegen? Neuer Ausweis? Neue
Identität? Neues Leben?«


Noch immer keine
Reaktion. Winter schürzte die Lippen, setzte eine bedauernde Miene auf, dann
holte er die Reisetasche. Hennessey starrte auf die Bohrmaschine, während
Winter ohne Hast die einzelnen Bohrer begutachtete, sie prüfend in der Hand wog
und dabei immer wieder einen abwägenden Blick auf Hennesseys Unterleib warf.
Zwei Millimeter? Fünf Millimeter? Zehn Millimeter? Es musste schon ein
anständiges Loch ergeben. Schließlich entschied er sich für einen
Sieben-Millimeter-Bohrer, dessen Spitze für eine längere Lebensdauer mit
Wolfram verstärkt war.


»Brandneu.«
Er hielt ihn hoch, damit Hennessey ihn sehen konnte. »Die Dinger sollen
hygienisch sein, ob das stimmt? Verringert die Gefahr einer Infektion.«


Diesmal
wartete er nicht auf eine Reaktion, sondern legte den Bohrer neben Hennesseys
Kopf auf dem Kissen ab und machte sich daran, die Fotos wieder in den Umschlag
zurückzustecken.


»Die werde
ich vorsichtshalber an mich nehmen«, erklärte er, »nur für den Fall, dass genug
von dir übrig bleibt und du auf die Idee verfällst, zur Polizei zu gehen.
Okay?«


Winter
blickte Hennessey an. Er glaubte ein schwaches Kopfnicken auszumachen, war sich
aber nicht sicher. Bevor er die Fotos in seiner Reisetasche verschwinden ließ,
machte er Hennessey noch einmal darauf aufmerksam: Irgendeine Form der
Nachforschung von dessen Seite, und die Aufnahmen würden an sämtliche
Beteiligten geschickt, die ein Interesse daran haben könnten. Diesmal hatte
Hennessey die Drohung zweifellos verstanden.


»Gut.«


Winter
schritt durch die Kabine und kniete sich neben das gegenüberliegende Bullauge.
Der Teppich war dort, wo der Boden an die Außenwölbung des Rumpfes stieß, mit
Leisten befestigt. Winter löste eine der Latten mit einem Schraubenzieher und
zog den Teppich heraus. Dann klappte er ihn einen knappen Meter zurück, bis der
darunterliegende Riegel der Bodenluke sichtbar wurde.


»Hier
gelangt man zur Bilge, richtig?«


Er warf
einen Blick über die Schulter. Hennesseys Augen waren wieder geschlossen. Er
hätte ebenso gut tot sein können.


»Wie
schade«, murmelte Winter, »dass ich so eine Sauerei anrichten muss.«


Er schlug
den Teppich ganz zurück, bis die Klappe vollständig frei gelegt war, und nahm
den Bohrer vom Kissen. Hennessey lag völlig reglos. Winter öffnete die
Lukenklappe und blickte in ein dunkles Loch hinab, aus dem das hohle Geräusch
des gegen den Bug schwappenden Wassers heraufklang. Wenn er den Arm ganz
ausstreckte, konnte er die raue Oberfläche des inneren Bootsrumpfes fühlen. Er
betätigte den Schalter, und das Kreischen des Bohrers hallte herauf, verstärkt
durch das Echo der leeren Bilgen. Kurz darauf spürte er mit unendlicher
Genugtuung, wie die Wolframspitze sich in den glasfaserverstärkten Kunststoff
des Schiffsrumpfes fraß. Rache hat den Geruch heißer Glasfaser, ging es ihm
durch den Kopf, während er noch mehr Druck auf die Bohrmaschine ausübte.


Vierzig
Minuten später verließ Winter das Boot und schritt zielstrebig über den Ponton
zurück. Vor dem Büro der Marinaverwaltung gab es eine Telefonzelle. Als er die
Nachrichtenredaktion der Jersey Evening Post an der Strippe hatte, gab
er ihr den Namen von Hennesseys Motorjacht und die Nummer der Anlegestelle. Der
Besitzer feiere gerade eine Party der ganz besonderen Art, verkündete er. Sie
wären verrückt, wenn sie sich das entgehen ließen, und noch verrückter, wenn
sie keinen Fotografen mitnähmen.


»Da winkt
‘ne fette Story«, versprach er. »Exklusiv für euch.«


Als der
Reporter weitere Einzelheiten forderte, wiederholte Winter den Namen des Bootes
und fügte hinzu, dass es sich um eine Person des öffentlichen Interesses
handle.


»Nämlich
wen?«


»Einen
Burschen namens Pieter Hennessey. Gynäkologe. War kürzlich in sämtlichen
Zeitungen.«


Das kurze
Schweigen am anderen Ende der Leitung sagte Winter, das bei dem Mann
offensichtlich etwas klingelte. Als er ihn nach seinem Namen fragte, lachte
Winter nur und hängte ein.


Winter trat
aus der Telefonzelle und zog den Kopf gegen den Regen zwischen die Schultern.
Er hatte bereits ein Restaurant ausgesucht, ein Bistro im ersten Stock auf der
gegenüberliegenden Straßenseite. Zwei Uhr, dachte er, der perfekte Zeitpunkt
für ein spätes Mittagessen.


Während die
anderen Gäste allmählich aufbrachen, nahm Winter an einem Fenstertisch mit
freiem Blick auf die Marina Platz. Er bestellte sich Rochen mit Pommes frites
und einen leichten Salat und ließ die erste Flasche Chablis zurückgehen, weil
sie nicht kalt genug war. Drei Gläser später, er wartete immer noch auf den
Fisch, hob er das Glas in einem privaten Toast für Hennessey, der immer noch
gefesselt und geknebelt an Bord seines 115 000-Pfund-Verstecks lag. Er hatte
zwei Löcher gebohrt. Winter war zwar kein Experte in Hydraulik, aber der Bug
der Crazy Lady war schon deutlich unter den Ponton gesunken.


Der
Reporter traf ein, während Winter sich über seinen Rochen hermachte. Es war
auch ein Fotograf dabei, der seine Ausrüstung in einem Aluminiumkoffer bei sich
trug. Winter beobachtete, wie sie über den Landesteg eilten und an Bord von
Hennesseys Jacht kletterten. Es dauerte ein paar Minuten, bis der Journalist
wieder auftauchte und zurück zum Marinabüro rannte. Winter widmete sich seinem
letzten Stück Fisch und malte sich aus, wie der Fotograf sich bemühte, das
Beste aus der Kulisse herauszuholen, die er so sorgfältig in Szene gesetzt
hatte. Demütigung, so hatte er beschlossen, verdiente die größtmögliche
Aufmerksamkeit. Lächelnd wischte er den Rest der Kapernsoße mit einem Stück
Weißbrot auf und griff erneut nach der Speisekarte.


Als Winter
sein Zitronensorbet beendet und die Rechnung bezahlt hatte, zog die Crazy
Lady bereits ein hohes Maß an Aufmerksamkeit auf sich. Unter den Gestalten,
die an Bord kletterten, waren auch zwei Sanitäter in weithin sichtbaren
Sicherheitsjacken. Er fragte sich, was sie wohl in der Schlafkabine der Jacht
vorfinden würden, aber ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass keine Zeit mehr
war, noch weiter zu warten, um es herauszufinden. Mit etwas Glück, dachte er,
war Hennessey gerade einem Herzinfarkt erlegen.


Das
Restaurant war so entgegenkommend, Winter ein Taxi zu rufen. Es dauerte fünf
Minuten, bis der Wagen eintraf, ein gepflegter Peugeot. Der Fahrer war so jung,
dass er Winters Sohn hätte sein können. Winter warf seine Reisetasche auf den
Rücksitz und setzte sich vergnügt daneben.


»Zum
Flughafen, bitte. Die Maschine geht um fünfzehn Uhr dreißig.«











Epilog
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Etwas über eine Woche später
traf Dawn Ellis auf dem Flur des Reviers in Fratton mit Rick Stapleton
zusammen.


»Ich wollte
mich noch bei dir bedanken«, sagte sie, während sie darauf wartete, dass der
Plastikbecher in das Ausgabefach des Getränkeautomaten glitt.


»Dich
bedanken? Wofür?«


»Dass du
mir Kennedy vom Leib gehalten hast.«


Rick
lächelte. Aufgrund der Aussagen von Kevin und Shelley Beavis war Lee Kennedy
wegen schwerer Körperverletzung im Zusammenhang mit den Donald-Duck-Vorfällen
angeklagt worden. In Anbetracht seiner Vorstrafen war eine Kaution abgelehnt
worden, sodass er nun in der Vollzugsanstalt in Winchester in Untersuchungshaft
saß.


Rick
wartete, bis Dawn ihren Kaffee gezogen hatte, und steckte dann selbst eine
Münze in den Automaten. Etwas im Zusammenhang mit Addison ließ ihm immer noch
keine Ruhe. Er hatte sich inzwischen damit abgefunden, dass der Typ unschuldig
war, aber wieso hatte Addison Kennedy nicht verpfiffen? Immerhin hatte der
Bursche ihn ziemlich unter Druck gesetzt, um ihn dazu zu bringen, die
Schneidearbeit für ihn zu übernehmen. Laut Shelleys Aussage war es deswegen
sogar zu verbalen Drohungen von Seiten Lees gekommen. Hätte Addison nicht klar
sein müssen, dass nur Kennedy ihm die Maske untergeschoben haben konnte?


»Natürlich
war ihm das klar.«


»Und warum
hat er uns dann nichts gesagt?«


»Weil er
sicher war, vor Gericht recht zu bekommen. Außerdem wollte er Shelley schützen.
Addison war der Meinung, sie sei ernsthaft in Gefahr, wenn Kennedy davon
ausginge, dass sie geredet hätte.«


»Ach ja?
Sie muss ja ‘ne richtig heiße Nummer sein, wenn er ihretwegen so viel
Unannehmlichkeiten auf sich nimmt.«


»Das hat
nichts mit Sex zu tun. Addison glaubt an sie. Er ist überzeugt, dass sie’s mal
weit bringen wird.«


»Yeah,
wer’s glaubt...«


Nach fast
einem Jahr im Team mit Rick hätte seine Reaktion Dawn eigentlich nicht weiter
verwundern dürfen. Basierten doch menschliche Beziehungen seiner Ansicht nach
in erster Linie auf körperlicher Ebene. Großmütigkeit oder der Glaube an den
anderen passten diesbezüglich einfach nicht in sein Konzept.


»Hör mal«,
Dawn sah Rick über den Rand ihres Bechers mit schwarzem Tee an. »Es gibt da
was, das du vielleicht wissen solltest.«


»Und das
wäre?«


»Addison
ist schwul.«


»Schwul? Wer sagt
das?«


»Shelley.«


»Und das
glaubst du ihr?«


»Ja. Es
dauert ‘ne Weile, bis man an Shelley rankommt, aber irgendwann gewinnt man ihr
Vertrauen.«


Rick
starrte sie an. Die Ungläubigkeit auf seiner Miene wich zunächst Verwunderung,
dann Bestürzung und nahm schließlich einen Ausdruck an, der Verlegenheit
gefährlich nahe kam. Er hätte es selbst bemerken müssen: der obsessive
Ordnungssinn, die Art, wie der Bursche sich kleidete, der Hang zu den
feinsinnigeren Nuancen des Lebens, die eiserne Selbstbeherrschung. Die Indizien
waren unverkennbar. Und ausgerechnet ihm waren sie entgangen.


»Du
wolltest unbedingt ein Ergebnis vorweisen«, erinnerte ihn Dawn, »und du warst
nun mal überzeugt, du hättest den Fall gelöst. Warum solltest du dich also
weiter mit Nebensächlichkeiten befassen.«


Rick
starrte sie immer noch an.


»Hast du
sonst noch irgendwem davon erzählt?«, fragte er schließlich. »Ich meine, dass
der Typ schwul ist?«


»Nein.«


»Na, Gott
sei Dank.« Er blickte verstohlen den Flur entlang. »Bleibt unser kleines
Geheimnis, okay?«


 


Faraday eiste sich vorzeitig
aus einem inoffiziellen Sandwich-Lunch mit Hartigan los und machte sich auf den
Weg durch die Stadt Richtung Norden, nach Peterborough.


Sein
Dienststellenleiter hatte sich zu seiner Überraschung ein nahezu
überschwängliches Lob abgerungen. Die Ermittlung im Fall Hennessey, die
bestätigt hatte, dass der Chirurg noch lebte, sei ein meisterhaftes Beispiel
dafür gewesen, dass Hartigans Kripobeamte keine Mühe scheuten, wenn es darum
ging, die Wahrheit in einem Vermisstenfall ans Licht zu bringen. Der Sack mit
Schweineknochen und -innereien, den das Polsa-Team auf dem
Gunwharf-Gelände zutage gefördert hatte, reichte bedauerlicherweise nicht aus,
in irgendeiner Form Anklage gegen Parrish zu erheben, aber die Bauleitung hatte
sich dennoch wortreich bei der Polizei bedankt. Der Fall sei, so der
Geschäftsführer des Gunwharf-Projekts in einem Schreiben, ein Musterbeispiel
dafür gewesen, wie sehr eine partnerschaftliche Zusammenarbeit von Polizei und
Industrie dem Gemeinwohl der Stadt zugute käme. Undenkbar, welche Konsequenzen
es nach sich gezogen hätte, wenn man sich erst Jahre später auf die Suche nach
dem Sack hätte begeben müssen.


Dagegen
hatte Willard, mit dem Faraday sich zuvor getroffen hatte, es
vergleichsweise unverblümter ausgedrückt. Was Hennessey anging, so sei die
ganze Sache ausschließlich Winter gutzuschreiben. Er hatte sich auf die Fährte
des Hasen geheftet und die Jagd größtenteils allein durchgezogen. Allerdings
nicht, weil er besonders gewissenhaft oder pflichtbewusst war, sondern weil der
Modus Operandi des Burschen allmählich zu beruflichem Selbstmord zu führen
drohe. Seinen Intuitionen zu folgen war eine Sache. Zu tun, was Winter getan
hatte — sich kurzerhand für unabhängig zu erklären, um dann auf eigene Faust
Ermittlungen durchzuführen — , eine gänzlich andere. Einzig die Tatsache, dass
Winters Frau im Sterben lag, bewahre ihn davor, dass sein Name nicht auf der
Liste des internen Untersuchungsausschusses lande.


Und
Addison?


Sowohl
Willard als auch Hartigan hatten die Sache mit einem Schulterzucken abgetan.
Die Überzeugungskraft von Indizienbeweisen sei nun mal nicht zu unterschätzen.
Und ein Ermittler, der um ein rasches Resultat bemüht ist, verdiene deswegen
keinesfalls eine Zurechtweisung. Fehler passierten nun mal. Anerkennung dagegen
für die junge Dawn, die in der Sache nicht lockergelassen hatte. Pech für Mr.
Addison, dessen Ruf gelitten habe. Aber zumindest bestand die begründete
Hoffnung, dass Lee Kennedy für ein paar Jahre hinter Gitter wanderte.


Faradays
Route führte an Bedhampton vorbei. Irgendwo da oben stand Winters Bungalow. So
weit Faraday wusste, war seine Frau inzwischen wieder zu Hause, wo man ihr eine
regelmäßige Betreuung durch den Sozialdienst zukommen ließ. Zu den Betreuern
gehörte offenbar auch eine forensisch geschulte Pflegekraft, und Faraday
hoffte, dass er oder sie Zeit fand, sich auch ein wenig um Winter zu kümmern.
Es war immer noch nicht ganz klar, was genau sich auf Jersey abgespielt hatte,
aber die groß aufgemachte Story auf der Titelseite der Jersey Evening Post,
schadenfroh an die Schwarzen Bretter sämtlicher Polizeireviere der Stadt
gepinnt, hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass Hennessey von Glück reden
konnte, mit dem Leben davongekommen zu sein. Eine Stunde länger auf dem Boot,
und der Bursche wäre Geschichte gewesen. Wie es aussah, waren die Reporter
gerade rechtzeitig vor Ort gewesen. Dank eines anonymen Anrufs.


Hatte
Winter seine Finger bei der Geschichte im Spiel gehabt? Faraday wusste es
nicht, und da Hennessey sich gegen jede offizielle Ermittlung gewehrt hatte,
würde er die Wahrheit wahrscheinlich nie erfahren. Die Crazy Lady, leer
gepumpt und repariert, war inzwischen mit unbekanntem Ziel ausgelaufen. Winter
hatte eine Verlängerung seines Sonderurlaubs bekommen und bemühte sich, Joannie
zur Seite zu stehen. Die vierzig Paracetamol hatten ihre Prognose nicht
verbessert, aber wenn man die Daumen drückte, würde sie das Ende des Sommers
vielleicht noch erleben. Im Gegensatz zu Vanessa Parry.


Matthew
Prentice lebte in einer Siedlung am südlichen Rand von Petersfield. Der
einfallslosen Bauweise nach zu urteilen, hatten die Häuser früher zu einer
Sozialbausiedlung gehört, waren nun aber in Eigenheime umgewandelt worden.
Prentice wohnte in einem Haus mit dunkelroter Tür ziemlich am Ende der Straße. Faraday
wusste, dass er zu Hause war, da Prentice’ Kumpel aus dem Imbiss ihn angerufen
hatte.


»Er will
mit Ihnen reden«, hatte er genuschelt. »Meinte, ‘s wär’ cool, wenn Sie
vorbeikommen könnten.«


Eine Frau
mittleren Alters in Jeans und adretter Bluse öffnete die Tür. Zu Faradays
Überraschung entpuppte sie sich als Prentice’ Mutter.


»Das ist
mein Haus«, erklärte sie knapp. »Er ist im Wohnzimmer.«


Faraday
erinnerte sich sofort an das Gesicht, das er nach der Beerdigung auf dem
Parkplatz gesehen hatte: das gegelte Haar, der Diamantohrstecker, die Linie des
Kinns, das von ein paar Bartstoppeln beschattet wurde. Prentice war vom Sofa
aufgestanden und streckte ihm die Hand entgegen. Eine weitere Überraschung.


»Nun?«


Faraday
stand der Sinn nicht nach Small Talk. Prentice wirkte verunsichert.


»Ist das...
jetzt offiziell? Ich meine nur, weil...«


»Natürlich
ist es das, Mr. Prentice. Sie wollten mich sprechen. Offenbar haben Sie mir
etwas zu sagen. Also reden Sie.«


Prentice
starrte auf den Teppich. Faraday war sich der geöffneten Tür hinter sich
bewusst. War die Mutter noch draußen im Flur? War das hier ihre Idee gewesen?«


»Es ist
wegen der Frau«, begann Prentice.


»Vanessa
Parry?«


»Die
gestorben ist. Ich wollte ihr Blumen dalassen.«


»Yeah. Ohne
deinen Namen daraufzuschreiben. Ich hab sie auf dem Parkplatz gesehen. Auf dem
Rücksitz deines Wagens. Du lässt einfach ‘ne Lücke, dort wo dein Name
hingehört, und verpisst dich.«


Trotz aller
guten Vorsätze, trotz seiner Absicht, ruhig zu bleiben, Überlegenheit zu
bewahren, hatte Faraday gewusst, dass es so kommen würde. Er brauchte sich nur
eine Sekunde lang die Fotos in Erinnerung zu rufen, das Innere des ramponierten
Fiestas vor Augen zu führen, und schon zerstoben alle Vorsätze im Wind.
Vielleicht hatte Winter ja recht. Vielleicht lief es am Ende immer auf das hier
hinaus. Rot, die Farbe des Zorns. Die Farbe von Blut.


»Also, was
ist passiert?« Faraday versuchte sich zu beherrschen.


»Ich hab
telefoniert. Ich erinner mich jetzt wieder.«


»Oh,
tatsächlich? Wie kommt’s?«


Prentice antwortete
nicht. Faraday hatte herausgefunden, dass der Bursche aus dem Imbiss ein
Saisonticket für den Fratton Park erhalten hatte, ein spontanes Geschenk im
Wert von 320 Pfund. Der Name auf dem Kreditkartenbeleg war der von Prentice
gewesen. Zweifellos hatte er das Schweigen des Burschen damit erkauft.


Faraday
konnte Prentice’ Mutter jetzt in der Küche hantieren hören, wo sie geräuschvoll
einen Kessel aufsetzte. Alles, was sie gewollt hatte, war, dass ihr Sohn
redete. Und genau das tat er jetzt — aus welchem Grund auch immer.


Die Tür war
immer noch offen. Faraday schloss sie.


»Okay, du
wirst Folgendes tun, Junge: Du wirst runter zum Kingston-Crescent-Revier gehen
und nach Police Constable Barrington fragen. Dann wirst du ihm die Wahrheit
über den Unfall erzählen, nämlich, dass du auf deinem Handy telefoniert hast,
als du in den Fiesta geknallt bist, und dass du hinterher diesen Burschen
geschmiert hast, damit der den Mund hält. PC Smith wird sich mit dir, einem
Anwalt und einem Kassettenrecorder in einen Verhörraum setzen, und dann wirst
du die ganze Geschichte noch mal erzählen.« Faraday machte eine Kopfbewegung
Richtung Tür. »Willst du, dass deine Mutter dich begleitet?«


Prentice
schüttelte den Kopf.


»Und was
passiert dann?«, murmelte er.


»Dann wird
Anzeige gegen dich erstattet.«


»Weswegen?«


»Behinderung
der Rechtsfindung. Beeinflussung eines Zeugen. Gerichte stehen nicht besonders
auf so was. Du kannst von Glück sagen, wenn du an ‘ner Freiheitsstrafe
vorbeikommst.«


»Gefängnis?« Prentice
sank aufs Sofa. Eine Weile sagte er nichts und starrte auf seine Hände. Als er
schließlich aufblickte, glitzerten Tränen in seinen Augen. »Ich wollte doch
bloß sagen, dass es mir leidtut«, presste er hervor. »Mit so was hab ich
überhaupt nicht gerechnet.«


Faraday
ließ ihm Zeit, sich zu fassen. Sofern er überhaupt etwas fühlte, so war es
allenfalls Erschöpfung. Je länger er diesen Job machte, desto weniger begriff
er, wie die Menschen wirklich tickten. Wir stecken alle in der Scheiße, dachte
er. Wir haben alle das Wesentliche aus den Augen verloren. Aktion und Reaktion,
Ursache und Wirkung, und ein Leben wird einfach ausgelöscht.


»Die ganze
Geschichte«, wiederholte er unerbittlich, »verstanden?«
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